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      Buch:

    


    
      In einer fernen Dimension, jenseits von Zeit und Raum, liegt das magische Land Xanth. Zauberer und Elfen, Drachen und Zentauren, Kobolde und Einhörner leben in diesem wundersamen Reich der Fantasie. So verrückt ist diese Welt, dass nicht einmal das Titelbild des Buches zum Inhalt passt. Und jedes Wesen besitzt einen eigenen Zauberspruch, mit dem es sich immer dann retten kann, wenn das Leben zu gefährlich oder zu langweilig wird.

    


    
      Breanna, eine wunderschöne holde Maid, sieht sich einem wachsenden Dilemma gegenüber: Sie muss sich den lästigen Annäherungsversuchen eines Königs erwehren. An sich kein übles Schicksal, von einem König hofiert zu werden – allerdings handelt es sich in diesem Fall um den Herrn der Zombies, und der sieht nicht mehr ganz so appetitlich aus…
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  Prolog


  
    Zu Fuß näherte sie sich dem Schloss des Guten Magiers: eine dunkle Frau unbestimmbaren Alters in fließendem Gewand, die sich auf einen Stab stützte. Sie wirkte weder hübsch noch majestätisch, obwohl es ihr an beiden Eigenschaften nicht mangelte. In der linken Armbeuge trug sie ein großes Buch.

  


  
    Im Schloss erwartete man offensichtlich keine Gäste. Die Zugbrücke war hochgezogen, in einem Fenster hing Wäsche; das Grabenungeheuer machte ein Nickerchen.


    Die Frau störte sich nicht daran. Mit der Spitze ihres Stabes berührte sie leicht die Wasserfläche, dann schritt sie über den Graben. Ihre Pantoffeln drückten das Wasser zwar ein, aber sie versanken nicht darin. Kleine Kräusel liefen über die Oberfläche.


    Das Grabenungeheuer schreckte aus dem Schlaf, als einer der Kräusel es sanft gegen die Nase stupste. Es blinzelte, dann entrollte es sich und nahm Kampfhaltung ein: Es hob drohend den Kopf, riss das Maul weit auf und zielte damit auf die Gestalt. Tief sog es Luft ein, bereit, den Eindringling mit überhitztem Wasserdampf zu verbrühen.


    »Beruhige dich, Soufflé«, sagte die Fremde.


    Das Ungeheuer blinzelte noch einmal, dann sank es wieder in Schlummer, ohne auch nur geschnaubt zu haben.


    Die Frau erreichte das andere Ufer und stand schließlich vor dem Eingangstor. Es war verschlossen. Kaum berührte sie es mit ihrem Stab, öffnete es sich. Die Frau betrat den Bau, und niemand schlug Alarm; wer immer sonst noch im Schloss war, bemerkte ihr Eindringen nicht.


    Sie durchschritt die düsteren Winkel, erstieg die ausgetretenen Stufen und gelangte in das schäbige Studierzimmer, worin der Gute Magier Humfrey über sein riesiges, uraltes Buch gebeugt saß.


    »Wird es nicht allmählich Zeit?«, fragte sie.


    Das Ohr des gnomenhaften Mannes zuckte. Er hob den Kopf und fixierte die Frau mit einem verschleierten Blick. Eine oder auch zwei Synapsen schnappten ein. »Ach. Hallo, Clio«, sagte er.


    »Und sei auch du gegrüßt, Humfrey«, erwiderte die Muse der Geschichtsschreibung. »Ich bezweifle zwar in keiner Weise, dass du alles fest im Griff hast, aber ich fand, ich sollte mich vergewissern, dass alle Einzelheiten beachtet werden. Schon aus Höflichkeit. Schließlich habe ich ein großes Interesse an den Fällen.«


    Der Gute Magier grübelte. Offenbar durchforstete er sein gewaltiges, aber recht eingestaubtes Gedächtnis, bis noch mehr Synapsen Kontakt miteinander herstellten. »Ich kümmere mich schon darum.«


    »Selbstverständlich.« Clio war zu höflich, um anzumerken, dass er die Angelegenheit offenbar vergessen habe. »Ich bin sicher, es wird sehr vergnüglich. Sind die Einladungen verschickt?«


    Humfrey starrte ins Leere.


    Clio warf einen Blick an die Decke, der nur »Ihr Männer seid doch alle gleich« bedeuten konnte. »Die Einladungen«, wiederholte sie. »Wie sonst sollten die Teilnehmer deiner Meinung nach denn sonst von dem großen Ereignis erfahren?«


    »Die Einladungen«, stimmte er ihr zu, als er endlich begriff. Seiner Miene zufolge fühlte er sich mit dieser Aufgabe allerdings ein wenig überfordert.


    »Betraue Jenny Elfe damit.«


    Ein müdes Auge weitete sich in dumpfer Überraschung.


    »Aber –«


    »Wen sonst?«, erkundigte Clio sich mit rhetorischem Schwung. »Sie ist tüchtig genug. Hast du dir wenigstens schon Gedanken gemacht, wem du die anderen Aufgaben zuteilen willst?«


    Humfrey senkte den Blick auf die Seiten des ungeheuren alten Buchs.


    »Lass das Buch der Antworten«, fuhr Clio ihn an. »Hier müssen wir ein wenig flexibler sein. Bitte deine Einstweilige Ehefrau, die Aufgaben zuzuweisen. Sie hat den angemessenen Geschmack und die nötige Finesse.«


    »Frau«, stimmte Humfrey erleichtert zu.


    Die Muse der Geschichtsschreibung wandte sich zum Gehen und hielt inne. »Ich verlasse mich darauf, dich dort zu sehen.«


    Humfrey zog ein Gesicht, als hätte er ein Stinkhorn verschluckt. Er verabscheute es, in die Öffentlichkeit zu gehen. Hier aber blieb ihm keine andere Wahl. »Ja.«


    Clio vollendete ihr Abwenden und trat aus dem unaufgeräumten Studierzimmer. Erst dann gestattete sie einem schwachen Lächeln, sich in die Nachbarschaft ihrer Lippen zu stehlen. Wer es nicht besser wüsste, hätte nun geglaubt, sie genieße es, dem berüchtigten Guten Magier Unbehagen zu bereiten.

  


  
    
      1 – Ein schwarzer Traum

    


    
      Breanna fühlte sich vom Glück begünstigt. Zum Teil lag das an ihrem Aussehen, das immer fülliger wurde: Sie hatte glänzendes schwarzes Haar, das ihr bis zu den Hüften reichte, und strahlend grüne Augen. Ihre dunkle Haut glänzte hübsch, was sie dem Umstand zu verdanken hatte, dass sie ein kluges, gesundes Mädchen der Schwarzen Welle und stolz auf ihr Erbe war. Aus ihr würde wirklich noch etwas werden, wenn sie erst sechzehn war, dachte sie immer.

    


    
      Sie wandte sich von dem Spiegelteich ab und begann, nach einem Schwarzbeerkuchen Ausschau zu halten, den sie essen wollte, bevor der Morgen dämmerte. Das war das Größte: Von den Heranwachsenden ihres Heimatdorfes hatte sie als Einzige ein magisches Talent. Gewöhnlich erhielten nur Kinder, die in Xanth zur Welt kamen, eine solche Gabe, Breanna aber war etwas Besonderes. Sie segnete den Tag, an dem sie ihr Talent entdeckte, denn es hatte ihr Leben verändert. Vor sechs Jahren war sie als Neunjährige mit ihrer Welle ins Land Xanth gekommen und hatte immer geglaubt, niemals zaubern zu können. Großartig, dass sie sich da so sehr getäuscht hatte!


      Ihr Talent bestand darin, auch in schwärzester Finsternis sehen zu können. Deshalb strich sie gern im Dunkeln umher und schlief tagsüber. In der Nacht, wenn die Menschen schliefen und die merkwürdigen Geschöpfe der Finsternis unterwegs waren, war es viel interessanter als bei Tag.


      Ja, natürlich, es gab Gefahren. Doch Breanna hatte einen Schutzzauber erworben, der sie vor jeder Gefahr warnte, die ihr zartes Fleisch unmittelbar bedrohte, und das genügte – so hoffte sie wenigstens, denn sie hatte ihn in letzter Zeit nicht mehr erneuern lassen. Darum war es gut möglich, dass die Kraft des Zaubers langsam nachließ. Doch Breanna verstand sich darauf, rasch und leise zu gehen und in die Dunkelheit zu verschwinden, womit sie die meisten Ungeheuer überlistete. Außerdem besaß sie einen spitzen Dolch, von dem sie aber hoffte, ihn niemals anders als zur Warnung benutzen zu müssen. Die Geheimnisse der Dunkelheit aber verlockten sie zu immer größeren Erkundungszügen.


      Leider stand in der Nähe kein Kuchenbaum, aber Breanna fand einen Törtchenbusch. Das Obst dieser Törtchen war oft herb und bitter, doch musste es reichen. Breanna pflückte sich ein schwarzes Himbeertörtchen, und es schmeckte gut. An einem Kaffeestrauch nahm sie sich eine Tasse schwarzen Kaffee, und auch der schmeckte ihr. Zu Hause durfte sie noch keinen Kaffee trinken, und gerade das bildete einen weiteren großen Anreiz, auf eigene Faust loszuziehen: Niemand sagte ihr, was sie zu tun und zu lassen habe. Ihre Verwandten waren so schwerfällig, dass sie ihre mundanische Sichtweise noch immer nicht aufgegeben hatten, obwohl sie nun schon seit Jahren in einem Zauberreich lebten. Um den Zauber Xanths erkennen zu können, bräuchten sie eine besondere magische Brille.


      Breanna vermisste Mundanien eigentlich gar nicht. Xanth war so viel interessanter. Gewiss gab es Gefahren, doch hier waren sie meist magischer Natur und keine furchteinflößenden Menschen wie Straßenräuber oder betrunkene Autofahrer. Gern hätte sie etwas Kaugummi gehabt, doch hier in Xanth hätte es wahrscheinlich die Person gekaut, die versuchte, es sich in den Mund zu stecken.


      Als Breanna weiterging, entdeckte sie eine Blume, die ihr ganz nach einer Studentenblume aussah. Wenn sie die Blüte trug, würde sie vielleicht beredsamer werden und zu Hause ihre Vorstellungen besser vertreten können. Die Blume hatte eine hübsche Blüte, die an ein Gänseblümchen erinnerte. Doch als Breanna sie berührte, spürte sie, wie sich ihr die Worte auf der Zunge verdrehten, und sie sprang zurück. Da erst bemerkte sie, dass sie fast auf eine Stilblüte hereingefallen wäre. Nein, solch eine Blume sollte sie auf keinen Fall tragen.


      Nach einer Weile kam sie an einen Fluss, der ein wenig zu breit und zu tief erschien, um hindurchzuwaten. Zum Glück wuchsen am Ufer Riesenbananenstauden, die die größten Früchte trugen, die Breanna je gesehen hatte. Zauberei konnte das Pflanzenwachstum sehr begünstigen. Mit beiden Armen packte sie eine alte Bananenstaude und schaffte es mit einiger Mühe, sie abzureißen. Dann öffnete sie sie und schabte die Reste des Fruchtfleisches heraus. Flugs besaß sie ein Bananenboot. Einen alten Fruchtstiel nahm sie als Paddel und überquerte den Strom.


      Auf dem Fluss kam ein anderes Gefährt herangetrieben. Es war klein und bestand aus zwei Rümpfen; an Bord waren etliche Katzen. Aha, dachte Breanna, ein Katzamaran. Das passte. Das Fahrzeug hatte zwar ein Segel, aber eine Katze beschäftigte sich emsig damit, es mit den Krallen in Fetzen zu reißen. Als die Katze Breanna erblickte, verkroch sie sich verängstigt, sodass sie nicht mehr zu sehen war. Breanna glaubte bestimmt, dass diese Katze Ausreiß-Katze heißen müsste.


      Sie brachte das Boot an Land und erblickte einen großen Hühnerstall, daneben eine Miniaturausgabe davon. Auch das erschien Breanna passend: ein Hühnerstall und ein Kükenstall. In Xanth war eben einfach alles wörtlich zu nehmen.


      Im Osten bildete sich ein großer Riss am Himmel; der Morgen brach an. Die Nacht war vorüber, und schon bald würde Licht durch den Spalt fallen, das Land überschwemmen und mit dem Tag überfluten. Für Breanna war es darum Zeit, schlafen zu gehen. So sehr sie ihr Talent auch liebte, es brachte den Nachteil mit sich, dass das Tageslicht ihr unangenehm grell erschien. Wenn es sein musste, gewöhnte sie sich mit der Zeit daran, doch sie zog es gewöhnlich vor, dieser Belastung auszuweichen. Außerdem wurde sie, nachdem sie die ganze Nacht unterwegs gewesen war, am Morgen schnell müde. Wenn sie nicht zu Hause war, pflegte sie den Tag zu verschlafen.


      Heute aber fühlte sie sich noch gar nicht müde. O weh – das lag am Kaffee. Sie hätte daran denken sollen, dass Kaffee einen schwachen Weckzauber enthält. Deshalb ließen ihre Verwandten sie auch keinen trinken: Sie sagten, sie mache ihnen schon bei Tag genug zu schaffen, und auch keinen Fall wollten sie, dass sie auch noch nachts umhergeisterte. Was die schon wussten! Aber so ungern Breanna es zugab, diesmal wäre es zu ihrem Vorteil gewesen, hätte sie die Regel eingehalten. Wie sollte sie nun zu ihrem Schlaf kommen?


      Sie blickte sich um und entdeckte einen großen, trockenen Fisch, der an einem Pfosten befestigt war. Vögel kamen herbei und ließen sich darauf nieder. Ein Stockfisch; Vögel nutzen ihn gern als Sitz – und Ruhestange. Aber Breanna war kein Vogel.


      Dann wurde es unruhig, und mehrere kleine Metallgegenstände rannten vorbei. Sie sahen aus wie Türschlüssel und glänzten noch ganz neu. Ach – das mussten Schlüsselkinder auf dem Nachhauseweg sein. Sie hätte das Gleiche getan, wäre sie nicht zu halsstarrig gewesen, um ihre Erkundungsreise aufzugeben. Breanna sah den Schlüsselkindern hinterher, die eine große Sperre hinaufstürmten, auf der SCHREIB zu lesen war. Was wollten sie denn mit einer Schreibsperre? Sie kletterten ganz nach oben, wo ein Brett befestigt war. Auf diesem Brett machten sie es sich gemütlich, indem sich jedes Schlüsselkind an einen eigenen Haken hängte. Als alle Schlüssel an Ort und Stelle waren, fuhr die Sperre hölzerne Beine aus und stakste davon.


      »Aha, ich verstehe«, sagte Breanna. »Das Schlüsselbrett löst die Schreibsperre.« Nur bestand ihr Problem nicht in einer Sperre, sondern darin, dass sie schlafen musste.


      Als Breanna sich weiter umschaute, entdeckte sie einen Baum, der weit die Äste ausbreitete und damit eine Stelle bot, an der man anständig schlafen konnte. Dann aber sah sie, dass es ein Maulbeerbaum war. Dort würde sie keine Ruhe finden, den die Früchte des Baumes beklagten und beschwerten sich den ganzen Tag lang.


      Dann erinnerte sie sich plötzlich, dass sie ganz in der Nähe eine schwarze Brille gesehen hatte. Angeblich hatten schwarze Brillen einen Zauber, mit dem sie die Leute in Schlaf versetzten. Deshalb ging sie zu dem Brillenstrauch zurück, an dem sie vor kurzem vorbeigekommen war, und suchte ihn sorgfältig ab. Ja tatsächlich, dort hing eine hübsche schwarze Brille. Und in bequemer Entfernung vom Strauch stand ein offener Schuppen mit einem bequem aussehenden Bett mit Himmeldach. Niemand benutzte es gerade, und Breanna beschloss, es sich für ein paar Stunden auszuborgen.


      Sie legte sich hinein, setzte die schwarze Brille auf und schloss die Augen. Unverzüglich wirkte der Zauber, und sie fiel in einen wunderbar tiefschwarzen Schlaf.


      

    


    
      Plötzlich konnte Breanna nicht mehr atmen; etwas bedeckte ihren Mund und drückte ihr die Nase zu. Sie wand sich und ruderte wild mit den Armen – dann entdeckte sie, dass ein Kopf auf ihrem Gesicht ruhte. Das Gesicht gehörte einem Mann, und dieser Mann küsste sie!

    


    
      Sie packte ihn bei den Ohren und zerrte ihn von ihren unschuldigen Lippen. Breanna wollte schreien, doch dazu musste sie erst Luft schnappen, und während sie das tat, setzte sie sich so urplötzlich auf, dass ihr die schwarze Brille herunterfiel. Blendendes Tageslicht stach ihr in die Augen, und sie musste sie fest zukneifen. Als sie aber die Augen schloss, schloss sie auch den Mund und erstickte ihren eigenen Schrei. Sie hatte noch nie daran gedacht, das Schreien mit geschlossenen Augen zu üben.


      Und nun erkannte sie, dass es vielleicht gar nicht so klug war aufzuschreien? Wer war dieser Mann, der ihre Lage schamlos ausnutzte? Vielleicht sollte sie das herausfinden, bevor sie weitere Schritte einleitete. Schließlich und endlich hatten alle Männer ihre Vorzüge, und es gehörte sich für ein Mädchen nicht, sie unbesehen abzulehnen. »Wer bist du?«, verlangte sie daher zu wissen. »Was belästigst du mich?«


      »Ich bin König Xeth«, antwortete er mit seltsam kratziger Stimme. »Ich habe dich wachgeküsst.«


      »Das hab ich gemerkt! Und was hat dich auf die Idee gebracht, ich wollte nicht in Frieden schlafen?« So reizbar war sie nur, weil er sie so gnadenlos aus dem Schlaf gerissen hatte. Ihr System war ein wenig aus der Spur geraten.


      »Du liegst und schläfst im Pavillon der Liebe.« Er sprach ein wenig undeutlich, doch sie verstand, was er sagte. Allmählich gewöhnten ihre Augen sich an das Tageslicht, und sie konnte immer mehr erkennen.


      »Der was?«


      Er wies auf das Schild neben dem Bett. Dort stand: PAVILLON DER LIEBE.


      Breanna begriff noch immer nicht. »Was ist das?«


      »Wenn eine Frau heiraten will, legt sie sich im Pavillon der Liebe schlafen«, erklärte er. »Nur ein Mann, der gut aussieht, einen guten Charakter hat und aus geordneten Verhältnissen stammt, kann eintreten. Wenn er sie heiraten will, küsst er sie wach. Ich war so froh, eine schlafende Schönheit vorzufinden und keinen Schlafsack.«


      Nun fügte sich eins ins andere, nur leider nicht auf eine Weise, die zu Breannas Seelenfrieden beigetragen hätte. »Ich kann überhaupt noch nicht heiraten!«, wandte sie ein. »Ich bin erst fünfzehn.«


      »Ich bin dreißig«, entgegnete er, »und ich liebe dein glänzendes schwarzes Haar und deine leuchtenden grünen Augen. Ganz bestimmt gibst du eine wunderbare Ehefrau ab.«


      Breanna begriff allmählich, dass sie recht tief in der Tinte saß. »Das muss ein Irrtum sein. Ich habe das Schild nicht gesehen. Ich wollte mich nur ausruhen. Ich kann dich nicht heiraten.« Sie stieg aus dem Bett und versuchte, sich davonzuschleichen.


      »Ich werde dich heiraten und zur Königin der Zombies machen«, sagte er. »Du bist jung und gesund und ganz am Leben, deshalb dauert es noch sehr lange, ehe du zu verwesen beginnst.«


      Breanna wollte sich eigentlich nur noch so schnell wie möglich davonmachen, doch was er sagte, ließ sie gegen ihren Willen verharren. »Königin von wem?«


      »Den Zombies. Wir waren der Meinung, wir sollten unser eigenes Königreich gründen, also hielten wir eine Wahl ab, und der gesündeste Zombie hat gewonnen. Ich. Aber zu den Bedingungen meines Königtums gehört es, dass ich heirate und einen brauchbaren Erben zeuge, um die Linie fortzuführen. Deshalb bin ich hergekommen – um eine Frau zu finden.«


      »Du… du bist ein Zombie?«, fragte Breanna, aufs Neue abgestoßen. Hastig hob sie die Hand und wischte sich verzweifelt den Mund ab. Ihre Lippen fühlten sich zwar nicht zombiefiziert an, aber trotzdem empfand sie den brennenden Wunsch, sie mindestens zehn Mal so gründlich wie möglich zu waschen. Ob es ansteckend war?


      »Ja, natürlich. Wie könnte ich sonst der König der Zombies sein?«


      »Das… das ist absolut unmöglich!«


      »Keineswegs. Meine Mutter heißt Zora Zombie, die vor vierzig Jahren den Sterblichen Xavier heiratete. Sie haben eine Weile gebraucht, bis der Storch kam, denn Mutters notwendige Innereien waren nicht alle ganz gesund, aber – «


      »Das will ich gar nicht hören!«, kreischte Breanna. Sie hatte nicht etwa ihrem Zweifel Ausdruck verleihen wollen, ob er ein Zombie sei; sie sah nämlich, dass ihm die Haut an vielen Stellen in Fetzen herabhing und sein Fleisch kurz vor dem Verwesen stand. Auch der Grund für seine undeutliche Aussprache war glasklar: eine breiige Zunge. Sie hatte sagen wollen, dass es für sie unmöglich sei, ihn zu heiraten. Sie war nicht bereit, irgendjemanden zu heiraten, und schon gar nicht einen Zombie.


      »Wenn es dich langweilt, musst du es dir nicht anhören«, sagte Xeth mit Gleichmaß. »Folge mir nun zu Schloss Zombie, wo das Aufgebot bestellt wird. Ich möchte dich auch mit deinen neuen Untertanen bekannt machen.«


      »Nein, ich komm nicht mit!«, schrie Breanna. »Ich heirate dich nicht! Ich bin noch ein Mädchen. Ein lebendiges Mädchen. Und jetzt gehe ich!« Endlich ließ sie den Worten Taten folgen und stürmte aus dem Pavillon.


      »Aber es ist beschlossene Sache«, protestierte Xeth. »Du hast hier geschlafen. Ich habe dich geküsst. Alle Zombiefrauen werden dich um dein glänzendes Haar und dein festes Fleisch beneiden.«


      »Sollen sie auf eine andere eifersüchtig sein!«, fuhr sie ihn an. »Such dir ein anderes Mädchen! Bestimmt kommt schon bald eine in den Pavillon. Ich gehe jetzt!« Sie duckte sich hinter einen Bierfassbaum und ging.


      »Nein, du bist die eine«, rief Xeth ihr nach. »Ich habe mich im gleichen Moment in dich verliebt, als ich den Pavillon betrat, denn das ist sein Zauber. Ich liebe deine kohlschwarze Haut. Ich liebe deine stürmischen Gefühle.«


      Obwohl sie nun rannte, entkam sie nicht aus der Reichweite seiner Stimme. »Was willst du schon von meinen stürmischen Gefühlen wissen?«


      »Das ist mein magisches Talent: Gedankenlesen. Manchmal bringe ich die Einzelheiten ein wenig durcheinander, doch dein Temperament kommt auf entzückendste Weise durch. Ich weiß daher, dass du sehr starke Gefühle für mich hegst.«


      »Weil mich schon der Gedanke ekelt, auch nur in deiner Nähe zu sein.«


      »Ja, weil dich schon der Gedanke adelt, in meiner Nähe zu sein«, stimmte er zu. »Das gibt die ideale Ehe.«


      Breanna vermutete allmählich, dass auch sein Gehör von der Verwesung befallen war, aber sie blieb nicht stehen, um ihre Position unmissverständlich klar zu machen. Sie versuchte, sich hinter einem kleinen Schlingerbaum zu verkriechen. Xeth aber verfolgte sie unbeirrt. »Warum heiratest du nicht lieber ein nettes Zombie-Mädchen?«, rief sie ihm über die Schulter zu.


      »Weil sie alle zu verdorben sind«, sagte er mit beträchtlicher Genauigkeit. »Während das eigentlich kein Hinderungsgrund wäre, ist es nun einmal so, dass die Störche nicht gern Kinder an Zombiefrauen ausliefern. Deshalb hat meine Mutter auch zehn Jahre gebraucht, um den Storch zu überzeugen, mich zu bringen. Du bist einfach ideal.«


      Seine Antwort war zu schlüssig gewesen, um sie logisch abwehren zu können, also probierte Breanna es emotional. »Ich bin nicht ideal! Ich bin zu jung, zu unreif und überhaupt nicht bereit, schon eine Familie zu gründen. Ich liebe dich nicht!«


      »Älter und reifer wirst du von selber, und dann willst du auch eine Familie. Du wirst unserem Untotenheer, dem Corps d’esprit, ein großes Vorbild sein. Und ich weiß, wo ein guter Liebesbrunnen liegt. Dort hat sich schon mein Vater in meine Mutter verliebt.«


      Noch immer entkräftete er jedes ihrer Argumente. Wenn es eins gab, was Breanna noch mehr verabscheute als einen Zombie, dann einen klugen Zombie. Deshalb sprach sie die Wahrheit aus. »Ich will keinen Zombie heiraten!« Dann wetzte sie los, so schnell ihre gesunden, lebendigen Beine sie tragen wollten, und war bald aus seiner Hör- und Sehweite entschwunden.


      Bald aber merkte sie, dass er sie beharrlich verfolgte. Ehe sie so weit entkommen war, dass er ihre Spur verlor, durfte sie keine Pause machen. Zum Nachdenken blieb ihr keine Zeit.


      Nach einer Weile rannte sie langsam, um wieder zu Atem zu kommen, und suchte sich ihren Weg mit Bedacht, denn sie wollte keine offensichtliche Fährte hinterlassen. Als sie an einen Bach kam, watete sie hindurch und hielt nur so lange an, um sich mehrmals den besudelten Mund auszuspülen. Sie folgte dem Bach stromaufwärts, folgte mehrere Schritte einer Drachenspur, ging auf ihren Spuren zurück in den Bach und folgte ihm noch weiter. Wenn der Zombie glaubte, sie wäre in jene Richtung gegangen, würde er sich bald dem Drachen gegenübersehen. Zwar wusste Breanna nicht, wie Drachen zu Zombies standen, aber bestimmt wäre Xeth für eine Weile abgelenkt.


      Kurz darauf entdeckte sie einen Ast, der über das Wasser ragte. Sie griff danach, zog sich hoch und drang zum Baumstamm vor, dann kroch sie zu einem Ast auf der anderen Seite des Baumes hinüber und ließ sich in eine Rinne fallen, die vom Bach wegführte. Eigentlich sollte es unmöglich sein, ihr bis hierher zu folgen.


      Nur um sicher zu gehen, kletterte sie auf einen anderen Baum und versteckte sich bedachtsam in seinem dicken Blattwerk. Hier wollte sie das Ende des Tages abwarten und sich ganz still verhalten.


      Nach der langen Flucht war sie müde. Sie verschaffte sich guten Halt an den Ästen und entspannte sich, zumindest körperlich. Um sich geistig zu beruhigen, war sie viel zu aufgeregt und zu entsetzt. Ihre Ohren sollten ihre Augen sein, und sie achteten auf jedes ungewöhnliche Geräusch.


      Schon viel zu bald kam es: Ungeschickt und lautstark krachte ein Zombie eilig herbei. Breanna spähte zwischen den Blättern hindurch, um ganz sicherzugehen. Jawohl, es war ein Zombie; nicht Xeth, sondern ein anderer, einer, der schon weiter – entwickelt war. Er kam genau auf sie zu.


      Woher wusste er, wo sie war? Er folgte nicht einmal ihrer Spur! Womit hatte sie sich verraten?


      Breanna beschloss, das herauszufinden, denn sie wusste, dass der Durchschnittszombie wegen seines verrotteten Gehirns nicht sonderlich helle im Kopf war. »Woher weißt du, wo ich bin?«, rief sie.


      »Wiir könnnnen deihnen Zauhber spühren«, antwortete der Zombie. Seine Aussprache war längst nicht so gut wie bei Xeth, denn er war noch weiter – entwickelt. »Wiir suuchen allee naach diir.«


      »Meinen Zauber kannst du spüren? Welchen Zauber?«


      »Deihn magieschees Tahlennnnt.«


      Breanna wartete nicht länger; das Ungeheuer kam ihr zu nahe. Sie sprang vom Baum und rannte los, kaum dass sie den Boden berührte. Nun wusste sie zweierlei: dass viele Zombies nach ihr Ausschau hielten und sie ihr Talent spüren konnten. Ersteres war gar nicht überraschend; immerhin war Xeth ihr König. Vermutlich schlurften sie ziellos umher – damit hatte ein Zombie keine Mühe –, bis einer von ihnen zufällig in ihre Nähe kam und sie spürte. Dann folgten sie ihrem magischen Talent.


      Vor ihr stand ein anderer Zombie. Sie wich ihm aus, doch dann versperrte ihr ein fünfseitiger Gegenstand den Weg. Sie erkannte es: ein Pentagang. Alles, was es berührte, verschwand, nur wohin, das wusste niemand. Breanna wollte dieses Risiko nicht eingehen. Sie zügelte ihr Tempo und umging es vorsichtig.


      Der Zombie hinter ihr war weniger bedachtsam. Er prallte gegen das Pentagang – und war plötzlich fort. Welche Erleichterung!


      Doch nun war Breanna in einen Sumpf geraten. Hier konnte sie sich ihre schönen schwarzen Schuhe versauen. Deshalb musste sie sich ihren Weg sehr sorgfältig von einem Hügel zum nächsten suchen.


      Ein großes, fettes Ungeheuer stand vor ihr. Breanna blieb eilends stehen und fragte sich besorgt, wie gefährlich es sein mochte. Sie fragte darum: »Was bist du?«


      Das Ungeheuer öffnete das massige, gefleckte Maul und spuckte die Antwort aus: »Ich bin ein Hippokrit.«


      »Bist du gefährlich?«


      »Aber nein. Ich bin ein ganz harmloses, freundliches, liebenswertes, ja verschmustes Geschöpf.«


      Eine Eingebung raunte Breanna indes zu, dass das nicht ganz stimmen konnte. Dann begriff sie die Verbindung: Hypokrit. Ein Heuchler. Jemand, der etwas behauptete und das Gegenteil tat. Diesem Wesen durfte sie keinesfalls vertrauen.


      Aber vielleicht ließ es sich benutzen. »Nun, mich verfolgt ein recht schmackhafter Happen von Mann«, sagte sie, während sie sich vorsichtig um das Wesen herumschlich. »Zu schade, dass du harmlos und freundlich bist, denn sonst hätte er eine gute Mahlzeit für dich abgegeben.« Jenseits des nächsten Hügels erspähte sie sicheren Grund und war erleichtert, dass sie rasch dorthin springen konnte, wenn sie musste.


      »Wie schade«, stimmte das Hippo ihr zu und verschob unauffällig seine Körpermassen, um der nächsten Person, die vorbeikam, den Weg zu versperren.


      Breanna ging leise weiter. Allmählich wurde sie müde und zudem hungrig. Leider sah sie nur Kurzgebratenes, aber sie war zu klug, etwas davon zu essen. Sie wollte nicht kleiner werden. Langusten kamen auch nicht infrage; sie war mit ihrer Größe zufrieden. Dann fand sie eine Kuchenbaumart, die dänische Muns trug; langweiliges, geschmackloses Gebäck, das Breanna noch aus ihrer Zeit in Mundanien kannte. Sie würde es aushalten. Sie pflückte ein paar Plätzchen und verzehrte sie im Gehen.


      Wohin konnte sie fliehen, ohne dass die Zombies ihr folgten? Nichts wollte ihr einfallen. Deshalb lief Breanna weiter in der Furcht, dass sich ihr ein Zombie näherte, sobald sie stehen blieb. Was für einen Schlamassel sie sich da eingebrockt hatte! Und das nur wegen des einladenden Bettes im Pavillon.


      Nun war sie nicht nur müde, sondern auch heiß. Die Sonne versengte sie. »Ich weiß ja, es war dumm!«, brüllte Breanna sie an. Von ihrem Eingeständnis besänftigt, schien die Sonne woanders hin.


      Schließlich erreichte sie ein Dorf namens Norheim. Vielleicht fand sie hier jemanden, der ihr half. »He, kannst du Zombies abwehren?«, fragte sie den ersten Bewohner, den sie sah und der gerade den Garten umgrub.


      Er beachtete sie nicht. Zornig rannte Breanna zu einer Frau, die im Fluss Wäsche wusch. »Kannst du mir vielleicht helfen?«, fragte sie. Doch die Frau würdigte sie keines Blickes.


      Dann war das Dorf zu Ende, und auf dem Schild stand: Du verlässt nun IgNorHeim. Sind wir dich endlich wieder los!


      So, deshalb hatten sie alle ignoriert! Sie musste das erste Schild falsch gelesen haben.


      Ein Seitenstechen holte sie ein. Dagegen half nur eins; sie musste langsamer laufen, bis es schneller rannte als sie, denn Seitenstechen haben es immer eilig. Als Breanna ihren Schritt drosselte, arbeitete ihr Verstand gleich besser. Sie hatte plötzlich eine Idee: Womöglich konnten die Zombies ihr nicht in den Wahnsinn folgen. Dann konnte sie sich dort vielleicht verstecken; weit war es nicht dorthin, zum Glück, denn sie war allmählich zu erschöpft, um noch weite Strecken zu laufen.


      Nördlich der Ungeheueren Spalte befand sich ein kleiner Flecken davon, auch wenn der Hauptteil im Süden lag. Der kleine Flecken sollte aber genügen. Wie aber kam sie am schnellsten dorthin? Da war sie sich nicht sicher, und sie hatte nicht viel Zeit. Doch als sie einen völlig lebendigen Mann vorbeigehen sah, sprach sie ihn an. »Hallo! Ich bin Breanna aus der Schwarzen Welle.«


      Er schüttelte ihr die Hand. »Ich heiße Ayitym. Ich absorbierte die Eigenschaften von allem, was ich anfasse.« Seine Haut wurde so dunkel wie ihre.


      Breanna war sich nicht sicher, ob sein Talent ihr gefiel oder sie verärgerte, deshalb ging sie nicht weiter darauf ein. »Ich suche nach dem Wahnsinn. Ich weiß, er ist in der Nähe, aber – «


      »Da will ich auf keinen Fall hin!«, rief er aus. »Das würde mich verrückt machen.« Damit eilte er davon.


      Viel weiter half ihr das nicht. Doch da erblickte sie einen anderen Mann und sprach ihn ebenfalls an. »Hallo, ich heiße Breanna. Ich habe das Talent, in der Dunkelheit zu sehen.«


      »Ich bin Tyler. Ich habe jeden Tag ein anderes Talent.«


      Sie war beeindruckt. »Das muss toll sein.«


      »Nein, wohl kaum, denn ich kann sie mir nicht aussuchen, und sie sind alle unbedeutend. Heute kann ich allen Warzen am kleinen Zeh wachsen lassen. Möchtest du eine?«


      Breanna krümmte unwillkürlich die Zehen ein. »Nein danke! Ich suche den Wahnsinn. Weißt du – «


      Er hob den Arm. »Genau da lang«, sagte er.


      Breanna schwenkte in die bezeichnete Richtung und näherte sich dem nächsten Ausläufer des Wahnsinns. Sie kannte seine Natur, denn aus mädchenhafter Neugier hatte sie seine Randgebiete bereits erforscht. Dort war es wirklich eigenartig, und sie wollte nicht allzu weit vorstoßen. Aber vielleicht war es für die Zombies noch schlimmer als für sie. Das hoffte sie jedenfalls sehr.


      Sie erblickte einen Mann, der in die andere Richtung ging. Er wirkte recht benommen. Neben ihm ging ein kleiner, alter weißer Hund, der weniger verwirrt zu sein schien. Der Hund blieb stehen, als sie sich begegneten und blickte zu ihr hoch. Sein linkes Ohr war schwarz, sein haariger Schwanz geringelt.


      »Du siehst aus wie ein Mundanier«, sagte sie. »Hallo. Ich bin Breanna.«


      Der Mann schien sie erst jetzt zu bemerken. »Ich bin William Henry Taylor, und das ist der Hund meiner Tochter. Er heißt Puppy. Ich weiß nicht, was ich hier tue. Ich wurde plötzlich krank, so furchtbar lange krank – und dann war alles anders.«


      »Ich weiß, wie es ist«, sagte Breanna. »Aber ich glaube, Puppy hat für dich den Weg aus dem Wahnsinn gefunden, und er weiß, wohin ihr geht. Ihr solltet eurer Richtung weiter folgen.«


      »Das meine ich auch. Ich hoffe, meiner Tochter geht es gut.« Sie setzen ihren Weg fort.


      Breanna bedauerte es, nicht den Versuch unternommen zu haben, ihnen mehr zu helfen, aber sie fürchtete, dass die Zombies sie jeden Augenblick einholen konnten; Mr. Taylor aber würden sie nichts tun.


      Sie erblickte eine Flickenpuppe. Als sie sich bewegte, erschrak Breanna. »Du bist ja lebendig!«


      »Nein, nicht ganz. Ich bin Ricky. Ich bin ein Golem.«


      »Ach, eine Puppe, die belebt worden ist.«


      »Mehr oder minder.« Er ging weiter, ehe sie ihn fragen konnte, ob sie noch immer auf dem richtigen Weg in den Wahnsinn sei. Andererseits glaubte sie mit ziemlicher Sicherheit sagen zu können, dass er nicht mehr fern sein durfte; die Umgebung zog immer mehr in Betracht, merkwürdig auszusehen, und sie war eigenartigen Leuten begegnet.


      Endlich erreichte sie den Rand und warf sich hinein. Der Wahnsinn umschloss sie, und diesmal hieß sie ihn willkommen. Sollten die Zombies doch versuchen, ihr Talent aufzuspüren, wenn es in der magischen Ausstrahlung dieser Umgebung unterging.


      Dann ließ sie sich, halbwegs überzeugt, in Sicherheit zu sein, zu Boden sinken, um auszuruhen. Sie war so müde, dass sie fast augenblicklich in Schlaf fiel.


      »Na, Kleines, was ist denn los?«


      Breanna hob den Kopf. Vor ihr stand die Tagmähre Imbri, ihre Freundin. Imbri war früher Nachtmähre gewesen, doch irgendwann hatte sie eine halbe Seele erhalten und war dadurch zu freundlich geworden, um ihre hässliche Arbeit weiter auszuführen. Mittlerweile war sie Baumnymphe und unterhielt eine Beziehung zu einem Baumfaun. Pechschwarz war sie; das hatte Breanna gleich angezogen. Was konnte es Besseres geben als eine schwarze Stute?


      »Ach, Imbri! Ich sitze ganz tief in der Patsche.«


      Imbri schuf das Traumbild einer hübschen jungen Schwarzen in einem wunderschönen schwarzen Gewand. Sie wusste stets auf ihr Gegenüber einzugehen. »Das merke ich, meine Liebe. Ich habe es schon von ferne gespürt. Was hast du denn für Kummer?«


      »Ich habe etwas sehr Dummes getan«, klagte Breanna. »Ich habe im Pavillon der Liebe geschlafen, und da hat mich ein Zombiekönig geküsst. Jetzt will er, dass ich ihn heirate.«


      »Aber hast du denn das Schild nicht gesehen?«


      »Ich bin kurz vor Sonnenaufgang an das Bett gekommen und war schon geblendet. Außerdem habe ich nach keinem Schild gesucht. Die ganze Nacht war ich auf Entdeckung und habe dazu mein Talent benutzt – aber jetzt hilft es den Zombies, mich zu finden.« Das brachte sie auf eine Idee. »Sag mal, vielleicht kann ich das Talent wieder loswerden. Dann kann Xeth mich nicht mehr finden.«


      »Aber das geht nicht«, entgegnete Imbri.


      Trotz dieses Einwandes sah Breanna endlich einen Ausweg. »Ich liebe mein Talent zwar, aber es ist mir ein Gräuel, von Zombies gejagt zu werden. Wenn das der Preis für meine Freiheit ist, dann muss ich ihn eben zahlen. Ein notwendiges Opfer eben. Kannst du mein Talent nehmen und es dahin zurückbringen, wo du es gefunden hast?« Denn so hatte sie es bekommen. Breanna war in Mundanien geboren (und nicht gebracht) worden und mit der Schwarzen Welle nach Xanth gekommen. Kein Mundanier besaß ein magisches Talent. Doch die Tagmähre hatte vor sechs Monaten Freundschaft mit ihr geschlossen und Breanna ein Talent geschenkt, das sie gefunden hatte. Nur darum war Breanna die einzige aus der Schwarzen Welle mit einem magischen Talent. Die Kinder, die seither gebracht (und nicht geboren) worden waren, hatten schwarzmagische Talente, aber keins von ihnen war älter als sechs Jahre.


      Imbri schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht tun. Am besten gehst du zum Guten Magier und bittest um eine Antwort.«


      »Aber er verlangt doch ein ganzes Jahr Dienste für eine Antwort – und die ist oft so rätselhaft, dass sie einem überhaupt nichts nützt. Ich bin zu jung, um so etwas durchzumachen.«


      »Trotzdem halte ich es für deine beste Wahl.«


      »Wahrscheinlich sagt er mir nur, ich soll mich in mein Schicksal fügen!«


      »Wenn er das sagt, wäre es mit Sicherheit auch das Beste.«


      »Aber siehst du nicht, wie verzweifelt ich bin! Wenn dieser Zombie mich fängt, dann heiratet er mich und macht mich zur Königin der Zombies – dabei bin ich erst fünfzehn! Das ist ein Schicksal schlimmer als der Tod.« Diese Feststellung war durchaus wörtlich zu nehmen, denn Zombies werden aus Toten gemacht. Der Tod erschien Breanna schon schlimm genug, aber gezwungen zu sein, sich selbst nach dem Tod noch weiterzuschleppen, musste viel schlimmer sein. Und dann auch noch mit einem Zombie den Storch zu rufen – igitt! Da wollte sie sich lieber von einem Werwolf verschlingen oder von einem Vampir aussaugen lassen.


      »Ich weiß, wie schrecklich es ist«, sagte Imbri. »Aber ich kann dein Talent nicht zurücknehmen.«


      »Warum nicht? Ich stamme aus Mundanien. Sehr fest kann die Zauberkraft nicht an mir haften.«


      »Ich darf es dir nicht erklären.«


      »Aber die Zombies sind hinter mir her!«


      Imbri seufzte. »Ich weiß, meine Liebe, und das ist in der Tat schrecklich. Ich sage ja auch gar nicht, dass ich dir nicht helfen will, sondern dass ich es nicht kann – und ich darf dir nicht einmal verraten, warum.«


      Breanna begann zu weinen. Sie schämte sich dafür, doch es überwältigte sie einfach.


      Zu ihrem Erstaunen zeigte sich Imbri so einfühlsam, wie ein Mensch gewesen wäre. »Vielleicht können wir einen Kompromiss finden.«


      Breannas Gesicht erhellte sich. »Ehrlich?«


      »Ich werde dir in einem Traum erzählen, was ich dir nicht sagen darf – aber dann muss ich den Traum zurücknehmen. Deshalb wirst du dich nicht daran erinnern können.«


      »Aber wie soll mir das helfen?«


      »Ich kann dir im Traum alles erklären, und dann wirst du verstehen. Wenn du begriffen hast, wirst du mir zustimmen, dass du den Guten Magier fragen musst. Sobald du aus dem Traum erwachst, weißt du nur noch, dass du einverstanden warst, als du die ganze Geschichte kanntest. Du wirst willens sein, Humfrey die Frage zu stellen und das Jahr abzuleisten. Du wirst auch sicher sein, dass ich dir nicht helfen kann, so gern ich es täte.«


      Das war fast genauso bizarr wie der Wahnsinn. Aber was hatte Breanna zu verlieren? »Was, wenn ich nicht einwillige?«, wollte sie wissen.


      »Das wäre gefährlich.«


      Noch bizarrer. Breanna wusste, dass Imbri ihre Freundin war, und vertraute ihr. Die Mähre musste einen zwingenden Grund haben. Was könnte das sein? »Okay. Gib mir den Traum.«


      »Zuerst werde ich dir zeigen, was du erlebt hast. Dann füge ich die Teile ein, die du nicht sehen konntest.«


      »Okay.« Breanna war nun wirklich neugierig geworden.


      Der Wald verschwand und wich einer Szene aus Breannas Erinnerung. Da war sie, wie sie aus dem Dorf der Schwarzen herausmarschierte, bekümmert über die unvernünftigen Einengungen, denen ihre mundanischen Eltern sie dauernd unterwarfen. Da war sie, schon fünfzehn, und noch immer erlaubte man ihr nicht, sich mit einem Jungen zu treffen und die Tür zu schließen. Oder allein in den Wald hinauszugehen. Alle behandelten sie Breanna wie ein Kind.


      Sie wünschte sich weit fort. Große Abenteuer wollte sie erleben, ohne der Fuchtel ihrer Eltern unterworfen zu sein. Sie hatte von einer Stadt am Meer namens Achlass gehört, wo unhöfliche Wesen sofort antworteten: ›Achlass gut sein!‹, wenn jemand irgendeinen Ehrgeiz ausdrückte. Diesen Leuten würde sie gern mal die Meinung sagen! Außerdem wollte sie unbedingt einen See-Ment probieren, um zu sehen, ob einem davon wirklich die Zähne zusammenklebten.


      Allmählich wurde sie ärgerlich. Warum durfte sie nicht gehen und all das tun, was sie wollte? Welches Recht hatte irgendjemand, ihr etwas zu verbieten? Eigentlich galt das mundanische Jugendschutzgesetz hier gar nicht…


      Jetzt erst begriff sie, dass sie auf einem besonderen Pfad war – einem Spitzweg. Kein Wunder, dass sie plötzlich spitzfindig wurde. Sie verließ ihn, und ihre Anwandlung verschwand; allerdings war einiges von ihrem Zorn dennoch gerechtfertigt. Höchste Zeit, dass das Dorf der Schwarzen sich ausbreitete und mehr Kontakt mit dem übrigen magischen Land aufnahm, das doch so viel zu bieten hatte.


      Dann sah sie das schöne schwarze Pferd. »Ach, was bist du wunderbar!«, hauchte sie.


      Imbri drehte den Kopf. »Du kannst mich sehen?«, fragte sie in einem Träumchen.


      »Natürlich kann ich dich sehen! Du bist pechschwarz. Du bist das schönste Pferd, das ich je gesehen habe. Darf ich dich tätscheln?«


      »Na ja, warum nicht, wenn du unbedingt willst.« Imbri war eindeutig verblüfft.


      Breanna trat näher und tätschelte der Stute die Schulter. »Ich wusste gar nicht, dass es in Xanth Pferde gibt«, sagte sie. »Oder bist du am Ende ein Einhorn und hast dein Horn versteckt?«


      »Ich bin… Na, das ist kompliziert.«


      »Ach, erzähl es mir doch!«, bat Breanna.


      »Ich war zweihundert Jahre lang eine Nachtmähre, dann eine Tagmähre, und jetzt bin ich eine Baumnymphe, aber wenn ich will, kann ich meine alte Gestalt wieder annehmen, stofflich werden und Träume schenken. Mein Baum verleiht mir diese Macht. Ich hatte ganz vergessen, dass ich stofflich war; deshalb dachte ich, du könntest mich nicht sehen.«


      Breanna war beeindruckt. »Hast du schon ein Nachtfohlen bekommen?«


      »Noch nicht. Aber vielleicht geschieht das, nun, da ich stofflich bin. Ich wäre mit allem zufrieden.«


      So redeten sie weiter, und bald hatte auch Breanna alles gesagt, was es über sie zu erzählen gab. Als sie sich trennten, beschlossen sie, sich wieder zu treffen, denn sie mochten einander. Anscheinend zogen sich Pferde und Mädchen in Xanth ebenso unwiderstehlich an wie in Mundanien.


      Eine Woche später wurde Breanna von Mähre Imbri gefragt, ob sie gern ein magisches Talent hätte. »O ja, nichts lieber auf der Welt!«, rief Breanna aus. Solche Gedankenspiele mochte sie gern.


      »Wenn du freie Wahl hättest, welches Talent würdest du dir wünschen?«


      Breanna dachte sehr lange darüber nach – mindestens eine Minute. »Kein wirklich großes, aber auch nichts Kleines. Etwas, das zu mir passt. Nur leider kenne ich mich selbst längst noch nicht genug.«


      »Wie wär’s mit der Fähigkeit, dir jede Art Saatgut herbeizurufen?«


      »Das klingt nicht schlecht, aber ich will nicht Gärtnerin werden. Ich will die Welt verändern.«


      »Oder vielleicht die Fähigkeit, dir die Abstammung deiner zukünftigen Kinder auszusuchen?«


      »Zukünftige Kinder! Ich bin doch erst fünfzehn. Ich will nicht an Kinder denken, bevor ich eine alte Schachtel von fünfundzwanzig oder so bin.«


      »Wie ist es mit der Verwandlung von Unbelebten?«


      »Ich habe schon genug Probleme mit den Lebenden. Warum sollte ich mich auch noch mit Toten abgeben?«


      »Dann vielleicht die Macht, eine kleine Leere zu erschaffen?«


      Das war eine Versuchung. »Wie die große Leere, nur dass sie mir gehört?« Doch schon nach einem halben Augenblick überlegte Breanna es sich anders. »Nein, das wäre zu gefährlich. Ich könnte an etwas anderes denken und mich hineinsetzen, und dann würde ich darin feststecken.«


      Mähre Imbri überlegte. »Wie wäre es mit der Fähigkeit, einen Punkt auf die Wand zu werfen?«


      »Ein schwarzer Punkt? Vielleicht, aber das Talent, Punkte auf die Wand zu werfen, gibt’s doch ein Dutzend für den Groschen.«


      »Ich meine einen besonderen Punkt. Er wäre eigentlich ein Bild. Mit der Zeit wird er besser, größer und detaillierter, bis er ein wirklich schönes Bild ist.«


      »Mag ja sein, aber das bin ich nicht.«


      »Aus der Ferne hören?«


      »Das passt auch nicht zu mir.«


      »Dann vielleicht die Fähigkeit, an jeder beliebigen Stelle einen Geysir zu erzeugen?«


      Auch das war sehr reizvoll, doch nach einem Moment des Überlegens verwarf Breanna den Vorschlag. »Das bin ich immer noch nicht. Was sollte ich mit all dem sprühenden Wasser anstellen?«


      Imbri schlug mit dem Schwanz. Man hätte fast glauben können, dass sie ein klein wenig ungeduldig wurde. »Was passt denn zu dir?«


      Breanna war zu einer Antwort gelangt. »In der Schwärze sehen zu können. Das wäre ideal.«


      »Ich glaube, solch ein Talent habe ich gefunden. Ich möchte, dass du es bekommst.«


      Breanna lachte. »Aber Talente liegen doch nicht einfach herum und können gefunden werden, damit die Leute sie nehmen. Damit muss man geboren – ich meine, gebracht worden sein.«


      »In Xanth gibt es viele Arten Zauberei. Folge mir, aber du darfst niemanden erzählen, was du gesehen hast.«


      »Das verspreche ich«, willigte Breanna begeistert ein. Natürlich rechnete sie nicht damit, wirklich ein magisches Talent zu erhalten, aber allein die Vorstellung machte Spaß.


      »Dazu musst du auf mir reiten«, sagte Imbri. »Es ist ein gutes Stück.«


      Diese Aussicht entzückte Breanna geradezu. »Okay. Aber obwohl ich Pferde liebe – besonders schwarze –, bin ich noch nie auf einem geritten.«


      »Das ist kein Problem.«


      Und so bestieg Breanna Mähre Imbris Rücken, und das Pferd preschte los. Imbri galoppierte etwas schneller als der Wind und durchdrang anscheinend mühelos Bäume und andere Hindernisse. Das Mädchen saß bequem und geriet nie auch nur annähernd in Gefahr, herunterzufallen. Das gehörte zum Zauber dieses Rittes. Manchmal schienen sie geradezu durch die Luft zu fliegen.


      Dennoch hatte Breanna mit einem Zweifel zu kämpfen. »Gibt es wirklich Talente, die einfach herumliegen und auf die Leute warten?«


      »In gewisser Weise schon. Zum Beispiel ist das dort der Seebaum. Seine Körner, die Seesamen, leisten Erstaunliches. Wenn du viel Wasser brauchst, kannst du damit so viel See herbeirufen, um mit einem Segelschiff darauf zu fahren. Oder du kannst dir einen Seesamen in den Auge stecken und siehst viel weiter als vorher. Allerdings musst du aufpassen, nicht zu viel und zu regelmäßig davon zu nehmen, sonst wirst du sehnsüchtig.«


      »Ich see, was du meinst…«, sagte Breanna. »Ich meine, ich säe es – nein, ich sehe. Aber das ist noch nicht das Gleiche wie ein Talent, denn man benutzt ja etwas anderes.«


      »Das richtige See gibt dir aber vielleicht das Talent, besser zu sehen als je zuvor.«


      Breanna zuckte mit den Schultern. »Schätze schon. Aber wenn ich versuchen würde, eins an meinem Körper zu verstecken, dann seh ich vielleicht zu viel. Ich hätte lieber ein Talent, das in mir ist.«


      Da plötzlich blieb Mähre Imbri stehen. Vor ihnen erhob sich ein prächtiges Schloss. Als Breanna erstaunt vom Pferderücken rutschte, trat die allerschönste Frau näher, die sie je gesehen hatte. Sie hatte langes, angenehm grünliches Haar, und um ihren Körper hätte sie jedes Model beneidet. »Hallo, Breanna«, sagte sie, »ich bin Chlorine. Das ist mein Freund Nimby.« Sie wies auf eine Stelle hinter Breanna, und als diese sich umdrehte, erblickte sie einen riesigen Drachen mit einem albernen Eselskopf. Fast hätte Breanna angefangen zu kichern, doch es gelang ihr, es zu einem halben Piepser zu dämpfen.


      »Nimby möchte deine Träume teilen«, sagte Chlorine. »Wäre dir das recht?«


      »Du meinst, der Drache kommt dann in meinen Träumen vor?«


      »Nicht ganz. Er würde nur zuschauen.«


      »Na, wenn er will, ich hab nichts dagegen. Meine Träume machen nicht viel her.«


      »Danke«, sagte Chlorine.


      Dann ritt Breanna wieder auf Imbri, und sie waren auf dem Rückweg. Sie konnte nicht genau sagen, was geschehen war, aber weil Träume sehr zur Sprunghaftigkeit neigten, erschien es ihr nicht weiter beunruhigend.


      Sorge bereitete ihr allerdings die späte Stunde. Breanna musste feststellen, dass der Tag vergangen war, ohne dass sie es bemerkt hatte, und es immer dunkler wurde. »Jetzt komme ich zu spät nach Hause«, sagte sie. »Die werden mir den Himmel heiß machen.« Manchmal konnte sie nicht anders, da musste sie einfach fluchen, doch weil sie auch dafür Schwierigkeiten bekam, tauschte sie die Wörter aus.


      »Es wird keinen Ärger geben«, sagte Imbris Bild im Träumchen. »Schau dich nur um.«


      Breanna blickte umher – und begriff, dass sie alles sehen konnte. Sie konnte in der Schwärze sehen!


      Und so begann ihr wunderbares geheimes Leben. Niemals erzählte sie irgendjemandem von ihrem Besuch im geheimnisvollen Schloss mit der schönen Frau und dem hässlichen Drachen oder gar von ihrem funkelnagelneuen Talent. Die ganze Schlossszene war vermutlich sowieso nur ein Tagtraum gewesen. Das Talent aber war entzückend real.


      »Genauso ist es gewesen«, stimmte sie zu, als die Traumerinnerung zu Ende ging. »Du hast das Talent für mich gefunden, vielleicht auch deine Freunde. Aber warum kann ich es nicht zurückgeben?«


      Ein neuer Traum bildete sich. Er zeigte Imbri, die neben einem Pantinenbaum graste. Unweit stand ein Sandelbaum, vor dem ein Faun tanzend auf der Panflöte spielte. Imbri verwandelte sich in eine Nymphe und ging hinüber. Sie zerzauste dem Faun das Haar, und er klopfte ihr auf den wohlgeformten bloßen Hintern. Offenbar kamen die beiden gut miteinander aus.


      Ein Drache erschien – es war der mit dem albernen Eselskopf. Auf seinem Rücken saß die schöne Chlorine. Vor dem Faun und der Nymphe blieben sie stehen. »Nimby möchte träumen«, sagte Chlorine.


      »Drachen können doch träumen«, entgegnete Imbri.


      »Dämonen aber nicht.«


      »Dämonen?«, fragte der Faun.


      »Ja, Forrest. Wirst du ein Geheimnis für dich behalten?«


      Forrest und Imbri tauschten einen Blick. »Das sollten wir wohl lieber«, sagte die Nymphe.


      »Nimby ist in Wahrheit der Dämon X(A/N)th.«


      Nymphe und Faun lachten auf, denn sie glaubten, Chlorine scherze. Da nahm der Drache eine gewaltige, leuchtende Dämonengestalt an, und die Szenerie kehrte sich von innen nach außen. Einen Moment später war alles wieder normal und der Drache zurück. Gelacht wurde allerdings nicht mehr.


      »Du bist die Expertin für Träume, Imbri«, sagte Chlorine. »Kannst du Nimby das Träumen beibringen? Sodass er es von selbst kann, ohne zusehen zu müssen, wie Sterbliche es tun?«


      Imbri empfand eindeutig heilige Scheu. »Das weiß ich nicht. Kein Dämon hat je geträumt. Ihnen fehlt die Mühsal der Sterblichen, und sie wissen nicht, was lebendige Gefühle sind. Deshalb gibt es nichts, worauf sie ihre Träume richten könnten.«


      »Lebendige Gefühle«, sagte Chlorine nachdenklich. »Wie Liebe etwa?«


      »Ja, Liebe ganz besonders. Dämonen halten Liebe für lächerlich. Nimby natürlich…« Sie betonte den Namen besonders, nun, da sie wusste, was er bedeutete. »Nimby ist nicht einfach irgendein Dämon. Deshalb ist es möglich – «


      »Nimby empfindet Liebe. Unter anderem hat er auch das von Mundaniern gelernt.«


      »Oh. Dann sollte er vielleicht versuchen, auch das Träumen von Mundaniern zu lernen. Sie sind unkomplizierter als magische Geschöpfe. Wenn er den Träumen eines Mundaniers folgt, eines jungen am besten, dann kann er das Wesen des Träumens dadurch vielleicht begreifen. Ich vermag nämlich niemandem einen Traum zu liefern, der nicht weiß, was er damit anfangen soll. Es ist wie Liebe: Man kann sie nicht geben, solange man nicht weiß wie.« Imbri blickte Forrest Faun an, und ein kleines Herzchen schwebte zu ihm und stupste ihn an der Nase. Er lächelte.


      »Die Mundanierfamilie, die wir kennen, ist jetzt wieder in Mundanien«, sagte Chlorine. »Frische Mundanier sind nicht leicht aufzutreiben.«


      »Ich kenne eine«, sagte Imbri. »Sie hat zwar fast ihr halbes Leben in Xanth verbracht, aber sie erinnert sich noch an Mundanien.«


      »Bring sie her.«


      »Aber ist es denn klug, eine Mundanierin Nimbys wahre Natur erfahren zu lassen?«


      »Es ist nicht klug, irgendjemanden Nimbys wahre Natur erfahren zu lassen«, entgegnete Chlorine bestimmt. »Wir haben dich nur deshalb eingeweiht, weil du informiert sein musst, um uns zu helfen.«


      »Schlag ihr einen Handel vor«, riet Forrest Faun. »Gib ihr, was sie sich am meisten wünscht, wenn sie ihre Träume mit dir teilt.«


      »Was wird sie wohl verlangen?«, überlegte Chlorine.


      »Was soll sie schon wollen?«, erwiderte der Faun. »Ein magisches Talent natürlich. Verrate ihr nicht, wer Nimby ist, schließ nur den Handel ab.«


      Chlorine sah Nimby an, der mit einem Langohr wackelte. Sie wandte sich wieder Imbri zu. »Bring sie zum Schloss ohne Namen.«


      Imbri nahm Mährengestalt an und galoppierte rasch davon. Chlorine stieg auf Nimby, und beide verschwanden. Forrest winkte der Stelle zu, an der sie gestanden hatten, und zog sich auf seinen Sandelbaum zurück.


      Die Szene verblasste. Breanna war in ihrem eigentlichen Tagtraum zurück, vor ihr stand Mähre Imbri an. »Nun weißt du, wie du zu deinem Talent gekommen bist. Der Dämon gab es dir im Tausch dafür, an deinen Träumen teilhaben zu dürfen.«


      »Aber ich habe diesen Drachen nie in auch nur einem Traum gesehen«, wandte Breanna ein.


      »Er beobachtet nur, ohne sich einzumischen. Wenn er deine Träume stören würde, wären sie nicht mehr unschuldig. Die Idee funktioniert sogar: Er lernt langsam, selbst zu träumen. Aber es wäre unhöflich, den Handel jetzt zu widerrufen.«


      »Na, er kann meinetwegen weiter zuschauen, wenn er das will«, sagte Breanna, obwohl es sie mehr als nur ein bisschen beklommen machte, solch ein Geschöpf in ihren Träumen zu wissen. Einige ihrer Träume waren nämlich recht persönlich. »Nimm nur das Talent zurück.«


      »So geht das nicht mit den Dämonen. Wenn er dein Talent außer Kraft setzen würde, könnte er sich nicht mehr willkommen fühlen. Auf jeden Fall ist es nicht besonders klug, sich einem Dämon in den Weg zu stellen, besonders aber nicht diesem. Er ist mächtiger als alles in Xanth zusammengenommen. Tatsächlich ist der Zauber von Xanth nichts weiter als das, was sein Körper zufällig ausstrahlt, so wie der Körper eines Menschen Wärme abgibt. Nach Möglichkeit sollte man hoffen, dass er einen gar nicht erst bemerkt, so wie ein Floh nicht die Aufmerksamkeit eines Drachen erregen will. Chlorine dolmetscht für ihn, sodass nicht schon die Macht seiner Anteilnahme die Umgebung verwüstet. Deshalb ist es wohl für uns alle am besten, wenn es bleibt, wie es ist.«


      »Aber mich hat er doch schon bemerkt, denn er nimmt an meinen Träumen teil«, erwiderte Breanna. »Und nun, wo ich weiß, was er ist, wie kann ich es da verhindern, dass ich ihn bemerke?«


      »Genau. Deshalb darfst du nicht wissen, wer er ist. Deine Träume müssen weitergehen, als hättest du es nicht erfahren. Nimby beobachtet sie mit nur einem winzigen Bruchteil seines Bewusstseins, und das verändert dich nicht, solange du dich nicht veränderst.«


      Jetzt hatte Breanna begriffen. »Ich schätze, du hast Recht. Ich kann mein Talent also nicht zurückgeben. Deshalb suche ich am besten den Guten Magier auf.«


      »Ja. Seinen Teil der Abmachung erfüllt er immer, und was er gibt, ist das Dienstjahr wert, auch wenn mancher im ersten Moment daran zweifelt.«


      Breanna seufzte. »Na schön, ich bin einverstanden. Nimm den Traum zurück.«


      Sie erwachte aus ihrer Träumerei. Sie wusste nur, dass sie gerade einen phänomenalen Traum gehabt und etwas erfahren hatte, das Xanth in den Grundfesten erschütterte, aber sie konnte sich an nichts erinnern. Sie vermochte aber mit Bestimmtheit zu sagen, dass es sehr vernünftig war, ihr Talent zu behalten, den Guten Magier Humfrey aufzusuchen und ihn um eine andere Lösung für ihr Problem mit dem Zombiekönig zu bitten. Nur eines wusste sie genau: dass sie eingewilligt hatte, den Inhalt des Traumes zu vergessen.


      »Schlaf hier«, sagte Mähre Imbris Träumchenbild. »Ich halte nach den Zombies Ausschau und warne dich, wenn einer kommt.«


      »Aber musst du denn nicht nach Haus zu Forrest Faun? Ich wette, du musstest den Traum zensieren, in dem er vorkam, sonst hättest du gegen die Erwachsenenverschwörung verstoßen.«


      »Selbstverständlich. Trotzdem kann ich eine Weile bei dir bleiben. Forrest hat Verständnis dafür, und mein Baum auch. Wenn die Nacht sich herabsenkt, kannst du zum Schloss des Guten Magiers aufbrechen. Den Zombies kannst du leicht aus dem Weg gehen, weil du in der Schwärze viel besser siehst als sie. Ich würde dich zum Schloss tragen, aber es ist zu weit von meinem Baum entfernt. Stofflich kann ich nur in einem bestimmten Umkreis rings um meinen Baum sein, denn er versorgt mich mit dieser Gabe. In meiner Seelenmährengestalt aber will ich dir helfen und dich führen. Wir bekommen dich schon sicher zu Humfrey.«


      »Danke«, sagte Breanna. Sie fühlte sich besser, nun, da sie diese Aussicht hatte, obwohl sie keinen Grund dafür nennen konnte. Dann legte sie sich nieder und schlief ein.

    

  


  
    
      2 – Wir drei Könige

    


    
      »Du solltest dich lieber sputen!«, rief der Fußboden. »Königin Irene sucht dich überall.«

    


    
      »Vielleicht sollte sie mich lieber finden«, entgegnete König Dor unbeeindruckt. Er war es gewöhnt, von diversen Gegenständen in impertinentem Ton angesprochen zu werden, denn darin bestand sein magisches Talent: zu Unbelebtem zu sprechen und es antworten zu lassen. Solche Gegenstände waren für gewöhnlich nicht gerade klug, verfügten jedoch über eine gute Beobachtungsgabe. »Wo ist sie?«


      »Seh’ ich aus wie das Buch der Antworten?«, fragte die nächste Wand steif. »Woher soll ich das wissen?«


      Dor formulierte die Frage um. »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


      »Vor zehn Minuten.« Unbelebtes musste ihm auf eine genaue Frage eine genaue Antwort geben, wenn es denn eine kannte und er es direkt ansprach.


      »In welche Richtung ist sie gegangen?«


      »Zur Bibliothek.«


      Also begab sich König Dor in die Schlossbibliothek. Königin Irene goss gerade die Flammenranke, die sie dort zog, um Licht zum Lesen zu haben. Die Ranke ringelte sich zur Decke empor. Die kleinen Blätter waren heiß, und die Blume am Ende sah aus wie ein Ball aus rosenähnlichen Blütenblättern aus roten Flämmchen. Leider verabscheute sie das Wasser und versuchte daher jeden zu verbrennen, der sie goss. Irene war die Einzige, die dazu in der Lage war, und selbst ihr machte die Pflanze es oft nicht leicht. Sie war nämlich zu dumm, um zu begreifen, dass ihre eigenen Wurzeln Wasser brauchten, um weiterzuleben.


      »Brauchst du Hilfe, Liebes?«, fragte Dor. Seine Gattin besaß das Talent, Pflanzen wachsen zu lassen, und sie konnte alles in null komma nichts zu jeder gewünschten Größe wuchern lassen. Das machte die Pflanzen allerdings nicht zwangsläufig fügsam.


      Irene drehte sich um und schaute ihn an. Sie war einmal ein knackiges junges Mädchen gewesen, doch nun war sie in den mittleren Jahren und längst nicht mehr knusprig. Es wäre jedoch unhöflich gewesen, das zu erwähnen. »Ja. Kannst du sie einen Augenblick ablenken?«


      Dor schaute die Uhr an, die neben der Ranke stand. »Kommt da etwa eine Zeitfliege auf dich zugeflogen?«, fragte er sie.


      »Eine Zeitfliege!«, rief die Uhr erschrocken. Sie war ein Wecker, der sich über die albernsten Dinge erschreckte. »Lass sie nicht in meine Nähe! Sie bringt bestimmt meinen Mechanismus durcheinander!«


      »Ich glaube, der Fischtank hat sie entdeckt«, sagte das Regal. Der Fischtank im Aquarium daneben schwenkte den Turm herum, und das Geschütz suchte nach der Fliege. Auf den Gleisketten rollte der Tank vor, fand jedoch keine Fliege. Zornig feuerte er eine Wasserbombe ab.


      »Vielleicht ist es ein Glühwürmchen«, meinte das Aquarium.


      Die Flammenranke warf die Blume herum, denn diese hellen kleinen Kerbtiere waren von ihrer Art. Sie brannten einer Pflanze, auf die sie sich setzten, Löcher in die Blätter, und waren daher bei den meisten Sorten ziemlich unbeliebt.


      Kaum war die Ranke abgelenkt, schoss Irenes Hand mit der Gießkanne vor und tränkte die Blumenerde mit Wasser. Rasch zog sie die Hand zurück, bevor die Flamme herumfuhr und sie verbrannte. »Danke dir«, sagte sie.


      »Na, da hat sie dich wieder überlistet, Flammenhirn«, sagte der Blumentopf. »Lernst du es denn nie?«


      Die Flammenranke zielte auf ihn und überflutete den Topf mit Feuer, doch er lachte nur. »Ich bin schon vor langer, langer Zeit im Feuer gebrannt worden, du Weichwurzel. Deshalb habe ich mir diesen Job gesucht. Du kannst mir nichts tun.«


      »Ach, hört auf, euch zu zanken«, fauchte Irene.


      »Wer sagt das?«, wollte der Topf mit metallischer Stimme wissen.


      »Ich sage das. Sonst kriegst du es mit dem Haarspray zu tun.«


      »Das traust du dich nicht!«


      Irene holte eine Dose und drückte auf den Knopf. Ein Stahl aus Haaren schoss hervor und bildete eine Wolke um den Topf. Schon bald wurde es schlimmer: Das Haar verdichtete sich zu erstickenden Knäueln. »Ach du je!«, rief der Topf und hustete. »Was für eine verfilzte Bescherung!«


      Dor grinste. Er wusste genau, wie unklug es war, es bei seiner Frau drauf ankommen zu lassen. Widerrede passte ihr gar nicht.


      Irene holte einen Hahnenkamm hervor. »Hoffentlich benimmst du dich jetzt«, sagte sie, als der Hahn die schlimmsten Knäuel entwirrte und die Oberfläche des Topfes säuberte.


      »Ja doch«, pflichtete der Topf ihr kleinlaut zu.


      Irene ging zum Zwerghackbeerenbaum weiter. Er trug kleine, axtförmige Beeren, die durch die Luft wirbelten und versuchten, alles Erreichbare zu zerhacken. Ihre Gießkanne war dabei schon oft getroffen worden und das Ergebnis waren viele kleine Beulen.


      Dor blickte in das Aquarium. Es war ein Fischglas, und ein Fisch ließ einen Fischschwarm verschiedene Formationen einnehmen; er war der Fischleiter.


      Die Bodenfliese, auf der Irene stand, ergriff das Wort. »Ratet mal, was ich sehe!«, gluckste sie. »Füße, Fesseln, Waden – «


      Irene hob einen Fuß und stampfte warnend damit auf. Die Fliese verstummte. Irene wusste, wie man mit Unbelebtem umging.


      »Wie ich höre, suchst du nach mir«, sagte Dor. »Willst du einen Kuss?«


      »Das auch«, antwortete sie und küsste ihn.


      »Ooooh!«, rief die Decke aus. »Seht nur, was sie tut – und das in ihrem Alter!«


      Irene schoss einen Blick zur Decke, und diese verstummte ebenfalls. Die Königin schätzte Bemerkungen über das Alter gar nicht. »Wir haben erfahren, dass die Zombies in Aufruhr sind. Mr. I hat uns davon berichtet.«


      Mr. I war ein Mann, der Rätsel liebte. Tatsächlich roch er sie schon von weitem. Allerdings löste er sie nie; er machte nur andere darauf aufmerksam, von denen er glaubte, dass sie diese lästige Arbeit erledigen würden.


      »Die Zombies?«, fragte Dor aufmerksam.


      »Sie fallen den Menschen zur Last. Meinst du, wir sollten uns darum kümmern?«


      Dor überlegte. Auf diese Weise ließ sie ihn normalerweise wissen, dass er sich ihrer Meinung nach sofort um die Angelegenheit kümmern müsse. Außerdem langweilte ihn die alltägliche Palastroutine ohnedies. »Ich kümmere mich sofort darum«, sagte er also. »Behalte du eine Stunde lang das Reich im Auge.«


      »Oder ein Jahr lang. Zombies sind nicht unbedingt liebenswerte Wesen«, entgegnete sie. »Außer Zora. Wie es ihr wohl geht?«


      »Sie ist verdorben«, meinte ein Tisch.


      Dor achtete nicht auf ihn. »Ich glaube, sie ist vor einer Weile Mutter geworden. Aber du hast natürlich Recht: Zombies sind ziemlich unangenehme Zeitgenossen. Vielleicht sollte ich Dolph mitnehmen, dann komme ich schneller voran.« Ihr Sohn Dolph konnte sich in jedes andere Lebewesen verwandeln; wenn er die Gestalt eines Vogels Rokh annahm, konnte er andere rasch über weite Entfernungen tragen.


      »Vielleicht auch deinen Vater«, schlug sie ihm vor. »Chamäleon und er sind gerade erst verjüngt worden, und ich glaube, er muss sich immer noch daran gewöhnen.«


      Dor erinnerte sich. Seine Mutter Chamäleon veränderte sich mit den Mondphasen und wurde abwechselnd schön und dumm oder klug und hässlich. Zwar war sie verjüngt worden, doch befand sie sich gerade in ihrer hässlichen Phase und war keine angenehme Gesellschaft. »Ja; es wird ihm gut tun, für einen Nachmittag an die frische Luft zu kommen.«


      Irene wartete, als ob er etwas Dummes gesagt hätte. Wenn sie es tat, hatte sie gewöhnlich einen guten Grund dafür. Also dachte Dor nach.


      Das nächste Buch half ihm weiter. »Du musst etwas wirklich Offensichtliches übersehen haben«, sagte es. »Vielleicht solltest du zur Abwechslung ein gutes Buch lesen.«


      Da plötzlich fiel es ihm ein. »Was sind sie?«


      »Verjüngt«, antwortete seine Gattin mit einem halben Lächeln, vielleicht sogar etwas mehr. »Statt einundachtzig ist er nun einundzwanzig. Körperlich jedenfalls. Und Chamäleon ist ein sechzehnjähriges Kind.«


      Dor war verblüfft. »Wie kommt denn das? Ich dachte, sie hätten kurz vor dem Verblassen gestanden.«


      »Das weiß niemand. Der Gute Magier hat heute Morgen an Jenny Elfe ein Paket geschickt, in dem zwei Fläschchen Verjüngungselixier waren, und sie waren für die beiden bestimmt. Deshalb sind sie jetzt wieder jung. Jünger als ihre Enkel.«


      »Der Gute Magier hat für alles einen Grund«, sagte Dor. »Doch er hat noch nie etwas verschenkt. Müssen die beiden nun eine mühselige Aufgabe für ihn erledigen?«


      »Aber gewiss. Nur weiß niemand etwas darüber. Jenny Elfe hat einen Riesenberg Arbeit und genaue Anweisungen bekommen. Vielleicht solltest du dich bei ihr erkundigen.« Was bedeuten sollte, dass sie brennend gern davon erfahren hätte, sich aber nicht dazu herablassen wollte, persönlich nachzufragen.


      »Das mache ich«, versprach er. »Gleich nachdem ich Bink und Dolph gefunden habe. Wir besprechen uns mit Jenny, dann brechen wir auf und kümmern uns um die Zombies.«


      Irene nickte und fuhr fort, die Pflanzen zu gießen.


      Zuerst hielt Dor nach seinem Sohn Prinz Dolph Ausschau. Noch im Alter von vierundzwanzig Jahren war Dolph ein wenig unbeholfen, obwohl er schon seit neun Jahren mit Prinzessin Electra verheiratet und Vater zweier kluger Töchter war. Sein Zaubertalent jedoch gehörte in die oberste Klasse, und er war ein gutmütiger Kerl. Dennoch erschien es als das Beste, dass seine ausgebufftere ältere Schwester Ivy nächster König von Xanth wurde, wenn es so weit war. Dor hatte sich dazu noch nicht geäußert, aber irgendwann musste er es wohl tun.


      Die unbelebten Gegenstände und Flächen führten ihn in die Küche, wo Dolph und Electra sich damit beschäftigten, ihren Töchtern Dawn und Eve das Backen von Scherzkeksen beizubringen. Die Mädchen waren sechs, hielten im Galopp auf sieben Jahre zu und schienen sich mit der Handhabung von Scherzen wie Keksen bereits vertraut gemacht zu haben. Electra war 874 oder siebenundzwanzig, je nachdem, ob man vom Datum ihrer Lieferung rechnete oder die aktiven Lebensjahre zählte; mitten im Leben hatte sie ein sehr langes Schläfchen gehalten. Die Mädchen waren ebenso niedlich, wie sie zu dummen Ideen neigten, nämlich beträchtlich.


      Electra trug Blue Jeans und war ganz sauber, Dolph und die Kinder hingegen klebten von Scherzkeksteig. Wo in dieser Familie das Geschick lag, braucht wohl nicht weiter erläutert zu werden.


      »Die Zombies machen Xanth unsicher«, sagte Dor zu Dolph. »Ich dachte, du, ich und dein Großvater Bink könnten losziehen und herausfinden, was sie so aufregt.«


      Dolph blickte Electra an. »Geh nur«, sagte sie. »Wir Frauen schaffen den Rest auch allein.« Sie warf ihm einen langen Blick von der Seite zu. »Aber du solltest dich waschen und umziehen. Am Ende machst du sonst einen schlechten Eindruck auf die Zombies.«


      Die beiden Mädchen kicherten. Sie wiesen zwar Familienähnlichkeit auf, unterschieden sich jedoch in den Einzelheiten. Dawn war rothaarig, grünäugig, normalerweise strahlender Laune und trug helle Kleider; ihr Talent bestand darin, alles über alles Lebendige sagen zu können. Eve war schwarzhaarig und schwarzäugig, oft düsterer Laune und trug dunkle Kleider; sie konnte alles über alles Unbelebte sagen. Dor war sich nicht sicher, welche von ihnen sich besser mit einem Zombie verständigen konnte, denn es war nicht klar, in welche Kategorie die Zombies eigentlich gehörten.


      »Mache ich«, sagte Dolph. Er verließ die Küche.


      »Wir treffen uns in Jenny Elfes Zimmer«, rief Dor ihm nach. Dann wandte er sich an Electra: »Wie froh ich bin, dass er dich geheiratet hat.«


      Electra errötete, und ihre Töchter kicherten wieder. Sie begriffen die natürliche Bescheidenheit der Mutter durchaus. Electra hatte es nie darauf angelegt, Prinzessin zu werden, sondern sich bei ihrer ersten magischen Begegnung mit Dolph in ihn verliebt. Noch immer hing ihr eine charakteristische Unschuld an und schimmerte bisweilen durch.


      Dor machte sich auf die Suche nach seinem Vater. Bink war ein Kuriosum in Xanth, denn jeder wusste zwar, dass er ein Talent von Magierformat besaß, aber kaum jemand hätte sagen können, worin es bestand. Wenn es darum ging, etwas besonders Schwieriges oder Gefährliches zu vollbringen, war Bink die erste Wahl, und er erreichte sein Ziel oft als Folge einer Verkettung bizarrer Zufälle. Davon abgesehen war er so gutmütig wie sein Enkel, und deshalb kam man gewöhnlich sehr gut mit ihm aus.


      Bink und Chamäleon, die augenscheinlich wegen des Verjüngungselixiers nach Schloss Roogna gekommen waren, wohnten in einem Gästezimmer. Vielleicht wussten sie sogar, weshalb der Gute Magier es ihnen zur Verfügung stellte. Dor klopfte an der Tür.


      »Es ist König Dor«, rief die Tür den Gästen zu.


      »Komm herein, Dor«, rief Binks Stimme.


      Dor öffnete die Tür, trat ein und verharrte erstaunt.


      Vor ihm standen ein junger Mann von einundzwanzig Jahren und ein sechzehnjähriges Mädchen. Das Mädchen war hässlich. Beide trugen Kleidung, die ihnen nur schlecht passte; tatsächlich steckte das Mädchen dem jungen Mann gerade die Hose mit Nadeln fest, damit sie besser saß.


      »Ich glaube, ich bin im falschen Zimmer«, sagte Dor verlegen.


      »Nein, bist du nicht, mein Sohn«, sagte das Mädchen mit Chamäleons Stimme. »Steh nicht rum und halte Maulaffen feil; mach die Tür hinter dir zu.«


      Es stimmte, das waren seine Eltern, verjüngt um…


      »Sechzig Jahre«, sagte Chamäleon. »Wir haben beide die gleiche Dosis genommen. Ich weiß überhaupt nicht, warum der Gute Magier uns das Elixier geschickt hat, aber er wird schon einen guten Grund gehabt haben. Allerdings hat er bisher noch nichts von uns verlangt.«


      »Aber das kommt noch«, fügte Bink hinzu. »Ich muss schon sagen, wenn man von der Unbequemlichkeit schlecht sitzender Kleidung absieht, fühlt es sich ziemlich gut an, wieder jung zu sein. Ich spüre einen Tatendrang, wie ich ihn schon lange nicht mehr kenne.«


      »Was führt dich zu uns, Dor?«, fragte Chamäleon. In ihrer hässlich-klugen Phase neigte sie zur Schroffheit und zeigte nur wenig Geduld mit dem langsamen Verstand anderer. In ihrer schön-dummen Phase war sie bei weitem beliebter.


      »Ich bin gekommen, um Bink zu bitten, mit mir und Dolph loszuziehen und herauszufinden, was die Zombies in Aufruhr versetzt. Ich dachte, ein Drei-Generationen-Ausflug könnte Spaß machen.«


      »Gute Idee«, sagte Chamäleon. »Geh nur, Bink; du bist hier ohnehin zu nichts zu gebrauchen. In der Zwischenzeit werde ich unsere Sachen ändern.« Sie zögerte. »Auch eines der protzigen Gewänder für meine andere Phase.«


      Bink nickte dankbar. Als Chamäleon noch jung war, hatte man sie (in der richtigen Phase) gemeinhin als schönste Frau Xanths bewundert, und selbst im Alter war sie bezaubernd gewesen. Nun aber hatte sie ihre körperliche Jugend wiedererlangt. Dor fand den Gedanken peinlich, dass seine Eltern romantische Absichten haben könnten, begriff aber, dass dies sehr wohl möglich war. Die Eigenschaften seiner Mutter am anderen Wendepunkt – außerordentliche Schönheit und ausgesprochene Dummheit – machten aus ihr eine sehr romantische Figur. Nun, da sie wieder eine Heranwachsende war, würden die Extreme noch viel deutlicher ausfallen. Nun, schon bald würden die Eltern ins Nördliche Dorf zurückkehren. Dor schob den unangenehmen Gedanken fort.


      Mit Nadel und Faden arbeitete Chamäleon sehr flink, und bald passte Binks Hose schon viel besser. »Gehen wir«, sagte er mit der anscheinenden Herzlosigkeit der Jugend. Kaum trat Chamäleon in ihre kluge Phase, packte Bink das Verlangen, auf Reisen zu gehen, aber natürlich wäre es nicht sehr freundlich gewesen, über die zugrunde liegenden Ursachen zu spekulieren.


      »Zuerst müssen wir uns mit Jenny Elfe besprechen«, sagte Dor, als sie den Korridor entlanggingen. »Vielleicht hat sie auf einige Fragen schon eine Antwort.«


      »Gute Idee«, stimmte der Junge zu. Dor war es unmöglich, ihn als seinen alten Vater zu sehen.


      Dolph kam herbei. Er trug neuere und sauberere Kleider. »Ich bin fertig, Dad«, sagte er. »Wer ist dein Freund?«


      »Dein Großvater«, sagte Bink.


      »Mein was?«


      »Das ist Bink«, erklärte Dor, der die Verwirrung seines Sohnes gut verstand. »Er ist auf einundzwanzig Jahre verjüngt worden.«


      »Aber dann ist er ja jünger als ich!«, protestierte Dolph.


      »Nur körperlich«, sagte Bink lächelnd.


      »Du klingst wie er. Aber warum?«


      »Wir hoffen, dass Jenny uns da weiterhilft«, sagte Bink. »Sie hat das Paket mit dem Elixier gebracht. Vielleicht verrät uns der Beipackzettel etwas.«


      Jenny Elfe saß in einer Bürokammer am Schreibtisch und arbeitete. Links von ihr lag ein hoher Stapel Briefumschläge, rechts ein kleiner Stapel adressierter Kuverts. Vor ihr auf dem Tisch saß Sammy, ihr Kater. Jenny blickte wachsam auf, als die drei eintraten. Sie war ein sommersprossiges kleines Mädchen mit spitzen Ohren, einer großen Brille und vier Fingern an jeder Hand. Nur aus Zufall hatte es sie nach Xanth verschlagen, als sie zwölf war und eine Art Loch im Gefüge von irgendetwas erschien. Seitdem steckte sie im magischen Land fest. Das war vor knapp neun Jahren geschehen, kurz vor Dolphs und Electras Hochzeit.


      »Das ist aber ein großer Stoß Papier«, sagte Dolph mitfühlend. »Kann ich dir irgendwie dabei helfen?«


      Das war eine gute Seite seines Sohnes, fand Dor: seine mitfühlende Natur. Wenn jemand ein Problem hatte, war Dolph stets hilfsbereit. Er und Jenny waren befreundet, seit sie sich kannten.


      »Das wäre schön, Dolph«, antwortete Jenny. »Aber in den Anweisungen heißt es ausdrücklich, dass die Einladungen alle von derselben Hand geschrieben sein müssen, und zwar meiner. Außerdem müssen sie in zwei Tagen erledigt sein, deshalb muss ich mich eilen.« Sie schüttelte die rechte Hand, und kleine Strahlen der Müdigkeit schossen heraus.


      »Einladungen?«, fragte Bink.


      Jenny blickte ihn erstaunt an. »Nanu, das ist ja Bink!«, rief sie. »Ich hab dich zuerst gar nicht erkannt.«


      »Chamäleon und ich haben das Elixier getrunken, sobald wir auf unserem Zimmer waren«, sagte Bink. »Es hat gewirkt.«


      »Ja, das sehe ich.« Jenny dachte angestrengt nach und fand die Frage wieder, die ihr entschlüpft war. »Das sind Hochzeitseinladungen.«


      »Eine Hochzeit?«, fragte Dor überrascht. »Wer ist der Bräutigam?«


      »In der Einladung steht nur, dass es niemand ist, den wir kennen. Aber es ist ein Prinz oder König, der eine Bürgerliche heiratet und sie zur Prinzessin oder Königin macht. Das Ganze soll in nur einer Woche hier auf Schloss Roogna stattfinden, und bis dahin muss alles fertig sein. Die Einladungen müssen rechtzeitig heraus, damit alle Gäste sie früh genug erhalten.«


      »Wer ist denn eingeladen?«, fragte Bink.


      »Alle, glaube ich. Natürlich habe ich mir noch gar nicht alle Namen auf der Liste ansehen können.« Sie wies auf eine lange Schriftrolle. »Einige davon haben sogar Aufgaben.«


      »Aufgaben?«, fragte Dor.


      »Brautführerin zum Beispiel – so etwas. Das macht Electra.«


      »Stehen welche von uns auf der Liste?«, fragte Dolph.


      »Das weiß ich nicht.«


      Da bewegte Kater Sammy die Pfote. Sie landete auf einem Abschnitt der Liste. »Oh. Danke, Sammy«, sagte Jenny. Ihr Kater besaß das Talent, alles zu finden – außer nach Hause. Zum Teil aus diesem Grund saß Jenny in Xanth fest. Sammy hatte sie hierher geführt, aber er fand den Rückweg nicht.


      Jenny blickte auf die Liste, wo die Pfote lag. »Ja, da steht es: König Dor ist stellvertretender Brautvater.«


      »Aber meine Tochter Ivy ist doch schon verheiratet!«, protestierte er.


      »Stellvertretend«, wiederholte Bink. »Das heißt, an dessen Stelle. Vielleicht kann ihr echter Vater nicht kommen, und du vertrittst ihn.«


      »Ach so.« Im Nachhinein leuchtete es ihm ein.


      Jenny las weiter. »Bink soll Trauzeuge sein.«


      »Aber ich kenne den Bräutigam doch gar nicht!«, rief Bink.


      »Und Dolph ist Zeremonienmeister.«


      »Okay«, sagte Dolph. »Ich denke, das lässt sich machen.«


      »Und was ist mit dir, Jenny?«, fragte Dor. »Du hast schließlich die meiste Arbeit.«


      Die Augen des Mädchens weiteten sich überrascht. »Ich habe gar nicht daran gedacht nachzuschauen. Sammy?«


      Der Kater hob die Pfote – und stellte sie neben der Liste wieder auf den Tisch.


      »Aber du findest doch alles«, erinnerte Jenny ihn.


      Peinlich berührt warf Dor ein: »Nicht, wenn du nicht auf der Gästeliste stehst. Ich fürchte, du bist nicht eingeladen, Jenny.«


      »Nicht eingeladen!?«, rief Dolph zornig aus. »Sie hat diesen Berg Arbeit zu tun und ermüdet ihre arme kleine Hand – und dann wird sie nicht mal eingeladen?«


      »Es ist schon gut«, wiegelte Jenny ihn rasch ab. »Ich habe an dem Tag Geburtstag. Da können Sammy und ich wenigstens ungestört feiern.«


      Ein Blick zuckte zwischen den drei Männern hin und her. »Das ist nicht fair«, beharrte Dolph. »Sie ist doch keine Sklavin. Sie sollte wenigstens eingeladen werden.«


      »Da muss ein Irrtum vorliegen«, sagte Dor. »Wir sollten uns an den Guten Magier wenden.«


      »Nein, bitte behelligt ihn nicht damit«, bat Jenny. »Wirklich, es macht mir nichts aus, bei der Hochzeit zu helfen. Das wird bestimmt eine schöne Feier.«


      Noch ein Blick fuhr vom einen zum anderen. Dann ergriff der Schreibtisch das Wort. »Das will ich aber auch sehr hoffen.«


      Dolph war noch immer nicht zufrieden. »Jenny, ich brauche nicht für jemanden den Zeremonienmeister zu spielen, den ich gar nicht kenne. Ich komme lieber zu deiner Geburtstagsfeier. Wir sind schließlich schon so lange Freunde.« Er streichelte Sammy, was seine Worte bewies, denn der Kater ließ sich längst nicht von jedem anfassen.


      Das Mädchen war eindeutig gerührt. Sie blinzelte eine Träne fort. »Wie lieb von dir, Dolph. Es stimmt schon, dass Electra und du sehr gut zu mir gewesen seid. Trotzdem ist es nicht recht, sich gegen etwas zu stellen, was der Gute Magier beschlossen hat. Gewiss gibt es einen ausgezeichneten Grund, weshalb du Zeremonienmeister sein sollst. Sammy und ich werden schon allein unseren Spaß haben.«


      »Da hat sie ganz Recht, mein Sohn«, sagte Dor. »Und du brauchst dich nicht einmal zu entscheiden, denn die Hochzeit dauert schließlich nicht den ganzen Tag.«


      »Sie ist um drei Uhr nachmittags«, sagte Jenny.


      »Dann feiern wir deinen Geburtstag eben am Morgen«, sagte Dolph. »Electra wird auch kommen wollen, wenn sie es erfährt. Che Zentaur und Gwenny Kobold natürlich auch.« Das waren Jennys engste Freunde, obwohl Gwendolyn nun Königin des Koboldbergs war und den Kobolden Manieren beibrachte. Che war der Mentor von Sim, dem Küken des Simurgh, das eines Jahrtausends die Stellung des Weisesten Vogels im Universum erben würde. Wenn Che kam, würde wohl auch Sim erscheinen, und damit wurde es zu einer bedeutsamen Angelegenheit. Jedes geflügelte Ungeheuer in Xanth war durch einen Eid gebunden, Che zu beschützen, und jedes Lebewesen verpflichtet, Sim und seinem Vormund und Kindermädchen Roxanne Rokh beizustehen. Che Zentaur war es bestimmt, die Geschichte Xanths zu ändern, indem er Sim beeinflusste, und niemand konnte mit Sicherheit sagen, welche Ereignisse, zu denen sie erschienen, wahrhaft wichtig sein würden.


      »Irene und ich ebenfalls«, versprach Dor, der den Unmut seines Sohnes, wie man dieses Mädchen schnitt, sehr wohl teilte. Ihn interessierte es nicht, wer sonst noch kam; er würde auf jeden Fall dort sein.


      »Und Chamäleon und ich auch«, sagte Bink.


      Jenny musste noch mehr Tränen fortblinzeln. Sie nahm die Brille von der Nase und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. »Danke. Das wäre schön. Aber jetzt muss ich mit diesen Einladungen weitermachen, sonst bekomme ich sie niemals rechtzeitig fertig.«


      Sie mussten gehen, bevor Jennys Tränen hervorströmten und die Briefe nässten. »Bis nächste Woche«, sagte Dor entschlossen und führte seinen Sohn und seinen jungen Vater zur Tür.


      »Es ärgert mich immer noch«, brummte Dolph, als sie dem Korridor folgten. »Was hätte es denn für eine Schwierigkeit bedeutet, ihren Namen auch noch auf die Liste zu setzen? Der Gute Magier kann sie nicht vergessen haben, denn er überlässt ihr schließlich die ganze Schreibarbeit.«


      »Er ist hundert Jahre alt«, erinnerte ihn Bink, »und war noch nie für seine Manieren berühmt. Vielleicht glaubt er, dass es für sie ein genügend großer Vorzug ist, die Einladungen schreiben zu dürfen.«


      Dolph schnaubte.


      Dor fiel etwas ein. »Hat Jenny nicht diese Genetik bekommen, um ihre Augen zu heilen, sodass sie keine Brille mehr braucht?«


      Dolph lächelte. »Das schon. Aber sie trägt die Brille nun schon so lange, dass sie vergisst, sie abzusetzen.«


      Sie schritten zum Tor hinaus. Im Graben lag Soufflé Schlange. Dor blickte ihn erstaunt an. »Ich dachte, du hättest Dienst beim Guten Magier«, bemerkte er.


      Das Grabenungeheuer zischte. Die Wasserfläche übersetzte: »Was glaubst du wohl, wer für den alten Gnom das Paket zu Jenny Elfe gebracht hat?«


      »Na, wenn du wieder dort bist«, rief Dolph hitzig, »dann sag ihm, dass es uns gar nicht gefällt, wie er Jenny Elfe zurückstößt, obwohl er sie – «


      »Lass das«, unterbrach Dor ihn rasch. »Ich bin sicher, es war nur ein Versehen.«


      Soufflé zischte wieder. »Seine Einstweilige Ehefrau hat die Gästeliste geschrieben und die Aufgaben verteilt. MähriAnn heißt sie. Nur dass Jenny die Einladungen schreiben soll, wurde von Clio bestimmt, der Muse der Geschichtsschreibung.«


      »MähriAnn war Humfreys erste Liebe, die ihn nicht heiraten konnte, bevor sie neulich die Fähigkeit verlor, Einhörner herbeizurufen«, sagte Bink. »Sie muss doch wissen, wie man sich fühlt, wenn man ausgeschlossen wird. Sie hätte Jenny nicht außen vor lassen dürfen.«


      »Versäumnisse kommen vor«, entgegnete Dor. »Wir tun für Jenny, was wir können. Nun wollen wir uns auf unsere Aufgabe konzentrieren: die Zombies.«


      »Wir brauchen einen Namen für unsere Gruppe«, sagte Dolph.


      Dor sah diese Notwenigkeit zwar nicht, aber er ließ dem Sohn seinen Willen. »Wir drei Könige.«


      »Aber ich bin kein König«, wandte Bink ein.


      »Du bist der Vater eines Königs, und Dolph der Sohn«, erwiderte Dor. »Das genügt.«


      Bink zuckte mit den Schultern. »Es ist bestimmt nett, ein König zu sein, auch wenn es nur ein paar Stunden anhält.«


      »Ich verwandle mich in einen Vogel Rokh und trage euch so hoch, dass wir die Zombies beobachten können«, sagte Dolph.


      »Lass uns nur nicht fallen«, scherzte Dor lächelnd. Er war sich völlig sicher, dass sein Sohn achtsam sein würde.


      Dolph überschritt den Graben, um Platz zu haben, und plötzlich war er ein gewaltiger Vogel. »Kraah!«, rief er.


      »Er sagt, ihr sollt eure armseligen Eselshinterteile hinüberschaffen«, übersetzte ein Stein in der Nähe hilfsbereit. »Und macht ihm bloß nicht die Füße schmutzig.«


      »Ich hatte schon den Verdacht, dass es so etwas heißt«, murmelte Bink. Das Unbelebte übertrieb oft, weil es ihm an Urteilsvermögen mangelte.


      Beide umklammerten sie eins von Dolphs riesigen Beinen und setzten sich auf den Fuß. Dolph machte zwei Schritte, schlug mit den Riesenflügeln und stieg in die Luft. Schon bald stiegen sie im Kreis in den Himmel auf und ließen Schloss Roogna klein aussehen.


      Dor war bislang selten geflogen und zeigte sich sehr beeindruckt von dem Flickenteppich, zu dem Xanth unter ihm schrumpfte. Er entdeckte das Schloss des Guten Magiers im Osten, die Ungeheuere Schlucht im Norden und die Insel der Aussicht im Westen. Das übrige Land bestand zum großen Teil aus Wald, Bergen und Seen, wie es sein sollte.


      »Da ist einer«, rief Bink und wies nach Süden. Dor begriff, dass sein Vater tat, was er eigentlich tun sollte: Er hielt nach Zombies Ausschau, anstatt sich vom Panorama ablenken zu lassen.


      Der Rokh ging in den Sinkflug und landete kurz darauf in einer Lichtung nahe der sich abmühenden Kreatur. Die beiden stiegen von Dolphs Füßen, dann verwandelte sich Dolph zurück.


      Doch in der Zeit, die sie zum Landen brauchten, war der Zombie verschwunden. Statt seiner entdeckten sie eine Zentaurin, die das Bogenschießen übte, und traten zu ihr.


      »Hallo«, sprach Dor sie an. »Wir drei Könige suchen nach einem Zombie.«


      Sie sah sie an. »Hallo, ich bin Cindy Zentaur. Vor zwei Momenten und einem Augenblick ist ein Zombie hier vorbeigekommen. Er ging nach Norden.«


      »Wir danken dir.«


      »Gern geschehen.« Sie schoss ihren Pfeil ab, und er durchtrennte säuberlich den Stängel eines hoch oben hängenden Wurzelbierkruges. Die Wurzeln bremsten den Fall wie ein Kissen, und dadurch zersprang weder der Krug, noch wurde Bier verschüttet. Cindy hob ihn auf und trank genüsslich daraus.


      »Niemand versteht sich so gut aufs Bogenschießen wie die Zentauren«, merkte Bink an, als sie in nördlicher Richtung weitergingen.


      Der Zombie war recht typisch für seinesgleichen, was heißen soll, dass er abstoßend aussah. Irgendwann einmal musste er ein Menschenmann gewesen sein, doch dann hatte er eine ganze Weile mit ehrgeizigen Würmern in einem Grab gelegen, denn sein Gesicht war halb weggefressen, und seine Kleidung befand sich in ähnlichem Zustand. Er schlurfte über den Pfad und ließ verwesende Stückchen seines Leibes zurück. Das taten die meisten Zombies, und es war nicht ganz klar, weshalb sie sich nicht irgendwann in nichts auflösten. Vermutlich regenerierte ihre Substanz im gleichen Maße, in dem sie zerfiel, sodass sie sich im Fließgleichgewicht befanden.


      Dor ging die hässliche Pflicht an. »Entschuldige, Zombie«, sagte er und trat so nahe an das Wesen heran, wie er nur ertragen konnte.


      »Klaaar.«


      »Warum durchwandert ihr, du und deinesgleichen, ganz Xanth?«


      Das Wesen dachte nach. Zombies benötigen dazu eine gute Weile, weil ihre Gehirne verwest sind. »Xxeth«, sagte es nach zersetzend langer Pause.


      »Kannst du mir das näher erklären?«, fragte Bink.


      »Nnneihn.« Der Zombie schlurfte davon, als suchte er etwas.


      Dor zuckte mit den Schultern. »Wir müssen uns einen frischeren suchen.«


      Dolph verwandelte sich, und wieder stiegen sie auf seine Füße. Sie überflogen Xanth, bis sie einen weiteren Kandidaten entdeckten. Genauer gesagt, waren es drei. Die drei Könige landeten am Strand der xanthischen Südküste und näherten sich zu Fuß der Stelle, an der die drei Gestalten standen.


      Doch was sie von weit oben für zerlumpte Kleidung und herabhängende Fleischfetzen gehalten hatten, erwies sich nun als drei Frauen in Schleiern und Rüschen. Die erste davon erspähte sie. »Aha, ihr seid die Männer, die gekommen sind, um uns zu heiraten!«, rief sie.


      »Wir?«, fragte Dolph perplex.


      »Nicht wahr?«, fragte sie und näherte sich, um ihn zu umarmen. »Ich bin Miss Verständnis. Möchtest du mich vor oder nach der Trauung küssen?«


      »Aber ich bin doch schon verheiratet!«, protestierte Dolph.


      Die zweite Frau trat zu Bink. »Ach, welcher Eifer«, sagte sie. »Ich hoffe, du bist genauso begierig, wenn du mir auch ein wenig jung erscheinst. Ich bin Miss Deutung.«


      »Ich bin einundachtzig«, sagte Bink.


      »Nun, das muss ich missverstanden haben. Du kannst nicht älter sein als einundzwanzig.«


      »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte die dritte Frau und trat zu Dor. »Stimmt mit euch etwas nicht? Ich bin Miss Behagen.«


      »Ich fürchte ja«, antwortete Dor. »Wir suchen nach Zombies.«


      »Ihr habt aber einen seltsamen Geschmack bei Frauen!«


      »Ich meine, wir suchen Zombies, um sie zu befragen. Wir dachten, ihr… Äh, ich meine, dass ihr ausgesehen habt wie…« Ihm wurde klar, dass sie über diesen Irrtum vermutlich nicht allzu erfreut wären.


      »Wie Mädchen, die bereit sind für die Heirat«, vollendete Miss Verständnis seinen Satz. »Aber natürlich. Und ihr habt Recht. Lasst es uns jetzt tun und viele Störche rufen!«


      »Mann!«, rief ihr Schleier, »das gibt ’nen Heidenspaß!«


      »Wir sind alle schon verheiratet!«, rief Dolph beschwörend.


      »Ja, ihr alle fühlt euch schon wie verheiratet«, stimmte Miss Deutung zu und blickte Bink tief in die jungen Augen. »Wie schön, dass wir uns alle einig sind. Gewiss wirst du mit der Zeit reifen.«


      »Typischer Fall von denkste!«, rief eine Troddel.


      »Aber du siehst schon recht alt aus«, sagte Miss Behagen zu Dor.


      »Und wie«, rief der Boden. »Jeden Tag kommt er dem Grabe ein Stück näher!«


      »Es handelt sich wirklich um einen Irrtum«, sagte Dor unerschütterlich. »Wir drei Könige versuchen nur herauszufinden, warum die Zombies in letzter Zeit so unruhig sind.«


      »Ihr seid Könige?«, fragte Miss Deutung entzückt. »Was für eine vorteilhafte Heirat!«


      »Wir könnten ja in den Flitterwochen Schloss Zombie besuchen«, schlug Miss Verständnis vor. »Der Zombiemeister wird eure Frage beantworten können.«


      »Der Zombiemeister!«, rief Bink aus. »Warum haben wir daran noch nicht gedacht?«


      »Weil euer Herz ganz auf die Hochzeit konzentriert war«, erklärte Miss Deutung ihm. »Aber sobald die Ehen geschlossen sind, können wir dorthin gehen. Wir wollen, dass ihr glücklich seid.«


      »Ich fürchte nein«, sagte Miss Behagen bedauernd. »Ich fürchte, wir bringen etwas durcheinander. Diese Männer haben uns für Zombies gehalten.«


      »Uns für Zombies gehalten!«, rief Miss Verständnis entrüstet. »Welcher Zombie hat denn so was?« Sie hob die quastenbestickte Bluse und zeigte ihnen einen bloßen, aber sehr gesunden Oberkörper.


      »Mannomann!«, sagte ein Stein in der Nähe. »Wahrscheinlich stammt sie von Nymphen ab. Ich hab so viel Hütten vorm Holz nicht mehr gesehen, seit… seit… seit…«


      »Das heißt Holz vor der Hütten, du Heini!«, rief ein anderer Brocken. »Ist dein Hirn versteinert, oder was?«


      »Ist doch egal«, entgegnete der erste felsenfest.


      Währenddessen stierte Dolph. Er war noch jung genug, um einen Anblick wie diesen zu schätzen zu wissen. »Nicht so voll und so fest«, sagte er. Seine Augen wurden allmählich glasig.


      »Das hoffe ich doch sehr. Und was ist damit?« Sie begann an ihrem Rock zu zupfen.


      Dor wusste, dass er einschreiten sollte, doch auch sein Blick war gefangen, und er wusste, dass es Bink nicht anders erging. Für einen Mann war es nicht möglich, die Augen freiwillig von solch einem Anblick abzuwenden. Die Wirkung ließ sich in gewisser Weise mit der des Hypnokürbis’ vergleichen. Und wenn sie erst ihre Schlüpfer zeigte…


      »Das wird ziemlich interessant«, sagte ein Stück Totholz. »Was hat sie wohl darunter?«


      Da flog ein Käfer zufällig genau in Augenhöhe vorbei und nahm Dor die Sicht. Er kniff die Augen zu und wandte den Kopf zur Seite, um nur nicht wieder gefangen zu werden.


      »Sehr gut«, sagte Dor rasch, bevor Miss Verständnis irgendjemanden aus den Latschen hauen und mit ihm tun konnte, was sie wollte. Er trat vor Bink und befreite ihn dadurch. Dann machte er bei Dolph das Gleiche, nahm den jungen Mann bei den Schultern und drehte ihn herum. »Kein Zombie kann sich mit einer von euch messen, das glaube ich bestimmt«, sagte er über die Schulter zu ihnen. »Es tut uns Leid, dass wir euch nicht heiraten können, aber wir müssen weiter. Wir haben anderswo wichtige Geschäfte.«


      »Ich wusste doch, dass ein Haken dran ist«, sagte Miss Behagen. »Jedes Mal ist ein Haken dran.«


      »Für solch einen dicken Fang braucht man einen großen Haken«, meinte Miss Deutung.


      »Aber ihr habt noch nicht alles gesehen!«, schrie Miss Verständnis. »Ihr macht euch ja keine Vorstellung – «


      »Wir gucken, wir gucken!«, riefen mehrere Steine.


      Dor schob Dolph fort. »Schau nicht zurück«, warnte er ihn. »Da darfst dich durch nichts beeindrucken lassen, was dir nicht von deiner Frau geboten wird.«


      »Ach ja«, gab Dolph ihm Recht.


      »Und jetzt bring uns nach Schloss Zombie.«


      Dolph nahm die Gestalt des Vogel Rokh an, und im nächsten Augenblick waren sie schon hoch hinaus in der Luft und flatterten dem Domizil des Zombiemeisters entgegen.


      »Kraah«, merkte Dolph traurig an und blickte zu den drei verlorenen, einsamen Gestalten hinunter.


      »Ja, ich weiß«, stimmte Dor ihm zu. »Aber wir konnten wirklich nichts für sie tun. Ich bin sicher, dass sie schon bald andere Männer finden und sie glücklich machen – sobald deren glasige Augäpfel wieder verheilt sind.«


      »Ich frage mich, ob es wirklich völlig unschuldig war, was sie sagten«, meinte Bink. »Mir war es fast, als hätte Miss Verständnis erst in dem Moment gehandelt, wo klar wurde, dass Worte nicht genügten.«


      »Vielleicht hat sie uns ganz gut verstanden«, räumte Dor ein. »Nur ein sehr unwahrscheinlicher Zufall hat uns erlaubt zu fliehen.« Noch während er sprach, erschien es ihm, als sei dieser Zufall genau von der Art, wie sie sich ständig im Umfeld seines Vaters ereigneten. Ob da eine Verbindung bestand? Er war sich nicht sicher. Doch wenn er genauer darüber nachdachte, hatte sein Vater ihn stets damit frustriert, dass man sich in seiner Nähe nie ganz sicher sein konnte.


      Nun schleppte sich Schloss Zombie in Sicht. Es sah recht heruntergekommen und abgenutzt aus, so als könnten jeden Augenblick große verwitterte Steinblöcke aus den Bastionen brechen. Der Graben war mit Schleim gefüllt, und das konnte nicht etwa die Folge von Unachtsamkeit sein, weil ein Zombiegärtner sich um die Anlage kümmerte. Gerade harkte er sorgfältig weitere Erde und anderes in das Wasser, um sicherzustellen, dass es angemessen vor sich hin faulte.


      Sie landeten unmittelbar vor der baufälligen Zugbrücke. Dor zögerte, sie zu überqueren, denn er befürchtete, die wurmstichigen Bohlen könnten unter ihm nachgeben, und dann würde er in den unratgefüllten Graben stürzen.


      Bink dachte nach. »Ich habe den Verdacht, dass Magie die Brücke schlimmer aussehen lässt, als sie in Wirklichkeit ist.«


      »Ganz gewiss«, stimmte Dor ihm zu. »Entweder ist es eine Illusion, vielleicht aber auch ein Schwächungszauber. In beiden Fällen möchte ich es nicht wagen, sie zu betreten, ohne sie ausprobiert zu haben.«


      »Das mache ich.« In der Sorglosigkeit seiner zurückgewonnenen Jugend trat Bink vor und überschritt die Brücke, ohne dass ihm ein Leid geschah. Da sie nun sicher sein konnten, dass die Planken hielten, folgten ihm Dor und Dolph. Dor nahm sich allerdings vor, seinen Vater in Zukunft näher im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass er nicht etwas Törichteres tat als nur zu riskieren, in schleimigem Matsch zu versinken. Jugend brachte auch Nachteile wie Ungestüm mit sich.


      Sie gelangten an das innere Gittertor, das stark verrostet aussah. Ein Zombiewächter mit verrostetem Speer rief sie an: »Halsch!«


      »He, mit wem sprichst du, Würmerfresse?«, wollte ein Pflasterstein wissen.


      »Wir drei Könige sind gekommen, um den Zombiemeister zu sprechen«, sagte Dor.


      »Ers nischda.«


      Mit der Zombiesprache kam Dor immer besser zurecht. »Er ist nicht da? Können wir denn Millie das Gespenst sprechen?« Millie war eigentlich seit fünfundfünfzig Jahren kein Gespenst mehr – zufällig Dors Lebensalter –, aber etwa 807 Jahre lang war sie eins gewesen, und deshalb dachten ihre Freunde noch immer von ihr als Gespenst.


      »Geeehs nureihn.«


      »Danke.« Sie schritten auf den Schlosshof.


      Das Innere von Schloss Zombie wirkte weitaus hübscher als sein Äußeres, denn hier schaltete und waltete Millie, und sie war kein Zombie. Die Böden waren sauber, und vor den Portalen hingen Vorhänge. Sogar die Luft roch frischer. Schloss Zombie demonstrierte, wie irrig es war, etwas nach Äußerlichkeiten zu bewerten; man konnte dort eigentlich ganz gut leben.


      »Guckt mal genau hin«, sagte ein steinerner Fenstersturz anerkennend. Eine Frau trat auf sie zu.


      »Hallo!«, rief Millie ihnen zu. »Wie schön, euch wieder zu sehen, König Dor und Prinz Dolph und – « Sie verstummte.


      »Bink«, sagte Bink.


      »Ach, bist du verjüngt worden!«, rief sie erfreut aus. »Chamäleon auch?«


      »Chamäleon auch«, versicherte ihr Bink. »In zwei Wochen wird sie wieder blendend aussehen.«


      »Kommt herein, es gibt Tee und Runzelplätzchen«, lud Millie sie ein, wie immer ganz die freundliche Gastgeberin. Sie war nun Anfang siebzig, was die aktiv erlebte Lebenszeit anging, und ging chronologisch aufs Ende der Achthunderter zu. Wie Electra hatte sie einige Jahrhunderte ausgelassen und war ein junges Mädchen von siebzehn Jahren geblieben. Noch immer war sie eine bezaubernde Frau. Ihr Talent war der Sex-Appeal, und das Alter hatte es nur verdecken, aber nicht zerstören können. Dor dachte daran, wie er zwölf Jahre alt und sie seine Kinderfrau gewesen war. Damals hatte ihr Talent ihn sehr beeindruckt. Noch immer war er ein wenig in sie verliebt, doch da hatte er sich in der Gewalt. Ihr gegenwärtiges körperliches Alter unterstützte ihn in seiner Selbstbezwingung.


      Ihr Tee und ihre Runzelplätzchen waren natürlich köstlich. Der Tee wurde in Tassen serviert, die wie der Buchstabe T geformt waren, und die Runzelplätzchen waren verdrehte, aufgesprungene Gebäckteilchen, die verunglückt aussahen, ohne es zu sein. Sie passten zu einem Schloss, in dem Zombies sich zusammenscharten. »Und welchem glücklichen Umstand verdanke ich die Ehre eures Besuchs?«, fragte Millie.


      »Eigentlich sind wir gekommen, um deinen Gatten zu sprechen«, antwortete Dor. »Aber vielleicht kannst auch du uns weiterhelfen.«


      »Jonathan ist unterwegs. Was wollt ihr denn von ihm?«


      »Wir möchten wissen, warum die Zombies so aufgeregt sind und ganz Xanth unsicher machen.«


      »Ach, tun sie das? Das wusste ich gar nicht. Ich bin in letzter Zeit kaum noch vors Tor gegangen, weil wir das Schloss nur ungern sich selbst überlassen. Was tun sie denn Schlimmes?«


      »Sie laufen nur überall herum. Sie scheinen niemandem etwas zu tun, aber die meisten Leute stören sich daran, du verstehst.«


      Sie lächelte, und Dor spürte wieder die Lockung, die von ihr ausging. Was war sie als Zwanzigjährige für eine Frau gewesen – und er damals nur ein leicht beeinflussbarer Junge! »Ich verstehe euch gut. Obwohl ich Jonathan liebe, habe ich mich irgendwie nie ganz daran gewöhnt, dass er sich mit dem Erschaffen von Zombies beschäftigt. Es ist natürlich nicht Schuld der Zombies, dass sie oft so verdorben sind; einige meiner besten Freunde sind Zombies. Aber das Zwischenmenschliche geht ihnen einfach ab.«


      Das war eine gehörige Untertreibung. »Ja. Wir würden nun gern herausfinden, was sie so aufregt, damit wir die Sache beilegen können.«


      »Und zwar rasch«, fügte Dolph hinzu.


      »Natürlich«, stimmte Millie ihnen zu. »Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, worum es da gehen soll. In letzter Zeit betragen sie sich wirklich gut. Sie haben jemanden aus ihrer Mitte gekrönt und wollen ein eigenes Königreich gründen. Er heißt Xeth – der Sohn von Zora und Xavier.«


      »Xeth!«, rief Dolph. »Das wollte der Zombie uns sagen!«


      »Er ist ein stattlicher Mann geworden; man glaubt kaum, dass er zur Hälfte ein Zombie ist. Und er ist sehr verantwortungsbewusst; er würde nicht versuchen, die Welt der Lebendigen in Aufregung zu versetzen. Jedenfalls nicht ohne stichhaltigen Grund.«


      »Ein Zombiekönig«, sagte Dor nachdenklich. »Er könnte sie aufwiegeln, wenn er einen Grund hätte. Vielleicht sollten wir mit ihm reden.«


      »Ich weiß aber nicht, wo er ist. Jonathan weiß, wo jeder einzelne Zombie ist; das gehört zu seinem Talent. Aber er ist fort, in gewisser Weise jedenfalls, und ich weiß nicht, wann er zurückkommt.«


      »In einer Woche müssen wir auf eine wichtige Hochzeit«, sagte Dor. »Wir müssen die Sache unbedingt vorher erledigen.«


      »Ja, das begreife ich.« Als Frau hatte sie viel Verständnis für die Erfordernisse von Hochzeiten. »Aber es wäre sehr schwer, Jonathan jetzt zu finden.«


      »Wo genau ist er denn?«, fragte Bink.


      »Das ist schwer zu erklären.«


      »Wir geben uns alle Mühe, es nachzuvollziehen«, versprach Dor ihr fest.


      »Dann will ich es versuchen. Ihr wisst natürlich von Prinzessin Idas Mond.«


      »Ptero«, sagte Dor.


      »Letztes Jahr haben wir erfahren, dass er komplizierter aufgebaut ist als wir dachten. Er ist in Wahrheit die Manifestation ihres Talents, der Idee. Alle Leute, die jemals in Xanth lebten und jemals leben werden oder auch nur vielleicht leben könnten, sind in ihrer Seelengestalt dort.«


      Dor war erstaunt.


      »Alle Leute? Und was ist mit denen, die hier sind, wie wir?«


      »Auch wir sind dort, nur dass wir im Jahr unseres Aufenthalts in Xanth Ptero verlassen haben. Und auch die Zeit ist auf Ptero anders; Zeit ist dort Geografie. Und das ist noch nicht alles. Auf Ptero lebt ein Aspekt von Ida, und dieser Aspekt hat seinen eigenen Mond. Auf diesem Mond wiederum lebt noch eine Ida, und sie – «


      »Bitte«, warf Dor ein. »Ich kann es mir nur schwer vorstellen. Was hat das alles mit deinem Gatten zu tun?«


      »Jeder kleine Mond unterscheidet sich von den anderen«, erklärte sie. »Und dort gelten andere Zaubergesetze. Jonathan vermutet, es könnte auch eine Zombiewelt geben. Wenn das so ist – «


      »Ich verstehe. Der ideale Aufenthaltsort für Zombies. Besonders, wo sie nun gern ein eigenes Königreich hätten. Ihre eigene Welt!«


      »Genau. Deshalb ist Jonathan auf Erkundungsreise, um solch eine Welt zu finden. Für seine Herde tut er, was er kann.«


      »Vielleicht suchen die Zombies in Xanth auch danach«, meinte Bink.


      »Nein, das glaube ich nicht. Sie hatten Anweisung, auf Jonathans Rückkehr zu warten.«


      »Wie lange wird es denn dauern, bis der Zombiemeister zurückkehrt?«, fragte Dor.


      »Das weiß ich nicht. Er sagte, ich soll ihn wecken, wenn er länger als drei Tage fort ist, und es ist erst ein Tag vergangen.«


      Die drei passten sich rasch an die veränderte Lage an. »Du meinst, er schlafwandelt?«, fragte Bink.


      »Nein, er schläft nur. Im Schlafzimmer. Ich sehe oft nach ihm, für alle Fälle.«


      »Aber wie kann er dann Welten erkunden?«


      »Er hat eine Vereinbarung mit Prinzessin Ida und dem Nachthengst getroffen, um die Welten im Traumreich zu erkunden«, erklärte Millie. »Auf diese Weise hat er es bequemer, und sicherer ist es auch, weil er nicht verletzt werden oder sich verirren kann. Außerdem lässt es sich so viel effektiver suchen.«


      Dor hatte noch immer Schwierigkeiten, sich das Ganze vorstellen. »Aber wenn er nur davon träumt, ist nichts, was er herausfindet, real. Was er findet, wird in der Wirklichkeit nicht an der gleichen Stelle zu finden sein.«


      »O doch, es ist wirklich. Er ist nicht real, während er dort ist, aber die Welten sieht er genau so, wie sie sind. Das glaube ich wenigstens. Es handelt sich um einen kontrollierten Traum, der mit der Wirklichkeit in Zusammenhang steht. Er kann nichts von dort mitnehmen außer Wissen.«


      »Wie ein Gespenst«, sagte Dolph. »Der Gedanke muss dir doch gekommen sein.«


      »Aber natürlich«, pflichtete sie ihm bei. »Ich habe genug Erfahrung damit. Er scheint real zu sein, solange er dort ist, und kann mit den Leuten reden, aber er kann nicht bleiben. Wenn er von einem Drachen verschlungen wird, dann verschwindet er von der Welt und kehrt hierher zurück. Vielleicht ist er dann nicht mehr in der Lage, noch einmal dorthin zu gehen. Deshalb zweifle ich nicht, dass er sehr vorsichtig sein wird. Wie ich höre, bietet sich dort manch fantastischer Anblick.«


      »Hier in Xanth ist es genauso«, murmelte Dolph und rieb sich einen Rest Glasur von den Wimpern.


      »Ich fürchte, wir können keine zwei Tage lang warten«, sagte Dor. »Wir müssen vor der großen Hochzeit dafür sorgen, dass die Zombies sich wieder beruhigen. Könntest du ihn früher wecken?«


      »Nein, auf keinen Fall!«, rief Millie entsetzt. »Er hat mich ausdrücklich davor gewarnt, ihn wegen irgendwas außer einem akuten Notfall zu wecken, denn es könnte sein, dass er zu einer guten Stelle nicht mehr zurückfindet, wenn er keine Zeit hat, den Weg dorthin zu markieren.«


      »Den Weg markieren?«, fragte Bink. »Wie kann man denn im Traum Marken setzen?«


      »Das gehört zu der Zauberkraft, die ihm der Nachthengst geliehen hat. Er kann einen leuchtenden Kreidekreis um etwas ziehen, und der bleibt an Ort und Stelle, wenn Jonathan weiterzieht. Dorthin kann er später zurückkehren und sich vergewissern, dass es wirklich das Richtige für die Zombies ist. Aber er kann immer nur eine Stelle markieren, deshalb muss er mit Bedacht vorgehen.«


      »Könnten wir ihm folgen?«, fragte Dolph. »Wenn wir ihn finden, könnten wir ihm unsere Frage stellen, ohne seine Suche zu unterbrechen.«


      »Nun, daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, gab Millie zu. »Ich nehme an, wenn ihr an dem Schlafmittel schnuppert, könntet ihr das wirklich.«


      So seltsam es auch erschien, es schien eine gute Möglichkeit zu sein. »Gibt es genug von dem Mittel für uns drei?«


      »O ja, wir haben einen großen Vorrat.«


      »Aber wie finden wir ihn in diesem Reich des Traums?«, fragte Dor.


      »Ach, das ist nicht schwer. Er hinterlässt leuchtende Fußabdrücke, damit ich ihn finden kann, wenn es nötig sein sollte.«


      »Und warum folgt er beim nächsten Besuch nicht seinen eigenen Fußabdrücken?«, wollte Dolph wissen.


      »Weil sie nicht bleiben, wenn er den Traum verlässt. Deshalb muss er die Stelle markieren und sich den Weg merken.«


      »Vielleicht sollten wir das wirklich versuchen«, sagte Dor. »Es scheint mir die aussichtsreichste Möglichkeit. Wir suchen ihn, fragen ihn und kommen rechtzeitig wieder, um die Zombies zu beruhigen.«


      Millie war damit voll und ganz einverstanden. »Ihr könnt unser Gästezimmer benutzen«, sagte sie. »Bis ihr zurückkommt, backe ich noch mehr Runzelplätzchen.«


      Das klang ganz nach einer ausgezeichneten Arbeitsteilung.

    

  


  
    
      3 – Einsiedlerspiel für zwei Personen

    


    
      Breanna erwachte erfrischt, als der Abend dämmerte. Nun war es Zeit, zum Guten Magier aufzubrechen, denn obgleich sie keinen Grund dafür nennen konnte, sie glaubte fest, dass allein er ihr den einzig gangbaren Weg zu zeigen vermochte, den Zombies zu entkommen. Deshalb aß sie rasch etwas Wackelpudding, den sie gefunden hatte und der vor Eile bebte, dann wandte sie sich dem dunklen Osten zu.

    


    
      »Zu Magier Humfreys Schloss führt zwar ein verzauberter Pfad«, erklärte Mähre Imbri, »nur scheinen die Zombies fähig zu sein, auf diesen Wegen zu gehen. Deshalb bist du dort nicht sicher. Ich weiß aber einen anderen Weg, der privat verzaubert worden ist, und der sollte es auch tun.«


      »Was heißt das, privat verzaubert?«

    


    
      »Das heißt, dass der Zauber von König Dor nicht offiziell sanktioniert wurde. Dieser fragliche Zauber ist von Com Passion gewirkt worden, und – «

    


    
      »Ist das ein Drache oder ein Schlingerbaum?«

    


    
      »Oh nein, nichts dergleichen. Com Passion wird dir nichts tun. Tatsächlich sind Forrest Faun und ich sogar ihre Freunde; wir besuchen sie manchmal und spielen Träume gegen Wirklichkeit. Aber du brauchst ihre Höhle gar nicht zu betreten; geh einfach nur immer weiter zum Schloss. Gegen Morgengrauen solltest du es erreichen.«

    


    
      »Okay.« Breanna ging los.

    


    
      Imbri trottete neben ihr her. »Genau dieser Weg, gleich an dem Jackpot da vorbei.«


      Breanna erblickte einen Mann, der auf einem riesigen, leuchtenden Topf saß, und blieb stehen. »Ich weiß zwar, dass die Zentauren in Bezug auf das Menschliche sehr offen sind, und manchen anderen geht es vielleicht ebenso, aber ich würde lieber warten, bis er vom Topf wieder runter ist.«


      Imbri lachte wiehernd. »Er hat keine Funktion! Er verschenkt bloß Geld. Jeder, der an ihm vorbeiwill, muss etwas annehmen, um auf den Pfad zu dürfen.«


      Und tatsächlich, als sie näher kamen, steckte Jack die Hand nach unten in die Tiefen des Topfes, und als er sie wieder herauszog, lag eine Hand voll unsauberer Münzen darauf. Imbri nahm eine mit dem Mund, Breanna eine andere mit der Hand.


      »Aber wozu?«, fragte sie, als sie auf den Pfad traten.


      »Jackpot liebt es einfach, viel Geld zu verschenken.« Imbri hatte die Münze nicht losgelassen; sie sprach nicht mit dem Mund, sondern in einem Träumchen.


      »Das sehe ich. Ich meine, wozu ist das Geld gut? In Xanth kauft doch niemand irgendetwas, oder?«


      Imbri dachte nach. »Nun, du könntest irgendwann einem Spielautomaten begegnen. Sie fressen Münzen.«


      Breanna nickte und steckte die befleckte Münze in ihre Handtasche. Sie mochte schmutziges Geld nicht, aber eines Tages konnte es ihr nützlich sein.


      Imbri stellte die Ohren auf. »Oje, ich werde gerufen. Ich muss mich um einen Tagtraum kümmern; meinen Freunden erweise ich hin und wieder noch immer diesen Gefallen.«


      »Mir hast du schon sehr gute Tagträume gebracht finde ich«, sagte Breanna. »Ich danke dir für alles.« Sie winkte Imbri zu, als die Mähre sich ausblendete.


      Der Pfad war deutlich zu sehen, und Breanna kam gut darauf voran. Bald gelangte sie an ein Schild, das eine Abzweigung markierte: COM PASSION. Diese Com Passion hatte den Weg hergestellt und lebte offenbar in einer Höhle. Andererseits musste Breanna sie nicht in ihrer Höhle besuchen, und so ging sie an dem Wegweiser vorbei.


      Doch dann erblickte sie vor sich eine zerlumpte Gestalt. Das war ein Zombie! Sie hatten sie wiedergefunden!


      Breanna verschwendete kaum Zeit mit Nachdenken, sondern fuhr herum und floh den Pfad zurück. Bald schon sah sie, dass ein anderer Zombie ihr entgegenwankte. Sie steckte zwischen den beiden in der Falle.


      Am Wegweiser bog sie daher vom Pfad ab und eilte in die Höhle, die angeblich nicht gefährlich sein sollte. Vielleicht konnte sie sich dort vor den Zombies verstecken. Es war dunkel darin, doch das bedeutete für Breanna kein Problem. Sie erblickte mehrere Haufen Stromabfall und bemerkte daran, dass jemand Elektrisches in der Nähe sein musste.


      Auf einer Art Postament stand eine Art Kasten. Auf dem Kasten erhellte sich ein Schirm, und Wörter erschienen darauf: Na also.


      Was war das? Eine Gefahr schien nicht zu bestehen, und trotzdem fühlte sich Breanna beklommen. In dieser Höhle war es unheimlich. Doch da ihr draußen die Zombies auflauerten, musste sie es wohl ertragen. »Ich suche nach – «


      Aber sicher, meine Liebe, erschien auf dem Bildschirm. Hast du an mein kleines Geschenk gedacht?

    


    
      Breanna durchzuckte ein Blitz der Erkenntnis, der die Höhle für einen halben Sekundenbruchteil erhellte. Das war Com Passion! Eine Bildschirmmaschine. Und sie erwartete ein kleines Geschenk. Am besten war es wohl, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Aber was sollte Breanna ihr geben? Sie besaß nur ein Ding, das sie entbehren konnte.

    


    
      »Es ist sehr klein und etwas schmutzig«, entschuldigte sie sich und fischte die Münze hervor.


      Vielen herzlichen Dank. Mädchen aus der Schwarzen Welle. Das gefällt mir sehr. Darauf folgte eine Reihe kleiner Herzen: ©©©©©©©


      Breanna suchte nach einer Stelle, wohin sie die Münze legen konnte.


      Gib sie meiner Maus, wies der Bildschirm sie an.


      Breanna blickte nervös um sich. In dieser Höhle war eine Maus?


      Die Höhle zerfloss und wurde zu einem richtigen Zimmer. Eine Tür öffnete sich, und eine junge braunhäutige Frau trat ein. »Ich bin Maus Térien«, sagte sie. »Normalerweise schlafe ich auf der Mausmatte.«


      Aha. Breanna reichte ihr die Münze. Térien nahm sie entgegen und legte sie in ein Regal. Dann wandte sie sich wieder Breanna zu. »Was wünschst du von meiner Herrin?«


      »Ich… ich verstehe nicht.«


      Térien runzelte die Stirn. »Welches Wort verstehst du nicht?«

    


    
      »Das ist es nicht. Ich meine, ich bin nicht hergekommen, weil ich um etwas bitten wollte. Ich bin nur… ach, es ist ziemlich schwierig zu erklären.«

    


    
      »Verstehst du unsere Natur nicht?«


      »Ja. Ich glaube, das ist es, was ich nicht begreife.«


      »Du bist in der Höhle von Com Passion, eine Maschine, die in ihrer Domäne die Realität ändern kann.«


      »Oh, ich wusste nicht, dass sie eine Dämonin ist!«, stieß Breanna eilig hervor. Dann versuchte sie sich herauszureden. »Ich meine…«


      Der Bildschirm erschien wieder. Nicht Dämonin. Domäne. Mein Territorium.


      Breanna kam sich noch dümmer vor. »Entschuldigung.«


      »Ich bin ihre Maus«, fuhr Térien fort. »Com Passion liebt die Leute, kann ihren Körper aber nicht bewegen, deshalb tue ich, was getan werden muss. In Wirklichkeit sehe ich so aus.« Sie verschwamm und wurde zu einer echten braunen Maus, die quiekte.


      »Iiiih!«, kreischte Breanna und sprang zurück.


      Die Frau erschien wieder. »Eben. Deshalb verleiht Com Passion mir eine Gestalt, in der ich euch gleiche. Gewöhnlich kommen die Leute hierher, um meine Herrin um einen Gefallen zu bitten, den sie ihr mit einem angemessenen Preis vergüten müssen. Deshalb fragen wir dich, um welchen Gefallen du bittest, und was du als Gegenleistung zu tun bereit bist.«


      »Ich… ich…« Breanna riss sich zusammen und versuchte es noch einmal. »Ich bin auf den Weg zum Guten Magier, der mir vielleicht sagen kann, was ich tun muss, damit die Zombies mich nicht mehr verfolgen. Als sie mich fast hatten, bin ich hier hereingeschlüpft. Wenn du nicht weist, wie man sie los wird, wüsste ich keinen Gefallen, den du mir tun könntest.«


      »Meine Herrin kann dir einen Talisman geben, der dich für Zombies unsichtbar macht. Seine Wirkung hält nur wenige Stunden an, daher handelt es sich lediglich um einen vorübergehenden Notbehelf. Wahrscheinlich genügt er aber, dass du es zum Schloss des Guten Magiers schaffst.«


      »Das wäre großartig!«, rief Breanna aus. »Ja, den hätte ich gern!« Dann dachte sie an die Bedingung. »Ich weiß nur nicht, wie ich dafür bezahlen soll.«


      Térien überlegte. »In der Höhle meiner Herrin entspringt ein Liebesquell. Deshalb ist sie sehr herzlich und sehnt sich nach Gesellschaft. Ich bin ihr schon sehr vertraut, und mein Intellekt reicht nicht sehr weit, deshalb verlangt es sie nach mehr. Sie ist einsam und gelangweilt. Hast du eine Ablenkung für sie?«


      »Aber ich kann doch nicht für immer hier bleiben und mit einem Bildschirm sprechen!«, rief Breanna.


      »Nach allem, was meine Herrin weiß, besitzen die meisten Menschen Erfahrung oder Wissen auf einem Gebiet, das Ablenkung spendet. Gibt es denn nichts, was du Com Passion lehren könntest und was ihr die Langeweile oder die Einsamkeit nimmt?«


      »Nicht, wenn sie nicht gern Karten spielt«, antwortete Breanna und lachte verlegen auf.


      »Karten?«


      Breanna kam ein Gedanke. Kartenspiele eigneten sich sehr gut zum Vertreiben der Langeweile. Deshalb war die Idee womöglich nicht abwegig. »Angenommen, ich bringe ihr ein paar Kartenspiele bei? Eins kann sie ganz allein spielen, es heißt Patience.«


      »Kannst du ein solches Spiel demonstrieren?«

    


    
      »Klar.« Dann fiel ihr etwas ein. »Nur dass ich kein Kartenspiel dabei habe. Hier in Xanth spielt niemand Karten. Es ist ein mundanisches Spiel.«

    


    
      »Beschreibe es.«


      »Nun, in einem Spiel sind zweiundfünfzig Karten. Sie kommen in vier Farben: Pik, Herz, Karo und Kreuz. Jede Farbe umfasst dreizehn Karten vom As – das zählt als eins – bis zum König. Auf den Rücken ist ein Muster oder ein Bild.«


      Während sie sprach, erschien ein Abbild der Karten. Breanna versuchte, sie in die Hand zu nehmen, doch ihre Finger griffen hindurch; es war eine Illusion. Deshalb bat sie Térien, die Karten auf einen Tisch zu legen, der entgegenkommenderweise erschien. Térien konnte die Karten ergreifen, als wären sie real, weil auch sie in der Gestalt hauptsächlich eine Illusion war. Wahrscheinlich hätte Com Passion sie auch stofflich erschaffen können, doch die Illusion sparte Energie. Schon bald lag ein Spiel Karten auf dem Tisch. Die Karten trugen auf der Rückseite das Bild Com Passions und auf der Vorderseite die Farbenmuster: Schaufeln, kleine pochende Herzen, glitzernde Diamantenkaros und Kreuzhacken. Mähre Imbri diente als Modell der Königin, ein Faun, den Breanna nicht erkannte, war König, während die Buben schwarze Gesichter hatten und aussahen wie Breanna. Damit waren sie bereit zu spielen.


      »Ich kenne nur drei Varianten«, sagte Breanna, »aber sie sind ziemlich gut. Die erste heißt Klondike. Gebe sieben Karten und lege sie nebeneinander. Die erste Karte deckst du auf. Dann legst du sechs daneben und deckst wieder die erste auf. Das machst du so lange, bis sieben Karten aufgedeckt sind. Jetzt versuchst du die Asse zu finden und legst sie nach oben, und dann ordnet man nach Farben aufsteigend, bis man zum König kommt. Du kannst von jeder Karte im Bild abwärts gehen, also eine rote Vier auf eine schwarze Fünf legen.« Breanna fuhr mit der Anleitung fort, und Com Passion erwies sich als gelehrige Schülerin; sie brauchte nichts zu wiederholen.


      »Nun spielst du weiter, bis die Partie entweder aufgeht, dann hast du gewonnen, oder an einen toten Punkt gelangt«, beschloss Breanna die Erklärung. »Normalerweise passiert das nach einer Weile. Zu gewinnen ist schwer, wenn man nicht pfuscht.«


      »Pfuscht?«


      »Die Regeln bricht.«


      »Aber wie kann es ein Spiel ohne Regeln geben?«


      Breanna begriff, dass diese Maschine auf Ehrlichkeit programmiert war und Unehrlichkeit nicht verstehen konnte. »Das gibt es auch nicht«, sagte sie daher. »Also spiel es einfach.«


      Eine Pause folgte. »Meine Herrin ist keine selbstständige Denkerin«, sagte Térien schließlich. Anscheinend stand sie mit der Maschine direkt in Verbindung. »Und mir mangelt es ebenfalls an Intellekt. Du wirst das Spiel leiten müssen.«


      »Aber es ist doch ganz simpel«, entgegnete Breanna. »Es ist nur nicht einfach zu gewinnen.«


      »Wenn du uns eine Partie zeigst, die aufgeht, entwickelt meine Herrin vielleicht ein hinreichendes Verständnis, um in der Lage zu sein, eigene Variationen auszuspielen.«


      »Also schön, ich versuche es, aber es könnte mehrere Partien dauern.«


      »Sagen wir, dein Dienst ist erfüllt, wenn du eine Partie durchgespielt hast, bis sie aufgeht?«, fragte Térien. »Dann gebe ich dir den Talisman, und du kannst deinen Weg fortsetzen.«


      Breanna erschien der Handel fair. »Einverstanden.«


      Und so spielten sie mehrere Partien, wobei Breanna die Anweisungen gab. Doch jede Partie gelangte an einen toten Punkt, und sie wünschte, sie hätte ein Spiel ausgesucht, das leichter zu gewinnen war.


      Schließlich sprach sie die Sache an. »Angenommen, ich lehre dich ein anderes Kartenspiel, das eher aufgeht. Wäre das in Ordnung?«


      »Das wäre zufriedenstellend«, stimmte Térien zu.


      »Okay. Hier ist eins, das ich von meinem Computer in Mundanien gelernt habe.« Sie verstummte, denn ihr wurde klar, dass Com Passion ein Computer war. So musste es gehen. »Man nennt es Free Cell. Es ist so ähnlich wie Klondike, aber es gibt Unterschiede. Man legt acht Reihen Karten aufgedeckt aus und gibt, bis man alle Karten vor sich liegen hat. Man beginnt auch hier mit den vier Assen, genau wie in Klondike, und man darf unterschiedliche Farben aneinander reihen. Außerdem hat man vier freie Felder, wo man Karten Zwischenlagern kann.« Sie fuhr fort, und Térien gab die Karten und spielte nach den Anweisungen, die Breanna erteilte. »Jede Partie sollte gewinnbar sein, wenn man fehlerfrei spielt, aber für mich ist das gewöhnlich zu kompliziert. Aber du mit deinem logischen Verstand…«


      »Wir müssen erst sehen, wie ein Spiel bis zum Sieg durchgespielt wird«, erinnerte Térien sie.


      Doch als Breanna es versuchte, geriet sie mit einem Spiel nach dem anderen in die Sackgasse. Sie wusste zwar, dass sie Spielfehler beging, konnte aber nichts dagegen unternehmen. Tatsächlich wurde sie umso schlechter, je mehr Zeit verstrich. Am liebsten hätte sie aufgegeben – wenn draußen nur nicht die Zombies gewartet hätten.


      »Kann ich euch ein anderes Spiel zeigen?«, fragte sie verzweifelt. Die Nacht verrann, und sie gelangte nirgendwohin.


      »Das wäre zufriedenstellend«, willigte Térien mit den gleichen Worten wie zuvor ein. Breanna sah deutlich, dass es diesem Computer und dieser Maus an Originalität fehlte.


      Also zeigte sie ihnen ihr drittes und letztes Spiel. »Dieses Spiel heißt Akkordeon. Es ist leicht zu spielen, aber fast unmöglich zu gewinnen.« Bei diesen Worten krümmte sie sich innerlich zusammen. Aber wenn sie das prinzipiell gewinnbare Spiel schon vermasselte, hatte sie vielleicht Glück und gewann dieses. Große Hoffnungen machte sie sich zwar nicht, doch was blieb ihr übrig? »Man nennt es so, weil es dazu neigt, zu schrumpfen und zu wachsen, wie ein Akkordeon.« Sie wartete. »Ihr wisst doch, was ein Akkordeon ist?«


      »Nein«, antwortete Térien.


      »Ein Musikinstrument, das man pumpt wie einen Balg. Ihr wisst doch, was ein Balg ist?«


      »Jawohl.«


      Breanna lernte allmählich Vorsicht. »Wie lautet eure Definition?«


      »Ein ungezogenes Kind.«


      Treffer.


      »Es gibt noch eine andere Sorte Balg: ein Gerät, mit dem man Luft pumpt, indem es sie einsaugt und beim Pressen wieder ausstößt. Man benutzt so etwas in Mundanien.«


      Térien nickte. »Zweitdefinition notiert.«


      »Und das Akkordeon hat auf einer Seite eine Klaviatur und auf der anderen eine Begleitseite und… es ist eigentlich egal. Gib die Karten offen, in Reihen von etwa sechs.«


      »Etwa sechs?«, fragte Térien. »Gewiss müssen es doch genau sechs sein.«


      »Nicht nach der Fuzzy-Logik. Äh, weißt du – «


      »Nicht weit von hier ist eine Kolonie von Fuzzys.


      Für ihre logischen Fähigkeiten sind sie nicht bekannt.«


      Breanna beschloss, auf weitere Analogien zu verzichten. »Macht nichts. Ich meine ja auch nur, du kannst vier, fünf, sechs, sieben, acht oder jede andere Anzahl Karten geben; es müssen nicht sechs sein. Sechs ist einfach behaglich.«


      »Eine Spanne von vier bis acht bei Unbehagen«, vergewisserte sich Térien.


      Breanna ging nicht darauf ein. »Nun spielst du die Karten nach Farbe oder Wert, und mit der ersten oder dritten Karte von rechts.« Térien wirkte verständnislos, deshalb ging Breanna gleich zur Demonstration über. »Gib die Karten, ich zeig es dir.«


      Térien teilte sechs Karten aus: die Herz-Königin, die Karo-Zwei, die Kreuz-Neun, die Kreuz-Sechs, die Pik-Zehn und das Pik-As.


      Q-2-9-6-10-A-


      »Du siehst, du kannst die Kreuz-Sechs auf die Kreuz-Neun legen, weil die Farben passen und die Neun gleich links daneben liegt«, sagte Breanna. Sie wartete. Als nichts geschah, fuhr sie fort: »Leg die Sechs auf die Neun.« Sie vergaß immer wieder, wie wörtlich diese Leute alles nahmen. »Dann leg das As auf die Zehn. Nun hast du vier Häufchen und vier Farben; du kannst nicht weitermachen. Jetzt gib eine weitere Karte und leg sie rechts ran.«


      Die nächste Karte war die Herz-Zwei.


      Q-2-6-A-2-


      »Das ist schön, weil du jetzt weiter zusammenfügen kannst. Leg die Herz-Zwei auf die Karo-Zwei, denn die Zahlen passen und das Karo ist die dritte Karte von links; denk dran, du kannst entweder die erste oder die dritte benutzen.«


      »Ich denke daran«, sagte Térien und bewegte die Karte.


      »Nun kannst du die beiden Herzen zusammenlegen, denn sie liegen nebeneinander. Tu es. Beweg den ganzen Stoß; die bedeckten Karten zählen nicht mehr.«


      Térien gehorchte.


      2-6-A-


      »Du siehst, wir haben nun sieben Kartenstöße auf drei verringert. Nun gib neue Karten aus.«


      »Wie viele Karten?«


      Breanna bemühte sich, nicht mit den Augen zu rollen. »Noch drei.«


      Térien gab die Karo-Vier, den Kreuz-Buben und die Karo-Acht aus.


      »Siehst du, das Akkordeon dehnt sich wieder aus. Wir können nichts machen. Gib noch zwei.«


      Térien legte die Herz-Drei und die Karo-Sieben daneben.


      2-6-A-4-B-8-3-7-


      »Siehst du, noch immer nichts. Ich hasse es, wenn sie sich so abwechseln. Manchmal muss man das halbe Spiel legen, bevor es weitergeht. Auf jeden Fall geht es darum, am Ende alle Karten in einem Stoß zu haben. Zwei Stöße ist ein sehr gutes Ergebnis, drei oder vier noch immer achtenswert, noch mehr Stöße ist eine Pleite.« Sie zog eine Grimasse. »Ich habe viele Pleiten.«


      Sie spielten weiter, und es endete mit neun Stößen. Beim nächsten Mal hatten sie zuletzt fünf, im dritten Spiel sogar fünfzehn Stöße.


      Breanna stand kurz davor, sich das Haar auszureißen vor Verzweiflung, verzichtete aber darauf, denn es war sehr schönes Haar. »Hör zu, ich scheine weder für Liebe noch für Geld eine Partie gewinnen zu können, und ich muss weiter. Gibt es denn keine anderen Möglichkeiten, diesen Zombie-Blendzauber zu bekommen?«


      »Bietest du nun Liebe oder Geld?«, fragte Térien.


      Hoppla. »Nicht wörtlich gemeint. Ich versuche der Liebe eines Zombies zu entkommen, und Geld ist in Xanth sowieso nicht viel wert. Was ich fragen will: Können wir keinen anderen Handel schließen, da das hier nicht zu funktionieren scheint?«


      Es gab nur eine winzige Verzögerung. »Wir sind von diesen Spielen fasziniert. Finde uns jemand anderen, der sie an deiner Stelle weiterspielt, jemanden, der sie bis zum Sieg durchhält. Dann geben wir dir den Talisman.«


      »Aber wie soll ich jemanden finden, wenn ich mich aus Furcht vor den Zombies nicht aus dieser Höhle traue?«


      »Zu diesem Zweck wollen wir dir den Talisman borgen.«


      Das klang so logisch, dass Breanna sich eingestehen musste, von selbst nicht im Entferntesten daran gedacht zu haben. »Okay. Aber woher wollt ihr wissen, dass ich nicht einfach mit dem Talisman die Mücke mache?«


      »Du kannst Insekten aus Talismanen erschaffen?«


      Schon wieder Hoppla. Ja, das musste wohl so klingen. »Woher wollt ihr wissen, dass ich nicht einfach in dem Moment, in dem ich den Talisman habe, zum Schloss des Guten Magiers fliehe, anstatt euch einen anderen Spieler zu suchen?«


      »Du wirst tun, was du zu tun eingewilligt hast.«


      Sie begriff, dass einer Maschine das Konzept der Unaufrichtigkeit sehr fremd sein musste. »Okay, ich gehe also jemanden suchen. Ist wohl nicht mehr als fair.«


      Térien hob die Hand, und eine murmelgroße Kugel erschien darin. Sie reichte sie Breanna. Doch als Breanna sie annahm, verschwand sie. Hatte sie den Talisman etwa zerstört?


      »Der Zauber ist nun Teil von dir, und du wirst ihn durch die Nacht tragen«, erklärte Térien. »Wenn es dir nicht gelingt, bis Sonnenaufgang einen brauchbaren Spieler zu finden, kehrst du hierher zurück, und wir stellen dir für die kommende Nacht einen neuen Talisman zur Verfügung.«


      Breanna hoffte, ihre Aufgabe bis dahin längst erledigt zu haben. »Also gut. Wir sehen uns bald wieder, so oder so.«


      Damit verließ sie die Höhle. Fast augenblicklich sah sie Zombies umherwimmeln. Vielleicht wussten sie, dass sie in der Höhle war, und warteten darauf, dass sie herauskam, um sie sich zu schnappen.


      Sie fasste sich ein Herz und schritt auf dem Weg den Zombies entgegen. Wenn sie ihr auch nur mit einem schwachen, leisen, winzigen Zeichen zu verstehen gaben, dass sie sie sahen, wollte Breanna so schnell in die Höhle zurückfliehen, wie ihre hübschen schwarzen Beine sie trugen.


      Doch die Zombies ließen nicht merken, dass sie sie sahen. Sie schienen Wache zu halten, indem sie auf und ab schlurften. Dabei ließen sie verwesende Gewebefetzen fallen. Igitt!


      Breanna passte den Moment ab, in dem beide sich gleichzeitig von dem Kreuzungspunkt der Pfade entfernten. Sie kam durch und war auf dem Weg, ohne dass die Zombies sie bemerkt hätten.


      Dann überlegte sie. Woher wusste sie denn, dass der Talisman wirkte? Das Gelingen ihres Planes konnte sie schließlich auch ihrer eigenen Geschicklichkeit zu verdanken haben. Nein, sie musste sich vergewissern.


      Erneut stählte sie sich und kehrte um. Nun kamen sich die beiden Zombies auf ihrem Wachgang entgegen. Welchen Weg sie nehmen würden, konnte Breanna genau sehen, denn er wurde von Klümpchen faulenden Fleisches markiert. Definitiv versahen die beiden Wachdienst.


      Sie ging auf die Zombies zu. »He, ihr Stinker!«, rief sie.


      Doch sie erhielt keine Antwort. Die Zombies schlurften aneinander vorbei zu den Enden ihrer Routen. Also stellte sich Breanna ins Zentrum und wartete auf ihre Rückkehr. Sie fürchtete sich sehr, aber sie zwang sich, dort stehen zu bleiben. Sie musste sicher sein.


      Die Zombies drehten sich um und schlurften zurück. Ihre Gesichter waren leere Masken abstoßenden Verfalls. Dass sie mit ihren verfaulten Augäpfeln überhaut etwas sehen konnten, grenzte an ein Wunder.


      »He, Schimmelkopf!«, rief sie dem einen zu. »Kannst du mich sehen?«


      Der Zombie beachtete sie nicht und schlurfte weiter auf sie zu. Breanna wurde klar, dass er mit ihr zusammenstoßen würde, wenn sie ihm nicht auswich. Gerade noch rechtzeitig sprang sie vor, und die Zombies zogen hinter ihr vorüber.


      »Hastuwas geschehn, Leberhart?«, erkundigte sich der eine.


      »Nichz, Rick R. Mortis«, erwiderte der andere.


      Zufrieden ging Breanna weiter. Nun musste sie nur jemanden finden, der gern Karten spielte. Das mochte sich als schwierig erweisen, denn niemand in Xanth verstand sich auf das Kartenspiel. Andererseits langweilte sich gewiss so mancher, und Kartenspielen half sehr gut dagegen.


      Ein anderes Problem bestand darin, dass es Nacht war; so sehr die Nacht Breanna auch gefiel, die meisten Leute schliefen nun. Der eine oder andere aber musste doch wach sein.


      Und schon bald entdeckte Breanna einen Lichtschein. Neben einer Lampe stand ein junger Mann, der mit beiden Händen den Staub in eine Tasche schaufelte. »Hallo«, sagte sie zur Begrüßung.


      »Das ist eine sinnlose Interjektion«, entgegnete der junge Mann, ohne von der Arbeit aufzusehen.


      »Was?«, fragte sie, von seinem Benehmen leicht verärgert.


      »Dein dummer Gruß.«


      Breanna hatte sich Unhöflichkeit noch nie ohne Widerspruch gefallen lassen. »Wer sagt, dass er dumm ist?«


      »Ich. Ich bin Pfiffikus Schlaumeier. Ich weiß immer irgendeine Einzelheit, an die sonst niemand gedacht hätte.« Nachdenklich hielt er inne. »Ich verstehe einfach nicht, warum ich so unbeliebt bin.«


      »Tja, da kann ich dir auch nicht helfen«, erwiderte Breanna missvergnügt. »Was machst du da?«


      »Ich sammle magischen Staub, das sieht doch jeder Trottel.«


      »Sieht mir ganz nach gewöhnlichem Dreck aus. Hast du was davon in den Mund bekommen, dass du so schmutzige Worte gebrauchst?«


      »Ich gebrauche keine schmutzigen Worte, ich zeige lediglich Unzulänglichkeiten bei anderen auf, die offensichtlich nicht in der Lage sind, von alleine zu bemerken, wie einfältig sie sind.«


      Breanna hatte nun wirklich genug von ihm. Am liebsten hätte sie Pfiffikus auf der Stelle eine Lektion über Einfalt und ihre Folgen erteilt, doch rechtzeitig fiel ihr der Auftrag ein. Vielleicht spielte er gern Karten. Also zügelte sie ihre gerechtfertigte Antwort und versuchte, ihn ein wenig gefügig zu machen, bevor sie ihn festnagelte. »Danke, dass du mir das mit dem magischen Staub erklärt hast. Aber woher weißt du, dass gerade dieser Staub magisch ist, und wozu brauchst du ihn?«


      »In Xanth ist aller Staub magisch«, belehrte er sie. »Er ist Träger der Zauberkraft. Er entspringt im Zentrum Xanths und breitet sich allmählich über das ganze Land aus. Dadurch wird die Magie umso schwächer, je mehr sich der Staub verteilt. Hier aber sind wir in der Nähe des Zentrums, deshalb sollte die Zauberkraft hier noch stark sein. Ich will den Staub nach Mundanien bringen, wo er bewirken müsste, dass Magie praktikabel ist.«


      »Was für eine großartige Idee!«, rief sie mit mehr Begeisterung, als sie empfand. Sie hatte jahrelang in Mundanien gelebt und zweifelte sehr, dass man gleich wodurch etwas an der dortigen Trostlosigkeit ändern könnte. »Wie würde es dir gefallen, ein großartiges neues Spiel zu spielen?«


      Nun endlich gönnte Pfiffikus ihr einen Blick und musterte sie abschätzig. Als Breanna klar wurde, an welchen Stellen sein Blick landete, beschlich sie ein leichtes Unbehagen.


      »Also gut«, sagte er. »Dann zieh dich aus.«


      Was für ein Idiot! »Nicht dieses Spiel. Ich bin erst fünfzehn.«


      »Ach so. Dann weißt du natürlich nichts davon.«


      Tatsächlich wusste sie sehr wohl Bescheid, doch das verriet sie ihm nicht. »Es geht um ein Kartenspiel. Es – «


      »Vergiss es. Ich bin nicht interessiert.« Er wandte sich wieder ganz dem Staub zu.


      In Breanna wallte der Zorn erneut auf, doch sie ging weiter. Wenn das für die Reaktion, mit der sie zu rechnen hatte, typisch gewesen sein sollte, dann stand ihr ja einiges bevor!


      Dann fiel ihr eine Möglichkeit ein, vielleicht doch noch einen Nutzen aus der Begegnung mit diesem Idioten zu ziehen. Sie drehte sich zu ihm um. »Ich wette, du weißt niemanden, der an einem Kartenspiel interessiert wäre.«


      »Com Pewter«, entgegnete er und beachtete sie nicht mehr.


      Com Pewter. Von ihm hatte sie gehört. Er war eine Maschine wie Com Passion, wohnte ebenfalls in einer Höhle und konnte die Wirklichkeit seiner Umgebung verändern. Welchen besseren Partner konnte Breanna wohl finden? Pfiffikus hatte tatsächlich die Antwort gewusst und ihr einen großen, wenngleich unfreiwilligen Gefallen erwiesen.


      Doch Pewter lebte weit entfernt, südlich der Spalte, gar nicht weit von Breannas Schwarzem Dorf. Wie konnte sie rasch dorthin gelangen?


      Konnten Pewters Umtriebe möglicherweise als eine Art Zensur betrachtet werden? In Mundanien war das die Unterdrückung gewisser politischer, obszöner oder anderer nicht ganz einwandfreier Schriften und Medien und geschah recht häufig. Egal wie unschuldig oder gut gemeint ein Ausdruck war, es fand sich immer jemand, der daran Anstoß nahm und ihn verbieten lassen wollte, womit dieser jemand zu verstehen gab, dass nur seine Anschauungen und Ausdrucksweisen wahrhaft frei waren. In Xanth wurde die Zensur durch das Zensorenschiff ausgeübt, ein schreckliches Fahrzeug, das für alle in der Umgebung entsetzlichen Kummer bedeutete, wo immer es anlegte. Breanna erinnerte sich noch, wie die Schwarze Welle unter ihm gelitten hatte. Zwar war sie ihm entkommen, aber alle dachten mit Grauen daran zurück. Aus diesem Grund hatten sie sich darum bemüht, gute Beziehungen zum Verfassungsschiff aufzunehmen, denn wohin dieses Schiff gelangte, hob es die furchtbare Unterdrückung durch das Zensorenschiff auf und entkräftete sogar die schlimme Erwachsenenverschwörung des Schweigens. Weil die Erwachsenenverschwörung aber in den meisten Gebieten Xanths galt und sogar von Ogern und Drachen eingehalten wurde, war das Verfassungsschiff dort nicht willkommen. Die Schwarze Welle aber war sechs Jahre zuvor von Mundanien eingewandert, und darum kannten die älteren Kinder die Geheimnisse ohnehin und unterlagen ihr nicht. Breanna wusste sehr genau, wie man den Storch rief, beabsichtigte allerdings, es weder jetzt schon zu tun noch jemals, bevor sie jemanden gefunden hatte, der es wirklich wert war. Inzwischen war es nützlich vorzugeben, genauso unwissend zu sein wie eine gewöhnliche xanthische Heranwachsende. Die Worte »Ich bin erst fünfzehn« genügten, um so gut wie jeden zudringlichen Mann abzuschrecken. Außer natürlich solchen, deren Gehirn verdorben war, zum Beispiel gewisse Zombiekönige. Vor dem Verfassungsschiff brauchte sie sich nicht zu fürchten, und gelegentlich war es sogar hilfreich. Das war nur eine Frage der Organisation.


      Sie beschloss, dass Pewters Gewohnheit, die Wirklichkeit abzuändern, tatsächlich als Zensur bezeichnet werden konnte, denn er räumte Leuten, die etwas dagegen einzuwenden hatten, kein Mitspracherecht ein. Deshalb konnte sein Tun für das Schiff durchaus von Interesse sein. Und mehr brauchte Breanna nicht.


      Sie legte die Hände um den Mund.


      »Fi Fo Fei Fiff – ich rieche das Zensorenschiff!«, rief sie.


      Augenblicklich wurden die Lichter eines Schiffes sichtbar. Es war magisch und segelte über Land statt über Wasser. Das lag daran, dass es das Gegenteil des Zensorenschiffes war, welches auf dem Wasser fuhr.


      »Ahoi, Breanna«, rief ein Mädchen mit einer Matrosenmütze.


      »Hallo, Tsunami«, antwortete Breanna. Tsunamis magisches Talent bestand in der Verflüssigung und machte sie zu einem unverzichtbaren Besatzungsmitglied. Sie konnte jeden Festkörper in Wasser verwandeln und wieder zurück. Ohne sie wäre das Schiff an Land rasch gestrandet.


      »Was hast du gefunden?«, fragte Tsunami, als das Schiff neben Breanna stoppte. Diese spürte, wie mehrere Wellen durch den Boden gingen; ein bizarres Gefühl.


      »Mir ist soeben klar geworden, dass Com Pewter sich der Zensur schuldig macht«, erklärte Breanna. »Ich möchte zu ihm und meinen Protest geltend machen.«


      »Dann komm an Bord«, sagte Tsunami und schob die Laufplanke herab.


      Kaum war Breanna hinaufgestiegen, wendete das Schiff und nahm Fahrt auf. Es hatte einen Knotenantrieb, von den Schiffsleuten ›Nott‹ ausgesprochen. Wenn es Nott hier war, dann musste es Dort sein, also bewegte es sich dahin. Aber wenn der Kapitän wieder Nott sagte, dann musste es sich zu einem anderen Dort bewegen. Es hieß, dass man mit einer Geschwindigkeit von dreißig Notts sehr schnell an jeden Punkt Xanths gelangen konnte.


      Tatsächlich war das Schiff schon bald nott in Nord-Xanth und überquerte die Spaltenkluft. Das war recht interessant, denn weil es nicht durch die Luft fahren konnte, musste es die Schluchtwand hinunterfahren, über den Boden und die andere Wand hinauf. »Nott hier, nott hier«, sagte Tsunami immer wieder, und das Schiff legte immer mehr an Geschwindigkeit zu, während es sich zu gehorchen beeilte.


      Breanna entdeckte eine Linie, die sich über die Kluft erstreckte. »Warum halten wir uns nicht an die Linie, um schneller voranzukommen?«, fragte sie.


      Tsunami sah es sich an. »O nein, das ist eine Zeitlinie. Wenn du ihr folgst, nimmt sie dich mit in die Vergangenheit.«


      Breanna nickte. »Ich glaube, das könnten wir im Augenblick nicht brauchen.«


      Tsunami blickte nach vorn. »Ah, da ist der Klatscher. Was er zu melden hat, ist immer nützlich.«


      Breanna sah hin. Nahe am Schiff stand ein unscheinbarer Mann. »Zu melden?«


      »Ja.« Tsunami rief dem Mann zu: »He, erstatte uns Meldung!«


      Der Mann klatschte in die Hände, doch statt zu klatschen meldeten sie sich: »Heute ist gutes Wetter.« Er klatschte erneut, und Breanna hörte eine andere Meldung: »Zu dieser Stunde ist der Spaltendrache am anderen Ende der Schlucht auf Nahrungssuche.« Er klatschte ein drittes Mal: »Drei Könige reisen nach Schloss Zombie, um zu erfragen, was die Zombies so rührig macht.«


      »Das könnte ich ihnen sagen!«, rief Breanna aus.


      »Danke!«, rief Tsunami und warf dem Klatscher einen Kuss zu. Er fing ihn auf und verbeugte sich.


      Sie fuhren die andere Seite der Schlucht hinauf und reisten auf übliche Art weiter über Land. »Ach, da kommt ein Ladykäfer«, sagte Tsunami erfreut.


      Einen Moment später ging die Lady in Sinkflug und landete auf dem Deck. Sie zog die Käferflügel ein und bedeckte sie mit einem glänzenden Schultertuch. Es war hellbunt und gepunktet. »Wäre es recht, wenn ich eine Weile mitfahre?«, erkundigte sie sich.


      »Aber gewiss«, sagte Tsunami. »Ich mag Ladykäfer. Ihr seid alle so hübsch.«


      »Vielen Dank. Ich bin noch nie auf einem Schiff gefahren. Das macht Spaß.« Sie blickte um sich. »Ich bin Lady Chelle.« Schon bald aber war sie der neuen Bekanntschaft überdrüssig, zog das Schultertuch zurück, bereitete die Flügel aus und flog davon.


      »Sie bleiben nie lang«, sagte Tsunami mit leichter Traurigkeit. »Manchmal kommen ganze Schwärme von Menschen mit Vogelschwingen vorbei, aber sie segeln nicht gern, wo sie doch fliegen können, und wenn sie wollen, verwandeln sie sich in Vögel.«


      Schon bald erreichten sie Com Pewters Höhle. »Nott weiter als bis zur Höhle«, sagte Tsunami, und das Verfassungsschiff kam rasch zum Halt. Das Land vor seinem Bug formte es dabei zu einer Welle.


      Breanna ging von Bord. »Vielen Dank. Ich nehme nicht an, dass ihr warten wollt, bis ich fertig bin?« Sie machte sich schon Sorgen, wie sie zu Com Passion zurückkehren sollte.


      »Ich fürchte, das geht nicht«, antwortete Tsunami bedauernd. »Wir haben gerade wieder einen Ruf erhalten, um den wir uns augenblicklich kümmern müssen. Nichts ist wichtiger, als sich der Zensur in den Weg zu stellen.«


      »Das verstehe ich.« Dann musste sie sich eben etwas anderes einfallen lassen, wenn es so weit war.


      Das Schiff wendete und fuhr zurück nach Norden. Im Gefolge ließ es das Land, auf dem Breanna stand, sanft an- und absteigen. Als das Schiff verschwunden war, legte sich der Effekt, bis das Land so fest und beständig war wie eh und je.


      Dann erbebte der Boden erneut. In der Ferne stürzten krachend Bäume um, und lautstarke Tritte näherten sich. Breanna erinnerte sich gehört zu haben, dass ein unsichtbarer Riese Besucher in Com Pewters Höhle trieb.


      »Schon gut«, rief sie. »Ich wollte sowieso zu Com Pewter!«


      Das Beben verebbte. »Ooga!«, rief der unsichtbare Riese. Seine Stimme klang wie ein Nebelhorn. Tatsächlich senkte sich etwas Nebel herab.


      »Fein!«, rief Breanna.


      Vor ihr erhob sich drohend ein riesiges, zahnbewehrtes Ungeheuer mit einer Weste, auf die das Wort MEGA gedruckt war. Es brüllte und riss das Maul auf, um sich einen riesigen Bissen aus ihrem zarten Fleisch zu reißen. Hinter ihm standen mehrere ähnliche Bestien und bewachten den Höhleneingang.


      Da begriff sie. »Biss – Bite – ihr seid Megabytes!«, rief sie aus. »Megabytes für Com Pewter!«


      Verlegen darüber, so leicht durchschaut worden zu sein, zogen sich die Monstrositäten zurück. Breanna eilte an ihnen vorbei und betrat die Höhle. Sie wusste, dass es möglicherweise schwierig werden konnte, sie wieder zu verlassen, doch wenn sie erfolgreich war, würde Com Pewter sie mit Freuden ziehen lassen. Das hoffte sie zumindest.


      Es war sehr dunkel in der Höhle, und das gefiel ihr. Sie schritt selbstsicher vor, bis sie vor der kunterbunten Schrottsammlung stand, von der die Maschine gebildet wurde. »Hallo!«, rief sie.


      Der Bildschirm erhellte sich.


      HÜBSCHE SCHWARZE MÄDCHEN KÖNNEN NICHT MEHR SCHREIEN UND FLÜCHTEN, schrieb er.


      »Du brauchst meine Realität nicht zu verändern«, entgegnete Breanna. »Ich bin geschäftlich hier.«


      Das erstaunte Pewter. Das sah sie genau, denn sein Bildschirm flackerte und trübte sich für drei Viertel eines Augenblicks. GESCHÄFTLICH?


      »Ich glaube, du bist der Komplizenschaft mit dem Zensorenschiff schuldig, und ich will dich aufhalten.«


      Die Maschine wirkte überrascht. ICH WAR NOCH NIE AUF EINEM SCHIFF.


      »Ich meine, dass du die Realität veränderst, sodass andere nicht ihre Einsprüche geltend machen können. In Mundanien passiert das andauernd. Ich will, dass du sofort damit aufhörst.«


      MÄDCHEN WECHSELT DAS THEMA.


      Genau darauf hatte sie hinausgewollt, nur konnte sie es nun nicht mehr sagen. Allerdings störte sie sich nicht weiter daran, denn dieses Anliegen hatte ihr nur als Vorwand gedient, um vom Verfassungsschiff mitgenommen zu werden. Sie hatte einen ehrlichen Versuch unternommen und konnte nun ihren eigentlichen Wunsch vorbringen. »Ich bin gekommen, um dich ein großartiges neues Spiel zu lehren.«


      Der Bildschirm bildete ein Auge aus. Sein Blick lief in einer Weise über ihre Gestalt, die sie sehr an Pfiffikus erinnerte. ZU MEINEM BEDAUERN BIN ICH AUSSERSTANDE, SOLCHE SPIELE ZU TREIBEN.


      »Warum denkt ihr Männer eigentlich immer nur an das Eine?«, fragte Breanna rhetorisch. Solche Blicke erfüllten sie mit gemischten Gefühlen. Einerseits lehnte sie es ab, sexuell taxiert zu werden, als wäre ihr Körper ihre einzige Existenzberechtigung. Andererseits schmeichelte es ihr aber, dass man sie beachtete. Deshalb war ihr Protest ebenso sehr Formsache wie ernst gemeint. »Ich will dir ein Kartenspiel beibringen. Es kommt aus Mundanien, deshalb wirst du es nicht kennen. Hast du eine Maus?«


      Vor ihren Füßen erschien eine Maus. »Iiiih!«, schrie Breanna auf und machte eilig einen Schritt zurück. Sie konnte nichts dagegen tun; sie erschreckte sich, wenn plötzlich eine Maus vor ihr auftauchte. Dabei wusste sie, dass es albern war und die Maus ihr nichts tun würde. Tatsächlich hatte sie sogar einmal eine Maus gehabt, die ihr zuversichtlich auf die Hand lief und dort pupte. Doch ihre Reaktion war fest in ihr verankert. »Gestalt ändern!«


      Die Maus wich einem Troll. »Das ist ja noch schlimmer!«, kreischte sie, nun ernstlich besorgt. »Trolle fressen Mädchen. Oder machen noch Schlimmeres mit ihnen.«


      »Ich bitte dich, das ist nur ein Missverständnis«, sagte der Troll. »Ich bin Tristan Troll und diene Pewter als Maus. Ich habe noch nie ein Mädchen gefressen. Vielmehr hat man mich aus meinem Dorf verjagt, weil ich ein Mädchen verschont habe.«


      Er klang sehr kultiviert und beruhigend. Breanna beschloss, ihm fürs Erste zu vertrauen. Nicht dass sie die große Wahl gehabt hätte, wenn sie ihren Auftrag erledigen wollte. »Du musst die Karten geben.« Sie blickte Pewters Bildschirm an. »Erschaffe einen Tisch und zweiundfünfzig Karten mit Symbolen darauf.« Sie beschrieb das Aussehen des Spiels, und schon bald hielt Tristan es in der Hand.


      Kurz darauf hatte sie die drei Patience-Spiele, die sie kannte, vorgestellt, aber freilich gelang es ihr lediglich, alle drei zu einem erbärmlichen toten Punkt zu bringen. »Ich wünschte, ich könnte eines bis zum Aufgehen spielen, damit du siehst, wie es geht. So aber musst du dich auf mein Wort verlassen, dass es funktioniert.«


      »Natürlich kann man gewinnen«, sagte Tristan. »Ich hatte nicht bemerkt, dass du es darauf anlegtest.«


      »Du kannst eine Partie bis zum Sieg durchspielen?«, fragte Breanna. »Ich dachte immer, dein Mangel an Originalität machte dir das unmöglich.«


      »Das gilt nur für Pewter, aber ich verfüge über einen Verstand, der zu selbstständigem, originellem Denken fähig ist.« Der Troll lächelte, und diese Miene wirkte längst nicht so entsetzlich, wie es der Fall hätte sein können. »Das brachte mich vielmehr immer wieder in ernste Schwierigkeiten.«


      »Ich weiß, wie das ist«, sagte Breanna traurig. »Ich gerate auch ständig in Schwierigkeiten.«


      Tristan teilte die Karten für eine neue Partie Free Cell aus. Er spielte rasch und sorgfältig, ließ es einfach aussehen und hatte bald das Spiel gewonnen.


      »Du bist wirklich klug!«, rief Breanna aus. »Das würde ich niemals schaffen.«


      »So schlau bin ich nun auch nicht«, widersprach Tristan. »Meine Kreativität macht es möglich, weil sie durch Pewters Logik gestützt wird. Es handelt sich hierbei um eine unkomplizierte Gruppierungsübung.«


      Das war der Durchbruch.


      »Okay. Ich muss euch sagen, dass ich auf Veranlassung von Com Passion hierher gekommen bin, denn sie braucht einen Partner, um diese Spiele bis zum Sieg durchzuspielen.«


      WER?, fragte der Bildschirm.


      »Sie ist ein Computer wie du, aber sie ist weiblich«, erklärte Breanna. »Und sie ist einsam und langweilt sich.«


      »Ich weiß, wie das ist«, sagte Tristan.


      Tatsächlich entwickelte Breanna eine gewisse Sympathie für das hässliche Trollmännchen. »Mit dir ist nichts in Unordnung, was eine Freundin nicht heilen könnte.«


      ICH KÖNNTE DIESES WEIBCHEN VERANLASSEN, SICH MIT DIR ZU VERBINDEN, erbot sich Com Pewter.


      »Nein!«, schrie Breanna in urplötzlicher, tiefer Besorgnis. »Ich bin erst fünfzehn! Ich bin erst fünfzehn!«


      ICH KÖNNTE SIE DREI JAHRE LANG HINTEN IN DER HÖHLE LAGERN, BIS SIE MÜNDIG IST. ES GIBT DORT GENÜGEND HAFERSCHLEIM UND WASSER, UM SIE ZU ERNÄHREN.


      »Nein!«, schrie Breanna. »Das kannst du doch nicht – «


      WEIBCHEN IST STILL.


      Nun konnte sie kein Wort sprechen. Welch schreckliche Wendung hatte das genommen! Sie war den Zombies entkommen, nur um einem Troll in die Arme zu laufen!


      »Lass sie gehen«, sagte Tristan. »Wenn ich es darauf anlegte, mich an Kindern zu vergehen, dann hätte ich mit den anderen meiner Art niemals Schwierigkeiten bekommen. Sie ist mit einem ernsthaften und legitimen Geschäftsinteresse zu uns gekommen, und wir sollten ihr gestatten, es zu Ende zu führen.«


      Der Bildschirm flackerte resigniert. WEIBCHEN NIMMT DIALOG WIEDER AUF.


      Breanna konnte wieder sprechen. Sie wollte einwenden, dass sie kein Kind mehr sei, überlegte es sich aber anders. Sie war dem Troll sehr dankbar für seine Anständigkeit. »Com Passion braucht einen Partner zum Kartenspielen. Ich dachte, das könnte dir vielleicht Freude machen.« So hoffte sie wenigstens.


      »Das klingt interessant«, antwortete Tristan. »Wir wussten nichts von dieser Wesenheit. Vielleicht können wir eine Datenverbindung einrichten.«


      »Vermutlich schon. Ich weiß nur nicht, wie das gehen soll.«


      »Indem wir die Realität verändern«, erklärte Tristan. »Ich arbeite es theoretisch aus, und Pewter implementiert es.«


      HOL DIE GUI, gab Pewters Bildschirm aus.


      Tristan ging in den hinteren Teil der Höhle und kam mit beiden Händen voller flüssigem Gummi zurück. Er hob es hoch und strich es zu einer zusammenhängenden klebrigen Matte auf die Wand. »Gui, bah«, machte er dabei. »Das ist eine graphische Benutzerschnittstelle«, erklärte er. »Sie ist sehr hilfreich, denn sie zeigt dir, womit du es zu tun hast.«


      »Na klar«, stimmte Breanna leise zu, während die GUI die Steinwand zum Glitzern brachte.


      Tristan trat zurück und wischte sich die Hände sauber. »Die GUI ist installiert«, sagte er.


      Plötzlich wurde die Wand der Höhle zu einem großen Fenster, in dem Com Passion und Maus Térien zu sehen waren, die sehr erstaunt dreinblickten.


      »Ich habe dir einen Patience-Partner gefunden, der dir zeigt, wie du gewinnst«, sagte Breanna rasch, um den Augenblick zu nutzen. »Das hier ist Com Pewter und seine Trollmaus Tristan.«


      Wir sind erfreut, euch kennen zu lernen, schrieb Com Passions Bildschirm.


      »Tristan, wenn du Com Passion demonstrieren könntest, wie eine Partie Free Cell aufgeht…«


      Die Karten erschienen, und der Troll gab rasch, spielte und gewann.


      Térien nahm Frauengestalt an und klatschte in die Hände. »Wie aufregend!«, rief sie. »Nun können wir es auch.«


      Tristan blickte sie an, und seine Augen glitten in einem Sanduhrenmuster an ihr herab. Es stimmte: Passions Maus hatte in ihrem nymphenhaften Erscheinungsbild genau solch eine Figur. In Breannas Kopf regte sich der Keim eines Gedankens.


      Schon bald gab und spielte Térien, von Passion unterstützt, und gewann.


      »Das ist sehr gut«, sagte Tristan, der nicht die Augen von Térien nahm.


      Térien lächelte ihn an. »Danke sehr.«

    


    
      Breanna bemerkte zweierlei: zum einen, dass das Wechselspiel der beiden Mäuse eine Zukunft haben mochte, denn obwohl sie unterschiedlichen Arten entstammten, hatten sie ähnliche Stellungen und würden einander gewiss verstehen. Wenn einer von ihnen einsam war, so traf das vermutlich auf beide zu. Zum anderen wurde ihr klar, dass die beiden Computer keinen Grund haben würden, in Verbindung zu bleiben, sobald sie beide wussten, wie man alle Arten von Patience-Spielen gewann. Dann würden sie die Verbindung trennen, die fantasielose, logische Konsequenz, und Com Passion wäre wieder allein. Auch ihre nette Maus wäre einsam. Breanna beschloss, dagegen etwas zu unternehmen. Sie war eben eine romantische Natur, und schließlich war Tristan klug und anständig, während Térien in ihrer menschlichen Gestalt sehr hübsch aussah; was brauchte es mehr?

    


    
      »Patience kann auch interaktiv gespielt werden«, erinnerte sich Breanna. »Bei Klondike zum Beispiel hat jeder einen Satz Karten und spielt auf die Asse des Gegenübers. Wer zuerst fertig ist, hat gewonnen, und ihr könnt nicht vorhersehen, wer gewinnt.«


      Die beiden Tische verschmolzen am Interface. Am einen Ende saß Térien, am anderen Tristan. Tériens Dekollete schien etwas ausgeschnittener zu sein als zuvor, besonders, wenn sie sich vorbeugte, und sie trug nun Netzstrümpfe; Tristan wirkte höher gewachsen. Sie gaben ihre Blätter und spielten rasch. Schon bald spielten sie auf die Asse des anderen. Die Karten passierten die Barriere zwischen ihnen mühelos, als wären sie selbst auch nur Bilder.


      Beide Partien gingen nicht auf. Das war typisch für Klondike, es hing davon ab, ob man beim Ziehen Glück hatte; man konnte so geübt und strategisch versiert sein wie es nur ging, wenn man Pech hatte, ging die Partie nicht auf. Breanna glaubte sich allerdings zu erinnern, dass Double Klondike noch immer leichter zu gewinnen war als Single Klondike.


      Sie spielten erneut, und diesmal wurde rasch klar, dass beide Partien zu gewinnen waren. Tristan ging in Führung.


      Breanna kam ein Gedanke. Sie hockte sich vor Pewters Bildschirm nieder. »Es könnte interessanter sein, wenn du geschickt verlierst«, murmelte sie ihm zu.


      Auf dem Bildschirm erschien ein Fragezeichen.


      »Vertraue mir.«


      Térien hatte aufgeholt, doch Tristan stand im Begriff, die letzte Karte abzulegen. Da aber zögerte er, und Térien gelang es, ihre letzte Karte vor ihm loszuwerden.


      »Du hast mich ja gewinnen lassen«, sagte Térien und errötete. »Wie romantisch!« Sie warf ihm einen Kuss zu, der durch das Interface flog und auf seinen Lippen landete.


      Tristan trat zurück. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Verblüffung. Pewters Bildschirm zeigte nur noch explodierende Spiralen, zwischen die sich Herzen, Piks, Karos und Kreuze mischten.


      »Du weißt natürlich, dass in Wirklichkeit Com Passion dich geküsst hat«, murmelte Breanna der Maschine zu. »Auf ihre Weise. Sie ist sehr romantisch. Wenn du mehr davon möchtest, weißt du ja nun, wie du vorzugehen hast.«


      Der Bildschirm füllte sich langsam mit einem einzigen großen Herz. Eindeutig war Pewter interessiert. Währenddessen starrten die beiden Mäuse sich mit wildem Wundern an. Sein Mund stand vor Ehrfurcht offen, und ihr Busen wogte leicht. Ihre Wurzeln mochten sich grundlegend unterscheiden, aber sie fügten sich in dieser Umgebung geradezu ideal zusammen. Wenn die Maschinen herausfinden wollten, wie Liebe war, dann brauchten sie ihren Helfern nur lange Leine zu geben.


      Breanna blickte auf Com Passion. »Ich glaube, ich gehe mal. Ich habe meinen Auftrag erfüllt.«


      Du hast ihn mehr als nur erfüllt mein liebes Kind. schrieb der Bildschirm. Wenn du jemals einen Gefallen benötigst, komm zu mir.

    


    
      »Danke«, sagte Breanna froh. Sie fing Tériens Blick auf und blinzelte. Erfreut sah sie, wie die Ladymaus errötete. Ja, das entwickelte sich prächtig.

    


    
      Sie verließ die Höhle. Ob Zombies in der Nähe waren oder nicht, scherte sie wenig, denn sie war dem Schloss des Guten Magiers nun schon viel näher gekommen und konnte es vor Tagesanbruch erreichen. Die Zombies würden nicht einmal erfahren, dass sie hier gewesen war.


      Ja, insgesamt betrachtet hatte diese Nacht sich, gelohnt. Breanna wandte sich nach Osten und ging los.

    

  


  
    
      4 – Traumjagd

    


    
      Die drei Könige folgten Millie die Wendeltreppe hinauf und erhielten dabei einen wunderbaren Blick auf ihr Hinterteil, das Bink mit Gewalt an ihr Talent des Sex-Appeals erinnerte. Nach seiner Verjüngung bemerkte er solche Dinge wieder, und noch pflegte er dadurch aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden. Körperlich war er eben keine einundachtzig mehr.

    


    
      Um also die Peinlichkeit eines unpassenden Gedankens zu vermeiden, richtete er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes.


      Er hörte ein schwaches Stöhnen. Er hätte es niemals bemerkt, hätte er sich nicht krampfhaft bemüht, dem auszuweichen, was sich vor seiner Nase abspielte. Ein Stöhnen wie dieses aber hatte er noch nie vernommen, und es beunruhigte ihn.


      »Was ist das?«


      »Wenn du das nicht weißt, bist du weniger Manns als du aussiehst«, sagte die Stufe unter Millies Hinterteil.


      »Ich habe etwas gehört«, sagte Bink schnell. »Es kam von der Seite und klang wie ein Stöhnen.«


      Millie blieb stehen. »Oh, das ist nur der Kloß. Die Zombies haben ihn hergebracht, und Jonathan hat versucht, ihm zu helfen, aber er tut nichts als zu leiden.«


      »Er leidet? Vielleicht sollten wir ihm ein wenig Heilelixier geben.«


      »Das haben wir schon versucht, doch es scheint nicht zu wirken. Wir wissen nicht, was wir tun sollen.«


      »Vielleicht sollte ich ihn mir einmal ansehen.« Eigentlich war Binks Interesse an dem »Kloß« nur sehr beiläufig, aber was er einmal angefangen hatte, musste er auch zu Ende führen.


      »Aber gern.« Millie führte sie in einen Seitengang, an dessen Ende sich eine Kammer befand.


      Und darin lag er, wie beschrieben: ein Kloß. Er hätte die Größe eines Mannes gehabt, wenn er wie ein Mensch geformt gewesen wäre, doch er kauerte einfach als bebende Masse in der Ecke. Die Oberfläche war farbig gesprenkelt. Insgesamt wirkte er wenig anziehend.


      »Hallo«, sagte Bink. »Bist du vernunftbegabt?«


      Das Wesen stöhnte nur erneut. Bink war sich nicht sicher, wie es stöhnte, denn es schien keinen Mund zu haben. Andererseits hatte das Unbelebte keine Mühe, in Dors Gegenwart zu sprechen, und brauchte dazu ebenfalls keinen Mund. Bei entsprechend starker Magie war alles möglich.


      »Er scheint am Leben zu sein«, stellte Dor fest. »Aber er hat keine Augen oder Ohren und sonst was.«


      »Wenn ich in seinem Zustand wäre, ginge es mir auch elend«, sagte Dolph.


      So leicht wollte Bink die Sache nicht abtun.


      »Wenn er nicht verletzt oder krank ist, dann muss das sein natürlicher Zustand sein. Aber ganz offensichtlich ist er nicht glücklich. Könnte es jemand sein, mit dem etwas schief gegangen ist? Jemand, der eigentlich ein normales Wesen sein sollte und stattdessen ein Trauerkloß geworden ist? Wenn wir das herausfinden, können wir ihm vielleicht helfen.«


      »Das wäre sehr schön«, sagte Millie. »Wir können es kaum mit ansehen, wie er leidet, aber wir wollen ihn schließlich nicht einfach hinauswerfen.«


      Hier ließ sich nichts tun, deshalb gingen sie weiter. Bink versuchte, den Zwischenfall zu vergessen, doch er drängte sich ihm immer wieder auf. Wenn es keine andere Möglichkeit gab, würde er selbst zum Guten Magier gehen und ihn fragen, was er wegen des Trauerkloßes unternehmen sollte. Vorher aber musste er sich dem Zombieproblem widmen.


      Sie kamen in das leere Gästezimmer. Es war hübsch eingerichtet, und drei Betten standen darin. »Hier ist ein Glas voll Schlaftrunk«, sagte Millie. »Riecht nur daran, und ihr schlaft ein. Es wirkt augenblicklich. Ich mache danach den Krug zu. Und merkt euch: Ihr müsst immer den Fußspuren folgen.«


      Sie legten sich nieder, jeder in ein Bett. Millie hielt Dolph das Glas hin. Er roch daran, und sein Kopf sank auf das Kissen; er schnarchte. Sie brachte ihn zu Dor, und nach einem Moment schlief auch er. Dann kam sie zu Bink.


      »Wenn du den Kloß daran riechen lässt, hört das Stöhnen vielleicht auf«, schlug er vor.


      Sie strahlte ihn an. »Das probiere ich gleich!« Dann hielt sie ihm das Glas unter die Nase.


      Er schnüffelte.


      Xanth war ohne Gestalt und leer. Mit schwindelerregender Geschwindigkeit raste er durch diese Leere, ringsum nur Wolken aus überzähligem Traummaterial. Dann wurde er langsamer und fand sich in einem Zimmer stehend wieder, das er als den Wandteppichraum in Schloss Roogna erkannte. Dort hing der kostbare Gobelin, dessen belebte Bilder jeden Aspekt xanthischer Geschichte zeigten, den ein Zuschauer zu sehen wünschte.


      Daneben schwebte ein Gespenst. Es sah ihn und bekam einen Schreck; mit einem lautlosen Aufschrei blendete es sich aus.


      »Das ist mal was anderes«, meinte Dor. »Leute, die Gespenstern Angst einjagen.«


      Bink sah sich um. Dor und Dolph standen neben ihm. In diesem Traum waren sie also alle gegenwärtig.


      Nach einer kurzen Weile kam Prinzessin Ida, Prinzessin Ivys Zwillingsschwester, in das Zimmer. An der Tür blieb sie stehen. Das Gespenst schwebte neben ihr. »Mir wurde gesagt, jemand würde mich hier in einem Traum besuchen«, sagte sie laut. »Nun lege ich mich schlafen und geselle mich gleich zu euch.«


      »Das Gespenst hat sie hierher geführt!«, sagte Dolph.


      »Die Gespenster von Schloss Roogna sind schüchtern, aber freundlich«, entgegnete Dor. »Als ich noch ein Kind war, kannte ich sie besser.«


      Ida setzte sich in einen Sessel vor dem Wandteppich, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Kurz darauf zeigte ihr Atmen, dass sie in Schlummer gesunken war. Dann erschien eine zweite Vision von ihr, die vor der schlafenden Gestalt stand, nur dass diese wachte. »Ach hallo, lieber Bruder«, sagte sie, als sie Dolph erspähte.


      »Ich wusste gar nicht, dass du träumen kannst!«, stieß er hervor. »Ich meine…«


      Ida lächelte. »Uns war es nicht vergönnt, zusammen aufzuwachsen, Dolph«, sagte sie. »Vielleicht ist es auch gut so; ob du zwei ältere Schwestern überstanden hättest, das weiß ich nicht.« Sie sah die anderen an. »Hallo, Vater Dor. Hallo, Großvater Bink.«


      »Hallo«, erwiderte Bink verlegen. Er hatte sich nie recht an den Gedanken gewöhnen können, Zwillingsenkelinnen zu haben. Das lag daran, dass er nur Ivy als Kind gekannt hatte; erst als sie erwachsen war, hatte ihre vom Storch versehentlich falsch gelieferte Zwillingsschwester einen Weg gefunden, ihr Erbe zu beanspruchen. Da war sie schon zweiundzwanzig gewesen. Ida war ein netter Mensch und besaß das außerordentlich mächtige und doch trügerische Talent der Idee: Wenn sie eine Idee hatte, die sich auf jemanden bezog, der ihr Talent nicht kannte, war diese Idee richtig und wahr. Nun hatte sich herausgestellt, dass ihr niedlicher kleiner Mond Ptero ein Instrument dieses Talentes war. Bink indessen wusste zwar, dass Ida legitim seine Enkelin war, und doch dachte er von ihr oft als einer nicht Verwandten.


      »Ich nehme an, ihr seid hier, um die Welten des Möglichen zu besuchen«, fuhr Ida fort und blickte auf die kleine Kugel, die ihren Kopf auch im Traum umkreiste. Ganz offensichtlich war es ein Traummond, denn der echte schwebte sichtbar über dem Kopf der schlafenden Ida. »Ich muss euch warnen, dass wir nun von der Existenz von vier Monden wissen, dazu aber kann es noch viele weitere geben. Sie heißen Ptero, Pyramid, Torus und Konus. Auf jedem unterliegt die Magie anderen Regeln, und die meisten ihrer Bewohner haben nie auf Xanth gelebt.


      Genau wie der Zombiemeister, der vor euch den gleichen Weg gegangen ist, werdet ihr jede von ihnen einfach dadurch verlassen können, dass ihr aufwacht.«


      »Nach Jonathan suchen wir«, sagte Bink.


      »Ah, das erklärt natürlich einiges. Ihr werdet in keine echte Gefahr geraten, aber wenn ihr in der Traumwelt etwas erduldet, was im wirklichen Leben euren Tod bedeuten würde, dann verliert ihr den Traum, erwacht augenblicklich und seid nicht in der Lage, an die gleiche Stelle zurückzukehren, ohne den gleichen Weg noch einmal zu gehen. Daher seid lieber vorsichtig. Nach Ptero führe ich euch, aber danach erwache ich und lebe mein Leben weiter; die Traumwelt jedoch existiert unabhängig, weil ihr sie erträumt. Nachdem ihr sie verlassen habt, verblasst sie rasch. Wenn ihr zu den anderen Welten wollt, müsst ihr die jeweilige andere Ida finden. Sie wird nicht ebenfalls schlafen müssen, denn die gesamte abgeleitete Struktur existiert ja schon nur im Traume; geht einfach weiter, wenn ihr müsst. Ich hoffe, ihr habt Erfolg mit eurem Vorhaben.«


      »Danke, Schwester«, sagte Dolph und küsste sie auf die Wange. »Hab einen schönen Tag, wenn du aufwachst.«


      »Wenn das erledigt ist, dann hoffe ich, dass einer von euch zu mir kommt und mir erzählt, was ihr gesehen habt«, sagte Ida. »Denn selbst in meinen Träumen kann ich diese Welten leider nicht besuchen, deshalb muss ich durch andere von ihnen erfahren. Dabei bin ich so neugierig darauf.«


      »Das machen wir«, versprach Bink.


      »Danke. Nun konzentriert euch auf Ptero und denkt klein. Sehr klein. Sorgt dafür, dass ihr zusammenbleibt, denn es ist sehr einfach, sich dabei zu verlieren. Zeit ist Geografie; der Osten ist Von, der Westen Hin. Ihr aber werdet von der Zeit nicht beeinflusst, denn ihr seid gar nicht reell dort. Tatsächlich werdet ihr euch Körper aus Füllmaterial machen müssen, wie die dort Gebürtigen, denn es ist nur euer Traum.«


      »Wir haben verstanden«, sagte Dor. »Wir brauchen aber nur mit dem Zombiemeister zu sprechen.«


      »Viel Glück.« Traum-Ida trat zurück zu ihrem Körper. »Orientiert euch nach Ptero.« Der kleine Mond schwang vor ihren Kopf herum.


      »Fassen wir uns doch bei den Händen«, schlug Dor vor. »Dann werden wir nicht getrennt.«


      Sie bildeten eine Kette und konzentrierten sich auf den Mond. Bink versuchte, klein zu denken, und plötzlich begann der Mond zu wachsen. Auf die Größe eines Apfels schwoll er an, dann zu einer Bowlingkugel. Dann schienen sie mit einem Mal darauf zuzuschweben.


      Bink blickte hinab. Das Zimmer in Schloss Roogna war fort; sie trieben in einem leeren Himmel und fielen dem fernen Planeten zu. Ihre Geschwindigkeit wuchs. Im nächsten Moment drohte die Welt beängstigend dicht unter ihnen. Zu dicht. Sie war kein Ball mehr, sondern eine weite Landschaft voller Berge, Felder und Seen.


      »Hoppla«, sagte Dolph.


      Dann prallten sie auf. Dunkelheit umfing sie. Ihr Impuls hatte sie tief in den Fels einschlagen lassen.


      »Vielleicht sollten wir wieder ein wenig aufsteigen«, schlug Dor vor.


      Bink konzentrierte sich – wie die anderen – aufs Aufsteigen. Nach einem Augenblick brachen sie aus dem Boden hervor und schwebten hinauf in den Himmel.


      »Wir sind Gespenster«, erinnerte sich Bink. »Wir brauchen Substanz. Etwas Füllmaterial.«


      Sie schwebten in einer Wolke. Dolph streckte den Arm aus, packte Wolkenmaterial und stopfte es sich in den Leib. Es schien zu funktionieren, also machten Bink und Dor es ihm nach. Je mehr Material sie in sich hineinpfropften, desto stofflicher wurden sie, und begannen zu fallen. Sie konnten ihren Sturz jedoch kontrollieren, sodass sie schließlich eine sanfte Landung in einem Waldstück vollbrachten.


      Bink klopfte sich den Staub ab und drückte das letzte Füllmaterial fest. Er fühlte sich sehr wie er selbst. Dor und Dolph schien es ähnlich zu gehen.


      »Nun müssen wir die Spur des Zombiemeisters finden«, sagte Dor.


      Sie blickten sich um, sahen aber nirgendwo leuchtende Fußabdrücke. Während ihrer ungeübten Landung waren sie vermutlich vom direkten Weg abgekommen. Auch im Traum musste man die Dinge mehr oder weniger sorgfältig angehen.


      »Ich verwandle mich und fliege auf, um zu sehen, ob ich sie finde«, sagte Dolph. »Das heißt, wenn mein Talent hier funktioniert.«


      »Das sollte es«, sagte Dor. »Wir sollten in unseren Träumen wenigstens so begabt sein wie in der Wirklichkeit. Aber verlier nur nicht unsere Spur.«


      Dolph wurde zu einem Eulenfalter, der die Flugkunst der einen mit den feinen Antennen des anderen verknüpfte.


      »Also sind wir im Traum«, sagte der Boden.


      Dor sah Bink an. »Scheint, als würde mein Talent auch funktionieren.«


      »Aber klar«, pflichtete ihm der Boden bei. »Ich kann dir sagen, wo diese Fußabdrücke sind: genau im Norden.«


      »Wo ist Norden?«


      »Ins Blaue.«


      Bink sah sich um. In einer Richtung wirkte die Luft bläulich, in der entgegengesetzten rötlich. Kalter Norden, warmer Süden. Sehr gut. Doch kein Ausflug ins Blaue – oder doch?


      Sie gingen nach Norden, als der Eulenfalter zurückkehrte. Er landete und verwandelte sich in Dolph. »Ihr geht den richtigen Weg«, sagte er. »Ich habe dort die Fußspuren entdeckt.«


      »Wir sind schon unterwegs«, erklärte Bink sich einverstanden.


      »Ich habe zuerst gedacht, etwas würde uns folgen, aber ich konnte es nicht richtig ausmachen.«


      »Wie kann uns irgendetwas folgen?«, fragte Dor scharf. »Wir sind im Traum und auf einer einzigartigen Welt.«


      »Vielleicht ein Geschöpf dieser Welt«, meinte Dolph unschlüssig. »Aber wahrscheinlich habe ich es mir nur eingebildet.«


      »Wir halten die Augen offen«, beschloss Dor. »Für alle Fälle.«


      Das war vernünftig, doch insgeheim wunderte sich Bink ein wenig. Dolph litt unter jugendlichen Verwirrungen, doch Verfolgungswahn gehörte eigentlich nicht dazu. Sie wussten nicht, welche Raubtiere auf dieser Welt lebten. Deshalb beschloss er, ein wenig zurückzubleiben, damit er der erste war, dem etwas begegnete, das sie in ihrem Rücken verfolgte. Verletzen konnte es ihn nicht, und vielleicht kam er auf diese Weise in die Lage, die anderen rechtzeitig zu warnen. Zwar hatte Ida ihnen versichert, dass sie in diesem Traum nicht zu Schaden kommen konnten, aber wenn sie allzu sehr gepeinigt wurden, waren sie gezwungen aufzuwachen, und alle errungenen Fortschritte wären dahin.


      Schon bald fanden sie die Spur des Zombiemeisters: leuchtende Fußabdrücke, die nach Westen führten. Das hieß, der Zombiemeister ging in die Zukunft, vorausgesetzt, Bink hatte Ida richtig verstanden.


      »Sagt mal, dort ist es grün?«, fragte Dolph. Er sah nach hinten. »Und im Osten ist es gelb.«


      Sie vergewisserten sich, dass er Recht hatte. Schon wieder hatte Dolph in seiner jugendlichen Neugier etwas entdeckt, das ihnen, den älteren, entgangen war. Sie konnten sich also gar nicht irren in der Frage, ob sie in die Zukunft oder in die Vergangenheit marschierten; die Farbe des Horizonts verriet es ihnen. Bink erschien dies als sehr angenehme Welteigenschaft.


      Sie folgten der Spur, denn sie schien zu wissen, wohin es ging, und führte zu einem kleinen Dorf. Darin arbeitete vor seinem Haus ein Gnom. »Hallo, hallo, wie schön, euch zu sehen!«, begrüßte der Gnom sie freundlich. »Haben wir uns nicht schon gesehen?«


      »Ich glaube kaum«, antwortete Bink, der ihm zufälligerweise am nächsten stand. »Ich bin Bink, und wer bist du?«


      »Metro.«


      »Metro Gnom«, sagte ein Stein in der Nähe.


      »Genau. Ich halte die Ticks und Tacks im Auge.«


      »Das ist auch sehr sinnvoll«, lobte Bink ihn. Er wusste, dass Ticks ziemlich gefährlich werden konnten, wenn man nicht auf sie aufpasste. Ein Freund von ihm war einmal von einem Psycho-Kick gebissen worden und dem Wahnsinn verfallen, ein anderer von einem Spasmo-Tick und zuckte noch immer konvulsivisch. »Auf welchen Tick gibst du gerade Acht?«


      »Eine Gruppe von Akkus-Ticks«, antwortete Metro. »Wenn sie geladen sind, können sie bei Konzerten ganz nützlich sein. Braucht ihr welche?«


      »Im Augenblick nicht, danke.«


      »Kann ich euch bei etwas anderem helfen?«, fragte Metro, als wäre er ein alter Freund.


      »Wir folgen nur diesen Fußspuren.«


      Der Gnom riss die Augen auf. »Welchen Spuren?«


      Also stimmte es: Andere konnten sie nicht sehen. »Magische Fußabdrücke, die nur wir sehen können«, erklärte Bink.


      »Na, ich kann euch jedenfalls nur davon abraten, in diese Richtung zu gehen«, sagte der Gnom. »Erst kommt ein Streifen schwer verscherzten Landes, und danach nur noch das hohe Alter.«


      »Damit werden wir schon fertig«, versicherte Bink ihm zuversichtlich.


      »Ihr steckt wohl gern was ein. Ich könnte es nicht ertragen.«


      »Was kann an Scherzen so schlimm sein?«, fragte Dolph.


      Der Gnom rollte mit den Augen. »Ich sehe schon, ihr seid neu hier. Da gibt es manches, was ihr für euch selbst herausfinden müsst.«


      Sie gingen weiter und gelangten an den Rand dessen, was das verscherzte Land sein musste, denn hinter diesem Rand sah es recht wild aus. Doch die Fußabdrücke führten hinein, also folgten sie ihnen.


      Kaum hatten sie die Grenze überschritten, fanden sie sich auf einem Weg wieder, auf dem PSYCHO zu lesen stand. Sie folgten den Fußabdrücken darauf. Der Pfad wand sich wie irrsinnig und schien nirgendwohin zu führen. An einem riesigen Katzenwesen führte er vorbei, das keine Augen zu haben schien. Deshalb glaubten die drei Könige, sie könnten auf Zehenspitzen an ihm vorbeischleichen. Da gähnte es, und sie sahen die Augen in seinem Maul. Die drei hasteten weiter, bevor die Augenzähne sie erspähen konnten.


      Sie gelangten an ein Schild, auf dem BOWLING geschrieben stand. Das erschien ihnen sicher, doch als sie weitergingen, donnerte eine Bowlingkugel knapp an Bink vorbei. Sie hatten nicht geahnt, dass sie die Kegel spielen sollten.


      Nur durch eilige Flucht entkamen sie den Kugeln. Eine weitere Katze starrte sie an. Sie musterte erst Bink, dann Dolph und schließlich Dor, als könnte sie bis in ihr Innerstes sehen. Dann erschienen für jeden Werte in ihren Augen.


      »Das ist eine Eichkatze, ihr Trottel«, sagte eine kleine Gestalt mit einem großen Mund und rannte weiter.


      Als nächstes sahen sie eine riesige Hundehütte mit einem großen Stern darauf, an dem zahlreiche Hunde aus und ein gingen oder darin ihre Arbeit zu verrichten schienen. »Das ist die Hundewache«, erklärte die kleine Gestalt. »Hauptquartier der Hundestaffel. Sie haben dort eine ganze Hundertschaft.«


      Danach trafen sie auf andere Hunde, die mitten auf dem Weg lagen. Es waren zu viele, um hinüberzusteigen, deshalb bückte sich Dolph, um einen beiseite zu schaffen. »Au!«, rief er aus. »Die sind glühend heiß!«


      »Hot Dogs!«, verkündete der rennende Winzling.


      »Wo kommen denn diese ganzen Tiere her?«, wollte Dor wissen.


      »Es sind doch Hunds- und Katzentage!«, antwortete das Großmaul.


      »Ich glaube, allmählich bin ich dem Gnom dankbar, dass er uns vor dem verscherzten Land gewarnt hat«, brummte Dor.


      Endlich waren sie an den Tieren vorbei, aber den Streifen hatten sie noch nicht hinter sich. Dolph sah eine Tüte auf dem Boden liegen und bückte sich, um sie aufzuheben – und mit einem lauten Knall explodierte sie und bespritzte ihn mit Schmutz. »Das war eine Knalltüte, du Hohlkopf!«, rief die kleine Gestalt. »Willst du jetzt auch noch auf der Laute da spielen?«


      Tatsächlich, dort lag ein Saiteninstrument. »Lass es mich probieren«, sagte Bink und nahm es auf.


      Die Lautensaiten peitschten aus ihren Halterungen und versuchten, ihn zu umwickeln. Doch zufällig stand Bink neben einer Mauer aus farbigen Klötzen, und daher wickelten sich die Saiten um die Klötze. Die Klötze aber bewegten sich plötzlich und erwiesen sich als Riesenschlange, die aus klotzigen Segmenten bestand. Sie wand sich davon und zerrte die Laute mit sich.


      »Boa Constructa fängt die Dissolaute«, rief die kleine Gestalt höhnisch.


      »Wir müssen hier raus!«, brüllte Dolph. »Folgen wir doch der Schlange.«


      Sie eilten der Boa hinterher, doch die änderte unversehens die Richtung und bewegte sich tiefer in den verscherzten Streifen hinein. Darum liefen die drei Könige Gefahr, die Spur zu verlieren, blieben stehen und sahen sich um.


      Die Spur führte zum anderen Rand, doch diesen Weg blockierte ein großes Bildnis von einer Nagelsammlung. »Das müssen wir wohl beiseite räumen«, meinte Dor.


      »Oh – oh – oh!«, machte die rennende Figur. »Das ist ein Nagelbrett.«


      »Und was bist du eigentlich?«, wollte Bink von dem kleinen Wesen wissen.


      »Ich dachte schon, ihr würdet nie fragen! Ich bin ein fortlaufender Kommentar. Wenn ihr mich für schlimm haltet, dann solltet ihr mal meinen Vetter kennen lernen, den fortlaufenden Witz. Ihn werdet ihr nur los, indem ihr ihm lahme Witze erzählt, sodass seine Beine aufhören zu arbeiten.«


      »Kannst du uns denn sagen, wie man aus diesem verscherzten Streifen wieder hinausfindet?«, fragte Dolph, aber der Kommentar war schon wieder davongelaufen.


      »Da drüben ist es offen«, sagte Dor, der zur Seite geblickt hatte.


      Sie eilten dorthin und fanden eine quadratische Sektion vor, die mit Linoleum gefliest war. Sie wirkte harmlos.


      Da erschien eine Frau mit wildem Blick und wilden Rosen im Haar. Ihr Leib wirkte sehr verlockend, und doch ging etwas Bedrohliches von ihr aus. »Hallo! Ich bin Meriel Mänade. Wollt ihr euch ein wenig mit mir vergnüglich auf dem Fußboden tummeln?«


      »Nein!«, rief Bink rasch. Er hatte von den Mänaden gehört; es waren blutdürstige wilde Frauen, die es liebten, einen Mann auseinander zu nehmen – wörtlich und mit bloßen Händen.


      »Das war klug«, bemerkte der fortlaufende Kommentar, der wieder aufgetaucht war. »Wer sich auf diese Bodenspielchen einlässt, auf dem trampeln die Familien ihrer Partner herum, denn sie lieben Mänaden gar nicht.«


      »Wie kommen wir hier hinaus?«, verlangte Dolph zu erfahren, doch der Kommentar war schon fortgelaufen.


      Dann reckte sich plötzlich ein großes Schlangenhaupt über sie. »Sieht ganz nach einer Hydra aus«, sagte Dor nervös. Er hatte wohl Recht, denn im nächsten Moment erschienen noch mehr Köpfe.


      Der erste Kopf öffnete den Mund. Eine Feuerzunge schoss heraus und verfehlte sie knapp.


      »Das ist ein Feuerhydrant!«, brüllte Bink. »Lauft um euer Leben!«


      Sie rannten so schnell, dass ihre Umgebung verschwamm. Dabei traten sie immer wieder auf Erzscherze, bis ihnen die Füße schmerzten. Bink war entrüstet.


      Schließlich hielten sie wieder an. »Jetzt weiß ich, was Metro Gnom gemeint hat«, sagte Dolph. »Da will ich kein zweites Mal hindurchmüssen.«


      »Wenigstens ist die normale Landschaft recht übersichtlich«, stimmte Dor ihm zu. »Aber sollten wir nun die Spur verloren haben?«


      Sie blickten um sich. Schon bald entdeckte Bink, wo die Fußabdrücke aus dem Streifen hervortraten und nach Westen führten. Weil er ein wenig weiter hinten ging, hörte er, wie sich im verscherzten Streifen etwas rührte. Dann ertönte die Stimme des fortlaufenden Kommentars. »Und wieder wagt sich ein törichter Wandersmann in die kitzlige Zone.« Bink hörte unterdrücktes Lachen wie von jemandem, der gegen seinen Willen gekitzelt wurde.


      War es nur ein Zufall, oder folgte ihnen tatsächlich jemand oder etwas? Bink beschloss, nichts zu sagen, bevor er keinen definitiven Beweis hatte.


      »Wir kommen so langsam vorwärts«, klagte Dolph. »Soll ich mich in einen Rokh verwandeln und uns schneller befördern?«


      »Ja«, stimmte Dor zu. »Dann kannst du uns auch über die anderen verscherzten Landstreifen hinwegtragen.«


      Außerdem gewannen sie dadurch auch einen großen Vorsprung gegenüber jedem Verfolger, überlegte Bink zufrieden. Falls wirklich jemand sie verfolgte.


      Dor nahm die Gestalt eines Rokhs an, und sie stiegen auf seine großen Füße und klammerten sich fest. Er breitete die Flügel aus, hob ab und flog niedrig die Spur entlang. Die Fußabdrücke verschmolzen durch seine Geschwindigkeit zu einem leuchtenden Blitz. Im Augenblick überquerte sie eine weite Ebene. Von so nahe betrachtet, war auch diese anscheinend winzige Welt recht riesig.


      Vor ihnen lag eine Wolkenbank, die einem Sturm Unterschlupf bot. Dolph wich ihr aus und flog an einem Regenbogen vorbei. Dor wies darauf: »Seht nur – Regenbogenforellen!«


      Und tatsächlich schwammen in dem Regenbogen sehr hübsche Fische.


      Als sie einen weiteren verscherzten Landstrich überflogen, begriff Bink, dass sie die Grenzen zwischen den einzelnen Regionen Pteros bildeten und recht effektiv waren; ohne triftigen Grund versuchte niemand, sie zu durchqueren.


      Die Spur durchlief den Streifen und trat unverändert auf der anderen Seite wieder hervor. Der Sinn für Humor des Zombiemeisters musste aus Gusseisen bestehen.


      Als nächstes überflogen sie einen Wald, in dem hier und da die Fußabdrücke zwischen den Bäumen hindurchschimmerten. Dann ragte ein vertrautes Gebäude vor ihnen auf. »Schloss Roogna!«, rief Dor aus. »Wie kommt es denn hierher?«


      »Alle Wesen Xanths, die es je gab und je geben könnte, sind hier«, erinnerte ihn Bink. »Warum sollen ihre Häuser und Bauwerke dann nicht auch hier sein können?«


      Dolph landete vor dem Schloss, verfehlte den anvisierten Punkt jedoch ein wenig und wäre fast auf dem Zombiefriedhof niedergegangen. »He!«, brüllte ihn ein Mann an.


      »Tut uns Leid«, rief Bink zurück.


      Dolph drehte von dem Friedhof ab und landete sicher. Bink und Dor lösten sich von seinen Füßen, und er nahm wieder Menschengestalt an.


      »Ist das hier wirklich Schloss Roogna?«, fragte Dor.


      »Na klar«, antwortete ruppig der Mann, der sie angebrüllt hatte. »Für was hältst du es denn wohl? Für eine Außentoilette?«


      »Wir sind nur ein wenig überrascht, denn wir kennen ein ähnliches Schloss, das weit entfernt liegt.«


      Der Mann kam näher. Dann stutzte er zwei Mal rasch hintereinander. »Du bist doch Prinzgemahl Dor! Ich wusste nicht, dass du heute das Schloss verlassen hattest.«


      »Prinzgemahl Dor?«, fragte Dor verdutzt.


      »Hast du das Gedächtnis verloren? Du bist König Irenes Ehegatte.«


      »Muss ich wohl«, entgegnete Dor bestürzt. »Ist Irene da?«


      »Aber natürlich. Wenn du dein Gedächtnis verloren hast, muss ich mich wohl vorstellen. Ich bin Zafar der Zombiefreund; ich kümmere mich um ihren Friedhof, während sie ruhen.«


      »Wie schön«, lobte ihn Dor.


      »Ich habe ein wenig Vergissmeinnicht-Extrakt«, sagte Zafar. »Er hebt die Wirkung eines Vergessenszaubers auf. Vielleicht hilft dir das.«


      Dor schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Aber danke für das Angebot.«


      Zafar kehrte auf den Friedhof zurück. Die drei Könige tauschten den allergrößten Teil eines Blickes aus und zuckten mit den Schultern.


      Dann folgten sie weiter den Spuren, die ins Schloss führten.


      Aus dem Graben hob sich ein riesiger Kopf. Er gehörte Soufflé Schlange, dem Grabenungeheuer. Soufflé blickte alle drei mit Erstaunen an, als wollte er sagen, er habe gar nicht gewusst, dass sie ausgegangen seien, nickte aber am Ende und ließ sich wieder ins Wasser sinken.


      »Warum habe ich nur das Gefühl«, fragte Dor rhetorisch, »als stünde uns etwas recht Bizarres bevor?«


      »Weil es so ist«, antwortete Bink. »Selbst für einen Traum wird es bizarr sein.«


      Eine Frau kam ihnen entgegen, um sie am Tor zu begrüßen. Sie war etwa siebenundzwanzig und so hübsch, dass es im Korridor dort, wo sie gerade entlangschritt, kurzzeitig heller wurde.


      Bink starrte sie an. Es war Chamäleon.


      Sie erkannte ihn ebenfalls. »Oh, Bink, du wirkst ja elf Jahre jünger! Wie machst du das nur?« Dann trat sie zu ihm, umarmte und küsste ihn.


      Wie bei jedem Kuss von ihr torkelte Binks Kopf in ein anderes Reich, und dabei wusste er, dass es nicht seine Frau sein konnte, die da vor ihm stand, denn sie war nicht in den Traum eingetreten und mit nach Ptero gekommen. Und sie war im falschem Alter: weder echte sechsundsiebzig noch verjüngte sechzehn. Außerdem befand sie sich in der falschen Phase auf der Höhe ihrer Schönheit und nicht in der hässlichen oder der gewöhnlichen. Wie konnte das sein?


      Dor und Dolph standen genauso verwirrt wie er daneben. Schließlich war Chamäleon ihre Großmutter.


      Sie zog sich um eine Winzigkeit von ihm zurück. »Ach Bink, wie habe ich dich vermisst! Vor morgen hatte ich dich gar nicht zurückerwartet. Lass uns gleich aufs Zimmer gehen!«


      Und sie steckte außerdem in ihrer dummen Phase, sodass sie nicht genug Grips besaß, um diskret zu sein. Selbst wenn er begriffen hätte, was hier vorging, wie hätte er es ihr also begreiflich machen sollen?


      Im verzweifelten Wunsch nach einem Rat blickte er Dor an. Dor war ihr Sohn. Er sollte etwas sagen können. Doch sein Blick blieb leer.


      Währenddessen zerrte Chamäleon Bink zur Treppe. Er versuchte, sich zu widersetzen, doch es gelang ihm nicht. »Na geh schon«, sagte eine Treppenstufe. »Ihr seid nur zweimal jung.«


      »Wir sehen uns… später«, rief Dolph ihm hilfsbereit nach.


      Einige verwirrende Augenblicke später fand Bink sich in ihrer Schlafkammer wieder. Chamäleon warf die Tür hinter ihnen zu, schleuderte ihn aufs Bett, sodass er darauf saß, und hockte sich auf seinen Schoß. Wie wunderbar weich ihr Po sich anfühlte! Sie schloss die Arme um seinen Kopf, zog ihn in eine Willkommensumarmung und drückte sein Gesicht an ihren göttlich festen Busen. Sie roch himmlisch. Seine Sinne zerschmolzen in eine einzige Masse gesegneten Entzückens.


      Aber sie konnte nicht seine Frau sein! Die echte Chamäleon war nach wie vor in Xanth, auf Schloss Roogna, vielleicht gerade in der gleichen Kammer. Nur war es nicht das gleiche Schloss; das war unmöglich.


      Chamäleon stand auf und begann sich auszuziehen. »Ich kann es gar nicht fassen, wie jung du aussiehst«, hauchte sie. »Fast so wie damals, als wir zum ersten Mal verjüngt wurden. Du siehst großartig aus.« Ihr Kleid fiel. Sie gehörte zu den Frauen, die mit jedem Blick, den man ihnen schenkt, besser aussehen.


      Wenn er nicht bald etwas unternahm, würde er die Gewalt über sich verlieren. Sein einundzwanzigjähriger Körper war nur allzu bereit, mit ihr binnen eines Viertelaugenblicks ein ganzes Bataillon Störche zu beschwören. Er liebte Chamäleon, und er begehrte sie, ganz besonders, wenn sie so war wie im Moment. Aber wie war das möglich.


      Sie stand in Büstenhalter und Höschen vor ihm, nicht nur unerträglich schön, sondern auch unermesslich sexy. Er lief Gefahr, aus den Latschen zu kippen. Nur sein geistiges Alter von einundachtzig gestattete ihm, den Anblick halbwegs gelassen zu überstehen.


      Ganz langsam begriff er. Es hieß doch, dass alle Leute, alle Geschöpfe, die jemals existierten oder existieren konnten, hier auf Ptero seien. Damit waren alle Einwohner Xanths auf diesem Mond präsent. Also auch Chamäleon. Es war wirklich seine Frau.


      Sie glitt aus der Unterwäsche. Binks Augäpfel erhitzten sich; er musste wiederholt blinzeln, um zu verhindern, dass sie verbrutzelten.


      Diese Chamäleon war älter, darum zwar nicht weniger begehrenswert, aber älter als seine Sechzehnjährige. Zeit war hier angeblich Geografie oder umgekehrt, und darum konnten die Leute jedes beliebige Alter haben. Hier an dieser Stelle, wo Schloss Roogna stand, war Chamäleon siebenundzwanzig.


      Und das hier war nicht der echte Ptero, sondern nur ein Traumbild, deshalb war dies eine Traum-Chamäleon und nicht die echte von Xanth oder von Ptero.


      Sie begann ihn auszuziehen. Ihre Berührungen waren wunderbar sanft und doch drängend.


      Er kam sich vor wie ein Ehebrecher.


      »Chamäleon«, sagte er. »Da – da gibt es etwas, das ich dir sagen muss.«


      »Kann das nicht warten?«, fragte sie und streifte ihm das Hemd ab.


      »Chamäleon, ich komme von Xanth.«


      »Wir gehen alle nach Xanth, in unserem fehlenden Jahr«, entgegnete sie und wandte sich seiner Hose zu.


      »Ich meine, dass ich nicht von Ptero bin. Ich bin ein Besucher von Xanth. Ich bin nicht… ich bin nicht der Bink, den du morgen zurückerwartest.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Kannst du mal aufstehen, damit ich sie dir ausziehen kann?«


      »Chamäleon, bitte! Wir können das nicht tun!«


      Sie hielt inne. »Wir können das nicht? Aber es macht doch so viel mehr Spaß, wenn wir jung sind.«


      »Chamäleon, ich liebe dich, aber ich bin nicht der Bink, der hier wohnt. Es wäre falsch…«


      Allmählich begriff sie, dass er sie zurückwies. Ihre Augen wurden feucht, und das weckte in ihm ein unerträgliches Schuldgefühl. »Du willst mich nicht?«


      Wie sollte er ihr die Situation erklären? Die kluge Chamäleon hätte in dem Moment begriffen, in dem ihr der Altersunterschied auffiel, doch hier hatte er es mit der dummen zu tun. Alternative Welten innerhalb von Welten übertrafen ihre begrenzte Auffassungsgabe bei weitem.


      Er versuchte es anders. »Chamäleon, angenommen, ich sehe zwar aus wie Bink, bin aber ein anderer. Würdest du es dann immer noch tun wollen?«


      Sie bemühte sich redlich zu begreifen, was er sagte, aber es war ihr zu hoch. Da küsste sie ihn lieber.


      Bink gab auf. Noch immer kam es ihm falsch vor, aber er liebte und begehrte sie so sehr, dass er nicht weiter dagegen ankämpfen konnte. Dass ihr jede böse Absicht fehlte, wusste er; sie liebte und begehrte ihn, und mehr war ihr in dieser Phase zu hoch. Ob sie in der entgegengesetzten Phase wütend sein würde? Oder wäre sie fasziniert?


      Chamäleon begann, sich an seiner Hose zu schaffen zu machen. Bink gab jeden Widerstand auf.


      Da öffnete sich die Tür, und ein Mann kam herein. »Hallo.«


      »Hallo, Bink«, sagte Chamäleon, ohne hinzusehen, denn sie erkannte ihn an der Stimme.


      Dann senkte sich langsam das Begreifen über sie. Sie hielt inne und wandte den Kopf.


      Da stand Bink, zweiunddreißig Jahre alt, ihr echter Gatte. »Ich hatte einiges Glück und konnte deshalb schon einen Tag früher zurückkommen«, sagte er.


      »Ja, ich weiß«, antwortete sie. »Wir – « Sie verstummte und drehte den Kopf langsam dem Bink zu, der auf dem Bett saß.


      »Jawohl, es gibt zwei von uns«, sagte Bink-21.


      »Das sehe ich«, entgegnete Bink-32.


      Chamäleon sah zwischen ihnen hin und her. »Das verstehe ich nicht.«


      Also erklärte Bink-21 es erneut, denn nun war jemand zugegen, der seine Ausführungen begreifen konnte. »Ich bin der Bink von Xanth. Ich besuche Ptero in einem Traum. Ich bin nicht reell hier, nur im Geiste. Deshalb finde ich, dass ich nun das Bett dem echten Bink überlassen sollte.«


      Doch nun protestierte Bink-32. »Ich soll ein Traum sein?«


      »Ich zweifle nicht, dass du real bist«, sagte Bink-21. »Aber ich sehe dich nur im Traum. So wie ich echt aussehe, aber eigentlich gar nicht hier bin. Und weil Chamäleon auch ein Traum ist, gehört sie dir.«


      »Ein Traum ist sie«, stimmte Bink-32 ihm zu.


      »Ein perfekter Traum. Und ich liebe sie. Aber meine echte Chamäleon ist noch auf Xanth.«


      »Es gibt noch eine andere Frau?«, fragte Chamäleon mit kläglicher Stimme.


      Die beiden Binks tauschten einen Blick. »Nein«, antwortete Bink-32. »Es gibt nur dich, Chamäleon. Und zwei von mir. Einer von uns muss also gehen, und der andere bleibt bei dir.«


      Sie lächelte. »Das ist schön.«


      Bink-21 stand auf und streifte sich hastig das Hemd über. »Ich glaube, mein Talent wirkt gerade. Es gestattet nicht, dass ich durch Magie Schaden erleide. Da wenigstens einer von uns beiden ich bin, kann der andere dem einen nicht schaden. Deshalb hat mein Talent es dir ermöglicht, rechtzeitig nach Hause zu kommen.«


      »Das meine ich auch«, stimmte Bink-32 ihm zu und zog das Hemd aus.


      »Wir müssen miteinander reden, wenn wir können«, sagte Bink-21.


      »Ja, bald.« Bink-32 legte sich aufs Bett.


      Als Bink-21 zur Tür hinausging, machte Chamäleon da weiter, wo sie aufgehört hatte. Ihre Verwirrung war vergessen. Bei einer klügeren Frau wäre es anders gekommen. Beide Binks wussten das, und keiner von ihnen hätte es ertragen können, ihr auch nur den geringsten Kummer zu bereiten. Bink schloss die Tür hinter sich und ging zur Treppe.


      Er hatte sich richtig verhalten. Trotzdem wünschte er fast, sein anderes Ich wäre zu spät gekommen.


      Er bog um die Ecke und sah etwas in ein Zimmer verschwinden, als wollte es sich dort verstecken. Ihm fiel die Befürchtung ein, dass jemand sie verfolgte. Konnte der Verfolger sogar in das Schloss eingedrungen sein? Nein, gewiss war es nur ein Diener, der dort etwas zu verrichten hatte, oder vielleicht ein schüchternes Gespenst.


      Unten fand er zwei Dors und eine Irene in erregtem Gespräch. Im ersten Moment konnte Bink die beiden Dors nicht auseinander halten, dann aber erblickte ihn einer und lächelte. »Wie war’s, Vater?«


      »Ich habe nicht… ich meine…«


      Plötzlich brachen dieser Dor und Irene in Lachen aus. »Angeführt«, sagte er. »Wir sind die Einheimischen.«


      Bink sah den anderen Dor fragend an, und der nickte. Dann erst bemerkte er, dass die Einheimischen genau wie Bink-32 und Chamäleon-27 älter waren: Anstatt fünfundfünfzig war er Sechsundsechzig, und sie war fünfundsechzig. Er hätte nicht darauf hereinfallen dürfen. »Ihr habt euch gut gehalten«, gab er zu.


      Dann kamen zwei Dolphs den Korridor entlang, dazu eine matronenhafte Electra und zwei atemberaubend schöne junge Damen. Letztere erspähten Bink und rannten eilig auf ihn zu. Die eine war rothaarig, hatte grüne Augen und trug helle Kleidung, die andere war dunkelhaarig, dunkeläugig und schwarz gewandet. Sie umhalsten ihn von beiden Seiten. Wer konnten sie sein?


      »Was für ein hübscher junger Mann du bist«, sagte die Rothaarige und küsste ihn auf die rechte Wange.


      »Ja, genau richtig für uns«, sagte die Pechschwarze und nagte an seinem linken Ohrläppchen.


      Endlich dämmerte es ihm. Dolph und Electra waren elf Jahre älter – ihre siebenjährigen Töchter mussten also achtzehn sein. Jede. »Dawn und Eve!«, rief er. »Meine Urenkelinnen.«


      Sie lachten beide. »Ach, er hat uns ertappt«, sagte Dawn. »Jetzt können wir ihm das nicht zeigen.« Sie beugte sich gerade weit genug vor, um ihn einen kurzen Blick auf den Spalt ihres Ausschnitts in einem hellen Büstenhalter erhaschen zu lassen. Ganz offensichtlich hatte sie das von Chamäleon geerbt.


      »Oder das«, fügte Eve hinzu und lüpfte den kurzen Rock gerade weit genug, dass er den Saum eines dunklen Höschens auf festem Untergrund erkennen konnte. Noch solch ein Aspekt seiner Frau.


      »Kinder!«, rief Electra entsetzt. »Benehmt euch!«


      Kaum gezügelt lachten sie wieder. »Was bringt dich her, Großpapa?«, fragte Dawn unschuldig.


      »Doch nicht nur einen Blick auf deine sittsamen Nachkommen zu erhaschen«, fügte Eve schalkhaft hinzu.


      »Wir sind hier, um den Zombiemeister zu sprechen«, sagte Bink. »Den reisenden Zombiemeister.« Dann hielt er inne. »Aber das wisst ihr schon, denn ihr habt mich und meine Kleidung berührt, und eure Talente bestehen darin, alles über alles Belebte oder Unbelebte zu wissen.«


      »Ts«, machte Dawn und schmollte niedlich, »es wird schwieriger, ihn aufzuziehen.«


      »Aber vielleicht lohnt es sich, die Herausforderung anzunehmen«, sagte Eve.


      »Als Siebenjährige wart ihr ein Ausbund an Unfug«, entgegnete Bink, »und jetzt seid ihr noch viel schlimmer.«


      »Danke«, sagten sie beide und erröteten vor Freude.


      »Trotzdem müssen unsere Besucher nun weiter«, sagte Irene, »bevor die Spur kalt ist, die sie verfolgen. Der Zombiemeister hat hier keine lange Pause gemacht, und er hat noch immer einen ganzen Tag Vorsprung.«


      »Wohin ist er gegangen?«, fragte Bink.


      »Nach Pyramid«, antwortete Dawn.


      »Wir waren auch schon einmal dort«, fügte Eve hinzu.


      »Mit einem netten Faun«, stimmte Dawn zu.


      »Mit dem wir viel Spaß hatten«, beschloss Eve.


      Electra sah aus, als wollte sie explodieren.


      »Indem wir ihn aufzogen«, sagte Dawn rasch. »Sonst nichts.«


      »Leider«, meinte Eve.


      »Aber wir haben ihm geholfen, uns alle vor der schrecklichen Einsäumung zu retten.«


      »Und halfen ihm, seine wahre Liebe zu finden: Mahre Imbri.«


      »Hättet ihr gern zwei Führerinnen?«, fragte Dawn, atmete ein und zeigte ein Paar.


      »Wirklich freundliche Führerinnen, die euch zeigen könnten, wie – « Eve bemerkte den todverheißenden Blick ihrer Mutter und änderte den Kurs, bevor er ihren Rock erreichte. »… wie – die Sehenswürdigkeiten des Landes aussehen?«


      »Was würden eure Freunde wohl davon halten?«, erkundigte Irene sich nachdenklich.


      Das ernüchterte die Mädchen sogleich. »Dann erzählen wir euch eben, was ihr zu erwarten habt«, sagte Dawn.


      »Jede Dreieckfläche Pyramids hat eine andere Farbe«, ergänzte Eve. »Wenn ihr die Grenze von der einen zur anderen überquert, seid ihr immer noch nach der ersten ausgerichtet und könnt nicht mehr aufrecht stehen.«


      »Ihr könnt euch zwar anpassen lassen«, sagte Dawn, »aber wer immer euch hilft, wird größer, und ihr schrumpft.«


      »Das ist wirklich bizarr«, fand Dolph.


      »Aber wir bekommen es schon irgendwie hin«, sagte Bink.


      »Und solltet ihr zufällig nach Torus gelangen, so müsst ihr wissen, dass ihr euch dort in jemanden verliebt, dem ihr einen Gefallen erweist«, sagte Dawn.


      »Innerhalb einer Stunde muss der oder die Betreffende euch ebenfalls einen Gefallen tun, wenn ihr Liebeskummer vermeiden wollt«, fügte Eve hinzu. »Wenn ihr das wollt, meine ich.«


      »Und was ist mit Zeit und Geografie?«, fragte Bink.


      »Auf jeder Welt gelten andere Regeln«, antwortete Dawn.


      »Auch die Menschen und das Gelände unterscheiden sich«, erklärte Eve.


      Dor schüttelte den Kopf. »Es sieht so aus, als würde die Erfahrung einschneidender, als wir geglaubt haben.«


      »Wir können euch einen Schlafplatz zur Verfügung stellen, wo eure Körper in Sicherheit sind«, erbot sich Dor-66.


      »Brauchen wir denn welche? Schließlich träumen wir schon«, fragte Dor-55.


      »Stimmt, wahrscheinlich nicht. Aber wir sollten uns vorher mit König Ivy beraten.«


      »Wie kommt es, dass Ivy König ist und nicht Grey oder Dolph?«, fragte Bink.


      »Während der Einsäumung sind die anderen verschwunden, deshalb fiel der Titel an sie«, erklärte Dor-66. »Danach erschien es uns am einfachsten, alles zu belassen, wie es ist.«


      »Da kommt sie«, sagte Electra.


      Tatsächlich näherte sich eine Vierundvierzigjährige, die eine Krone trug. Sie sah genauso aus, wie Bink sich seine Enkelin im Alter von vierundvierzig Jahren vorgestellt hätte.


      »König Ivy«, sagte Dor-66. »Das sind Gäste von Xanth, die im Traum hierher kamen. Großvater Bink, der weitgehend verjüngt wurde, Vater Dor, elf Jahre jünger als ich, und Sohn Dolph, entsprechend jünger als unser Dolph.«


      »Sehr erfreut, euch kennen zu lernen«, sagte Ivy voll Würde. »Ihr kommt mir alle eigenartig vertraut vor.«


      »Du uns auch«, antwortete Dolph-24.


      »Die ist mir nur im Weg«, sagte Ivy, setzte die Krone ab und reichte sie ihrem Vater, Dor-66. Dann trat sie vor Dolph-24 und umarmte ihn eng. »Ich liebe dich, kleiner Bruder.« Danach umarmte sie Dor-55 ähnlich und zum Schluss Bink. »Du siehst immer jünger aus, Großvater«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


      »Ich bin gerade erst verjüngt worden«, entgegnete er. »Daran gewöhnt habe ich mich noch immer nicht richtig.«


      Ivy trat zurück, ließ sich die Krone wiedergeben, setzte sie auf und wurde auf der Stelle nüchterner. »Ihr werdet nun meine Schwester Ida sprechen wollen«, sagte sie. »Bitte folgt mir.« Offenbar hatte man ihr bereits zugetragen, aus welchem Grund die drei Könige gekommen waren.


      Sie führte sie in das Gobelinzimmer, wo Prinzessin Ida mit ihrem Mond bereits wartete – und tatsächlich, dieser Mond besaß die Form einer kleinen Pyramide mit vier dreieckigen Flächen.


      »Das sind die Originale aus Xanth«, erklärte Ivy. »Sie müssen den Zombiemeister finden.«


      »Ich helfe euch gern«, sagte Ida. »Die Erfahrungen mit dem Zombiemeister machen die Sache einfacher. Ihr braucht nicht zu schlafen, denn ihr schlaft bereits in eurem Land. Denkt einfach klein, und ihr werdet von hier verschwinden. Wenn ihr meine nächste Ableitung finden wollt, sie lebt auf der blauen Fläche.«


      »Ich danke dir«, sagte Dor. Er blickte um sich. »Du bist sehr freundlich.« Er zögerte. »Wäre es euch recht, dass wir dich ein andermal besuchen, wenn uns keine dringenden Aufgaben zur Eile drängen?«


      »Aber gewiss«, antwortete König Ivy. »Wir würden uns gern mit euch unterhalten, denn wir haben keinerlei Erinnerung an unser belebtes Jahr auf Xanth.«


      »Ihr könnt nicht einfach rückwärts durch die Zeit reisen, bis ihr wieder im entsprechenden Alter seid?«, erkundigte sich Dolph.


      »Wir können zwar dorthin reisen, aber wir müssen das Jahr auslassen, in dem wir auf Xanth sind«, antwortete sie. »Wir werden jünger, wenn wir uns dem Vom nähern, aber für mich existiert das Jahr nicht, in dem ich neunundzwanzig war; ich gehe von dreißig nach achtundzwanzig. Mein Gedächtnis macht den gleichen Sprung, und deshalb kann ich mich nicht erinnern, was ich in jenem Jahr erlebt habe. So ergeht es uns allen.«


      »Bizarr«, sagte Dolph.


      »Ich bin sicher, dass wir es in Xanth ähnlich seltsam fänden«, entgegnete König Ivy.


      Bink fragte sich insgeheim, ob es auf Pyramid noch seltsamer sein konnte. Doch das würden sie schon bald herausfinden.


      Dann nahmen die drei Könige sich bei den Händen und dachten klein.

    

  


  
    
      5 – Guter Magier

    


    
      Als der Morgen anbrach, erreichte Breanna die Umgebung des Schlosses des Guten Magiers. Das wusste sie, weil sie ein Schild fand, auf dem stand: UMGEBUNG DES SCHLOSSES DES GUTEN MAGIERS. Dann aber verlor sich der Weg mitten auf einer Waldwiese.

    


    
      Bestürzt hielt sie am Ende des Weges an. Wie konnte sie am Ziel sein, wenn es kein Ziel zu sehen gab?


      An den Fingern hakte sie mehrere mögliche Gründe als unlogisch ab. Eins: Das Schild war gefälscht, und sie befand sich nicht in der richtigen Umgebung. Doch alles andere deutete darauf hin, dass sie durchaus richtig war, denn sie hatte viele Schilder gesehen, auf denen allerlei Dinge standen wie: SGM NÄCHSTE ABZWEIGUNG LINKS, wobei SGM offenbar ›Schloss des Guten Magiers‹ bedeutete. EINE HALBE WEGSTUNDE BIS ZUM SGM. Der Weg war verzaubert, deshalb mussten die Schilder eigentlich echt sein.


      Zwei: Vielleicht war das Schloss verzogen. Aber dann sollte es eine Nachsendeadresse oder ein Umleitungsschild geben. Das war nicht der Fall.


      Drei: Das war eine Prüfung. Aber in dem Fall…


      Sie hielt inne, und ihr Widerspruch scheiterte, bevor sie ihn ausformulierte. Breanna hatte gehört, dass die Prüfungen des Guten Magiers in allem Möglichem bestehen konnten und darauf angelegt waren, dem Guten Magier Leute vom Leib zu halten, die ihn mit dummen Fragen behelligen wollten. Breanna zog die direkte Vorgehensweise vor; sie wandte sich am liebsten an die Person, die sie sprechen wollte, und ging ein Problem unumwunden an. Was sollte für sie eine schwierigere Prüfung sein als ausgerechnet die Person, die sie suchte, nicht auffinden zu können?


      »Also schön, Guter Magier«, murmelte sie. »Du willst also Verstecken mit mir spielen. Ich bin bei deinem blöden Spiel dabei. Aber ich rate dir Pieps gut, mir dafür auch was zu bieten.« Sie hatte sich angewöhnt zu versuchen, nicht zu fluchen, obwohl sie es konnte, weil sie gebürtige Mundanierin war; da die allgegenwärtige Erwachsenenverschwörung aber versuchte, das Fluchen zu unterbinden, ergaben sich mitunter hässliche Effekte. Das Verfassungsschiff konnte leider nicht überall zugleich sein, und solange niemand eine erfolgreiche Kampagne zur Unterdrückung der Erwachsenenverschwörung durchführte, blieb sie in Kraft. Vielleicht würde Breanna diesen Feldzug eines Tages zu ihrem Lebensinhalt machen. Gebürtige Xanthier wurden in die Verschwörung eingeweiht, sobald sie mündig waren, und dann drehten sie sich um hundertachtzig Grad und unterstützten, wogegen sie sich als Kinder gewehrt hatten. Welch absurde Heuchelei! Breanna aber war nicht in Xanth zur Welt gekommen, und sie würde nichts erfahren, was sie erschüttern konnte. Die Erschütterung hatte sie nämlich schon erlebt, als ihr als Sechsjährige die Pornosammlung ihres Cousins in die Hände fiel. Deshalb würde sie nicht die Seite wechseln, wenn sie achtzehn war. Und dann, mit der schrecklichen Macht der Initiative, die den Erwachsenen zu Eigen war, würde sie gewiss erreichen, was sie anstrebte.


      Doch all das war im Moment ziemlich irrelevant. Im Moment musste sie diesen Magier sprechen. Wie also sollte sie es angehen?


      Als Erstes musste sie das Schloss finden. War es unterirdisch vergraben? Spuren von schweren Erdarbeiten zeigten sich nicht. Natürlich hinterließ Zauberei keine solch offenkundige Spuren. Dennoch erschien es ihr als etwas zu aufwändig, um eine einzige lästige Fragestellerin aufzuhalten. Deshalb war das Schloss vermutlich weder bewegt noch versenkt, sondern verborgen worden.


      Wie also hatte man es verborgen? Das war einfach zu beantworten: durch eine Illusion. Illusionen waren preiswert, vielseitig und effektiv – eine Art gemeinsame Münze in Xanth. Deshalb musste das Schloss irgendwo hier sein, gleich vor ihrer Nase, sah jedoch aus wie ein Teil des Waldes. Der Pfad führte wahrscheinlich unmittelbar vor seine Tore, doch die Illusion verbarg auch den Pfad und ließ ihn erscheinen wie unberührten Waldboden. Vermutlich konnte sie dem Pfad aber folgen, wenn sie mit den Füßen danach tastete.


      Sie probierte es.


      Tatsächlich, sie fand etwas, das sich anfühlte wie der Weg, der für das Auge aufzuhören schien. Ihre Füße wurden unter dem Knöchel unsichtbar und sahen aus, als steckten sie knöcheltief im Lehm.


      Die Illusion verdeckte die Wirklichkeit.


      Sie ging weiter – und verließ nach wenigen Schritten den verborgenen Pfad. Fast hätte sie das Gleichgewicht verloren und wäre gestürzt. Der Weg hatte eine Biegung gemacht, der sie nicht gefolgt war. Deshalb wich Breanna zurück und blickte sich um, bis sie einen Ast fand, den sie als Gehstock benutzen konnte. Dann trat sie wieder in die Illusion und tastete mit dem Stock den Weg vor sich ab, als sei sie blind. Auf diese Weise vergewisserte sie sich, dass der Weg vorhanden war, bevor sie weiterschritt.


      Dann ging der Weg wieder zu Ende. Sie tastete ringsum das Gelände ab, doch der Pfad ging nicht weiter. Dennoch musste es ihn geben, denn sie hatte mit der Illusion Recht gehabt; warum sollte man mit einer Illusion wenige Meter eines Weges verbergen, der dann ohnehin endete? Was ging hier vor?


      Ein Augenblick des Nachdenkens wies ihr die Antwort: Es musste sich um eine stärkere Illusion handeln. Illusionen waren nicht auf den Gesichtssinn beschränkt; sie konnten auch Geräusche oder Tastempfindungen vorgaukeln. Nun musste sich die Illusion auf den Tastsinn ausgebreitet haben, und Breanna konnte den Weg nicht mehr fühlen.


      Was konnte sie tun? Das Gebiet im Zickzack durchqueren und hoffen, irgendwann auf das Schloss zu stoßen? Sie würde vermutlich nur in den Graben fallen und vom Grabenungeheuer gefressen werden. Das war also keine gute Idee. Sie brauchte eine Methode, die Illusion zu durchdringen und herauszufinden, wo genau sich das Schloss befand, auch wenn sie es weder sehen noch ertasten konnte.


      Das war ein echtes Problem. Weil Breanna im Dunkeln sehen konnte, hatte sie sich daran gewöhnt, niemals blind zu sein. Nun aber war sie plötzlich völlig gesichtslos. Der Gute Magier hatte sich wirklich gut auf sie eingeschossen; er nutzte eine ihrer Schwächen aus, die ihr bislang völlig entgangen war.


      Breanna musste folglich ein wenig tiefgründiger nachdenken. Sie setzte sich in die Illusion, sah, wie ihr Hinterteil verschwand, und lehnte sich an einen Baum. Und fiel flach auf den Rücken. Der Baum war nur Illusion!


      Sie sprang auf, klopfte sich den Schmutz ab, und ging an den Rand der Illusion zurück. Dort ließ sie sich nieder, an einen echten Baum gelehnt. Breanna schloss die Augen und bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen. Doch im Moment schienen ihr die kreativen Einfälle ausgegangen zu sein.


      »Hallo.«


      Breanna blickte hoch, ohne die Augen zu öffnen. Vor ihr stand ein schwarzes Pferd. »Ach, hallo, Imbri. Bringst du mir einen Tagtraum?«


      Mähre Imbri nahm Frauengestalt an, um besser sprechen zu können. »Ich bin im Auftrag der anderen Person, um die ich mich kümmern musste, hierher gekommen, und habe dich gesehen. Wie geht es dir?«


      »Durchwachsen. Ich bin mitten in einer Prüfung, und ich glaube, ich falle gerade durch.«


      »Ach, das ist deine Prüfung? Und ich dachte, es wäre meine. Oder Justins. Das unsichtbare Schloss.«


      »Na, ich hab sie jedenfalls für meine Prüfung gehalten. Wer ist Justin?«


      »Justin Baum. Er war ein Mensch und hat sich im gleichen Jahr, als Chamäleon gebracht wurde, dem Bösen Magier widersetzt, vor sechsundsiebzig Jahren also. Dafür hat der Böse Magier ihn in einen Baum verwandelt. Seitdem steht er vor dem Nördlichen Dorf.«


      »Der Böse Magier?«, fragte Breanna verdutzt.

    


    
      »So nannte man ihn. Später übernahm er die Macht und wurde als König Trent bekannt. Er hat sich längst ins Privatleben zurückgezogen.«

    


    
      »König Trent! Ja, von ihm habe ich gehört. Der Verwandler. Aber warum hat er Justin später nicht wieder in einen Menschen zurückverwandelt?«


      »Weil Justin es nicht wollte. Er war zufrieden als Baum. Als Mensch wäre er mittlerweile ziemlich alt, aber als Baum ist er noch immer in den besten Jahren. Aber trotz allem vermisst er das Abenteuerliche, das man nur als Mensch erlebt – das Reisen, Kämpfen, Lieben und so weiter. Das hätte er sehr gern, aber er möchte dabei ein Baum bleiben.«


      Breanna schüttelte den Kopf. »Wie kann ein Baum Abenteuer erleben?«


      »Genau das will er den Guten Magier fragen. Deshalb habe ich eingewilligt, seinen Traum zu Humfrey zu bringen. Aber ich finde das Schloss nicht.«


      Breanna lachte. »Na, wäre das keine Ironie? Wenn ich mich abmühe, eine Prüfung zu bestehen, die nicht einmal für mich bestimmt ist? Oder wenn du es getan hättest? Oder Justin Baum? Woher sollen wir denn wissen, für wen sie bestimmt ist?«


      Imbri blickte nachdenklich drein. »Sie könnte für uns alle drei sein. Eine allgemeine Prüfung, und wer sie löst und die anderen hinter sich lässt, dem wird die Frage beantwortet.«


      »Ich möchte aber mit niemandem in Wettstreit stehen. Ich möchte deinen Freund nicht ausschließen, indem ich besser bin als er, und ich möchte selber ebenfalls nicht ausgeschlossen werden. Muss es denn wirklich der eine oder die andere sein?«


      »Da bin ich mir nicht sicher. Manchmal können zwei oder drei Leute auch eine Gruppe bilden, und die Prüfung gilt für sie alle.«


      »Dann sollten wir vielleicht einfach zusammenarbeiten. Unsere Mittel vereinen. Kann Justin das, obwohl er eigentlich nicht hier ist?«


      »Ja, das kann er, weil ich seinen Traum trage. Sein Körper ist woanders, sein Geist aber hier. Um ehrlich zu sein, wenn er eine Prüfung bestehen will, dann braucht er Hilfe, weil er von allein überhaupt nicht handeln kann.«


      »Warum stelle ich dann nicht den Körper und er den Geist? Ich muss nämlich zugeben, dass ich vor diesem unsichtbaren Schloss aufgeschmissen bin. Wenn er mir hier helfen kann, dann kann ich ihm vielleicht bei der nächsten Prüfung helfen. Und wenn wir hineinkommen, dann können wir beide Antworten verlangen.«


      Imbri flackerte, und daran erkannte Breanna, dass sie sich mit dem Baum beriet. »Ja, er ist einverstanden. Ich habe ihm dein Problem mit Xeth Zombie geschildert, und auch deinen Wunsch, ihm zu entgehen. Er versteht das. Deshalb bringe ich jetzt euch beide mithilfe meiner Träume zusammen.«


      Breanna sah nun einen Baum, der unweit eines Dorfes auf einer Lichtung stand. Er war ein stattliches Exemplar seiner Art, welche Gattung auch immer es sein sollte. Das war also Justin. »Hallo. Ich bin Breanna aus der Schwarzen Welle.«


      Das Blattwerk bildete ein Gesicht, wodurch der Baum wie ein Kopf aussah, der auf einem Baumstamm als Hals ruhte. Das war gewiss Imbris Idee. »Hallo. Man nennt mich Justin Baum.« Seine Stimme im Traum wirkte leicht archaisch und vegetativ.


      »Also wollen wir die Aufgabe gemeinsam angehen? Das haut mich echt um. Äh, entschuldige den Ausdruck.«

    


    
      Das Gesicht lächelte. »Keine Ursache. Darf ich deine Augen benutzen?«

    


    
      »Kommt darauf an. Eigentlich brauche ich sie selber.«


      »Ich möchte auch nur hindurchschauen, um zu sehen, was du siehst, damit ich das Problem einschätzen kann. Du müsstest nur hin und wieder in eine bestimmte Richtung zu blicken, wenn ich dich darum bitte.«


      »Ach so. Okay. So lange es nicht wehtut.«


      »Es wäre doch eine Schande, einer so hübschen jungen Frau wehzutun.«


      An diesem Baum war etwas, das Breanna gut leiden konnte. Er schien sich ihrer Hautfarbe und ihres Alters gar nicht bewusst zu sein und auch hinsichtlich ihres Geschlechts keine Vorbehalte zu hegen. »Wohin soll ich also blicken?«


      »Das sollte ich wohl näher erklären. Ich hatte viel Zeit, mir Waldszenen zu betrachten, und habe dabei einiges gelernt. Es gibt ein Phänomen namens Parallaxe, durch das entfernte Objekte ihre Position zu ändern scheinen, wenn der Beobachter sich bewegt.«


      »Na klar, das passiert dauernd«, sagte Breanna. »Und was ist damit?«


      »Man könnte mithilfe der Parallaxe versuchen, die Illusion zu durchdringen. Es ist nämlich so, dass Illusionen meist zweidimensional sind, während die Wirklichkeit drei Dimensionen aufweist.«


      »Na, wenn du meinst. Aber wenn du durch meine Augen schaust, wirst du feststellen, dass wir es mit einer Pieps überzeugenden Illusion zu tun haben.« Sie öffnete die Lider. »Ob eindimensional oder zehndimensional ist mir egal, es verdeckt jedenfalls, was ich sehen muss.«


      »Ja, ich verstehe sehr gut. Aber wenn wir genau sagen können, wo die Illusion sich befindet, müssten wir auch wissen, wo das Schloss steht.«


      »Das verstehe ich nicht ganz. Aber wenn du einen Weg siehst, dann geh ihn.«


      »Wenn du immer in die Richtung blickst, in der du das Schloss vermutest, und dabei auf und ab gehst, könnte ich meine Theorie prüfen.«


      Also stand Breanna auf und ging auf und ab. Sie starrte dabei in die Richtung, in die der Weg führte, bevor er verschwand. Ihr erschien es sinnlos, aber sie hatte keinen besseren Vorschlag zu machen.


      »Jawohl«, sagte Justin. »Da sehe ich sie.«


      »Wen siehst du?«


      »Die fehlende Parallaxe.«


      »Ich glaube, ich sehe nicht, was du siehst.«


      »Ich will dir helfen. Gehe weiter und passe dich dabei an meine Sichtweise an.«


      Breanna versuchte es, auch wenn sie gar nicht genau wusste, was. Plötzlich aber begriff sie, was er meinte: Die Bäume verschoben sich vor dem Hintergrund des Waldes, nur an einer Stelle nicht. Dort wirkten sie aus allen Winkeln genau gleich. Wie in einem Bild, wo die Perspektive feststand. »Das ist die Illusion!«, rief sie aus. »Das unbewegte Bild dort!«


      »Ja, das sagt uns das Ausschlussprinzip. Wir können die Illusion nun durch fortgesetzte Parallaxenverschiebung eingrenzen und das Gebiet verkleinern, das wir absuchen müssen.«


      »Du bist ziemlich schlau«, sagte Breanna bewundernd.


      »Nein, ich bin nur alt und hatte viel Zeit zum Nachdenken.«


      Durch Hin-und-her-Gehen verkleinerte sie das Gebiet rasch auf eine Größe, in die ein Schloss samt Graben gerade hineinpasste. Mithilfe des Stockes tastete sie sich an den Rand dieses Gebiets vor. Dort stieß der Stock gegen etwas Festes: eine niedrige Mauer. Sie stocherte weiter und fand hinter der Mauer festen Boden. Sie ging vorwärts.


      Die Illusion verschwand. Das Schloss des Guten Magiers ragte in seiner ganzen Pracht vor ihnen auf. Sie hatten die Illusion besiegt.


      Neugierig trat Breanna einen Schritt über die niedrige Mauer zurück, die offensichtlich verhindern sollte, dass jemand aus Unbesonnenheit in den Graben stürzte. Das Schloss verschwand, und Breanna hatte wieder den Wald vor sich. Sie trat über die Mauer, und das Schloss war wieder zu sehen.


      Hier befand sich die Innengrenze der Illusion. Sie hatte nur einen Weg hineinfinden müssen; von innen wirkte sie nicht. Genau so, wie man ein Gemälde nicht sehen kann, wenn man auf die Rückseite schaut.


      »Na, da haben wir uns gar nicht so schlecht geschlagen«, murmelte Breanna. »Das haben wir nur deinem Einblick zu verdanken, Justin.«


      »Und deinem Blick«, entgegnete er. Er schien genauso zufrieden zu sein wie sie.


      »Wo ist Imbri?«


      Die Mähre erschien in einem Tagträumchen. »Hier bin ich. Ich halte den Kontakt zwischen euch beiden aufrecht.«


      »Aha, gut. Du bist einfach verschwunden.«


      »Das liegt so in meiner Natur, außer wenn ich bei meinem Baum und meinem Faun bin. Tagträume dauern selten lange.«


      Das leuchtete Breanna ein.


      Sie trat an die Zugbrücke, die herabgelassen war. Doch im nächsten Moment wurde der Boden klebrig. Zuerst war es nur lästig, wurde aber mit jedem Schritt schlimmer, bis sie kaum noch die Füße heben konnte. Dann klebte sie am Boden fest.


      »Ich glaube, wir haben die zweite Prüfung gefunden«, brummte sie. »Ich klebe im Schlamassel.«


      »Kannst du zurückweichen und den klebrigen Fleck umgehen?«, fragte Justin.


      Breanna versuchte es, doch nun kam sie keinen halben Schritt mehr vorwärts. »Nein. Ich Trottel bin immer weitergegangen, bis es zu spät war.«


      »So ergeht es jedem, der auf das Unerwartete stößt.«


      An diesem Baum war ein gewisses Etwas, das ihr sehr gefiel. Ihre Verwandten wiesen sie immer rasch zurecht, wenn sie einen Fehler beging; Justin ließ ihr Tun hingegen vernünftig erscheinen. »Und was nun? Soll ich die Schuhe ausziehen und springen?«


      »Damit deine schönen Füße schmutzig werden? Nein. Wenn dies die zweite Prüfung ist, muss es einen besseren Weg gehen. Lass mich darüber nachdenken.«


      Währenddessen geschah etwas neben der Zugbrücke: Der Deckel einer großen Truhe hob sich langsam. Auf der Truhe war das Zeichen des Totenschädels und der gekreuzten Knochen. »Das ist kein gutes Omen«, murmelte Breanna. Würde ein Ungeheuer aus der Kiste steigen, um sie zu verschlingen, nun, da sie nicht davonlaufen konnte?

    


    
      Ein Totenschädel schob sich hervor, gefolgt von einem Knochengerüst. Das Skelett blickte aus leeren Augenhöhlen um sich, entdeckte sie und kam klappernd zu ihr. Es blieb gerade außerhalb des klebrigen Fleckes stehen. »Apop Tose, zu Diensten«, sagte es.

    


    
      Breanna hatte entsetzliche Angst, und darum bluffte sie. »Nicht zu meinen Diensten. Was immer du anbietest, ich will es nicht haben.«


      »Skelette sind eigentlich gar nicht gefährlich«, warf Justin ein. »Ihnen fehlen alle fleischlichen Gelüste.«


      Das war eine Beruhigung. »Was willst du?«, wollte sie wissen. Ganz wohl war ihr noch immer nicht.


      »Ich sehe, dass du im Schlamassel klebst. Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«


      »Ich glaube nicht, dass ich – «, hub sie an, wurde jedoch von Justin unterbrochen:

    


    
      »Das Skelett muss zur Prüfung gehören. Es wäre besser, wenn du ihm zuhörst.«

    


    
      »… unhöflich sein will«, improvisierte Breanna. »Wie willst du mir denn helfen?«


      »Ich will es mir erstmal etwas bequemer machen«, entgegnete Apop. Er zog irgendwoher eine Flasche hervor, auf der VT-Oil stand, und setzte sie sich an den Unterkiefer. Eine Flüssigkeit schien nicht darin zu sein, doch plötzlich stieg er in die Luft und flog auseinander. Die Knochen fielen zu Boden und bildeten dabei ein Muster, das sich zu einem Schaukelstuhl mit dem Schädel auf der Sitzfläche zusammenfügte. »So was muss man einfach dabeihaben«, erklärte er. »Ansonsten müsste ich jemanden bitten, dass er mir ins Becken tritt, damit ich meine Konfiguration ändern kann, und meist ist keiner in der Nähe.«


      »Sehr vernünftig«, lobte Breanna ihn wachsam. »Ich wäre auch nicht in der Lage gewesen, irgendwem ins Becken zu treten.« Skelette waren ihr nicht unbedingt die liebste Gesellschaft, aber sie waren längst nicht so schlimm wie Zombies. Vor allem faulten sie nicht vor sich hin.


      »Nun werde ich dir drei Fragen stellen«, sagte Apop. »Wenn du sie gut beantwortest, werde ich dich aus deiner klebrigen Situation befreien. Wenn nicht, wird es sehr peinlich für dich.«


      »Alles klar«, brummte sie.


      »Erste Frage: Bist du intolerant?«


      »Was für eine Pieps-Frage ist das denn?«, entgegnete sie empört. »Natürlich nicht! Wie kannst du so etwas auch nur andeuten?« Und noch während sie sprach, geschah etwas sehr Unangenehmes: Ihre Kleidung schrumpfte. Ihre Bluse fühlte sich sehr eng an, und der Rock glitt ihr die Hüften hoch.


      »Was geschieht?«, fragte Justin.


      »Kann ich still zu dir sprechen?«, erkundigte sie sich tonlos.


      »Ja, denn wir sind über unseren Traum verbunden. Deshalb kann ich hören, was immer du mich hören lassen willst, als würde ich von außen angesprochen. Ich habe die Frage des Skeletts gehört. Aber dann hast du dich gewunden, und ich wusste nicht, weshalb. Ich kann deine tatsächlichen Gedanken nicht ergründen, sodass du deine natürliche Sittsamkeit bewahrst.«


      Ihre Gedanken konnte er also nicht lesen. Das war immerhin eine Sorge weniger. Außerdem gefiel ihr, wie er ihren Wunsch nach gedanklicher Privatsphäre formulierte. Sie hatte nie mit hohen Herrschaften zu tun gehabt, aber sie glaubte, dass Justin sehr höflich war. »Weil meine Kleidung plötzlich geschrumpft ist«, erklärte sie still. »Vielleicht ist sie nass geworden.«


      »Vielleicht«, räumte er ein. »Ich neige indessen eher der Ansicht zu, dass du die Frage nicht zufrieden stellend beantwortet hast.«


      »Das war eine unverschämte Frage!«


      »Vielleicht ist sie darauf angelegt, dass du negativ reagierst.«


      »Na, das hat geklappt! Es ist absolut ungeheuerlich anzudeuten, dass ich intolerant sein könnte. Ich bin eine Schwarze!«

    


    
      »Das wusste ich nicht. Aber spielt die Hautfarbe denn dabei eine Rolle?«

    


    
      »Aber natürlich! Ich bin ein Opfer, kein Unterdrücker.«


      »Ich fürchte, da kann ich dir nicht ganz folgen. Was heißt es denn, intolerant zu sein?«


      »Das ist jemand, der jeder anderen abweichenden Meinung oder Weltsicht völlig verständnislos gegenübersteht und sie am liebsten verbieten will. Damit hatten wir in Mundanien oft genug zu tun. Einer der Hauptgründe, weshalb wir gegangen sind.«


      »Dann solltest du mit einem Nein antworten. Du wirst bestraft worden sein, weil du dich gegen die Frage verwahrt hast, anstatt sie eindeutig zu beantworten.«


      Er musste Recht haben. Wie eine Idiotin hatte sie sich schon von der Frage aus dem Gleichgewicht bringen lassen. »Aber bestimmt.« Sie wandte sich dem Skelett zu. »Nein, ich kann nicht intolerant sein.«


      Apop gab keine Antwort, doch Breannas Kleidung schrumpfte noch ein wenig zusammen. Ihre Bluse schnürte ihr fast die Luft ab und drohte zu reißen, und ihr Rock wurde zum Minirock.


      »Meine Kleider schrumpfen noch immer«, teilte sie Justin besorgt mit.


      »Es muss eine Verbindung zu deiner Antwort auf die Frage bestehen«, schlussfolgerte der Baum. »Vielleicht ist es eine Strafe für etwas, das man dir als unbefriedigende Antwort auslegt.«


      »Ich gebe nicht einen Pieps darauf, was ein hirnloses Skelett für unbefriedigend hält und was nicht«, fuhr sie ihn an. »Es hat überhaupt kein Recht, mir solch eine Frage zu stellen.«


      »Ich möchte dich wirklich nicht angreifen«, sagte Justin behutsam, »aber mir kommt es vor, als wollte das Skelett eine bestimmte Antwort hören und kann dir das Leben sehr unerquicklich machen, wenn du sie ihm nicht gibst. Deshalb wäre dir wohl ein wenig Überlegung anzuraten.«


      »Du meinst, ich hänge hier fest, im wahrsten Sinne des Wortes, und meine Wäsche ist ein Knoten, der sich immer enger zieht, und deshalb sollte ich darauf achten, was ich sage.«


      »Sicherlich trägst du sehr hübsche Wäsche.«


      »Du hast mir noch nichts Nützliches gesagt.«


      »Vielleicht wäre ein wenig Finesse hilfreich. Mehr als eine Antwort könnte zulässig sein, vielleicht auch mehr als eine Formulierung.«


      »Okay. Ich versuch’s.« Sie holte tief Luft und sprach wieder hörbar. »Vielleicht hängt es von deiner Definition der Intoleranz ab.« Ihre Kleidung schrumpfte nicht noch mehr, aber sie blieb, wie sie war. »Es ist möglich, dass jeder irgendwo ein wenig intolerant ist und woanders nicht. Vielleicht bin ich das auch. Aber ich möchte nicht so sein.«


      Nun lockerte sich ihre Kleidung. »Pieps, Justin, du hattest schon wieder Recht! Ich habe ihm eine vernünftigere Antwort gegeben, und schon hat sich meine Wäsche entspannt. Das ist sehr merkwürdig, aber wer streitet schon über eine Methode, die funktioniert?«


      »Die meisten Situationen reagieren auf den richtigen Schlüssel, wenn man ihn denn findet«, entgegnete der Baum.


      Das Skelett ergriff wieder das Wort. »Zweite Frage: Was ist dein größter Wunsch?«


      »Das ist einfach: Königin werden und all ihre Vorrechte genießen.«


      Ihre Kleidung kräuselte sich warnend.


      »Ist der Zombie, der dir so zusetzt, denn kein König?«, fragte Justin. »Wenn er dich heiraten würde, dann wärest du doch Königin?«


      Breanna empfand ein unangenehmes Sinkgefühl. Da hatte sie wohl wirklich überhaupt nicht nachgedacht. »Ja. Streich die Antwort. Ich will keine Zombiekönigin werden.« Sie wandte sich an das Skelett. »Ich möchte dem Zombie entkommen, der mich verfolgt. Deshalb bin ich hier.« Doch wieder verengte sich ihre Bekleidung.


      »He, Moment mal!«, schrie sie. »Wer zum Pieps würde denn einen Zombie heiraten wollen? Ich habe doch wohl das Recht, mich zu weigern.« Doch ihre Kleidung schnürte sich schlimmer als vorher zusammen.


      »Ein Zombie würde das vielleicht als Intoleranz ansehen«, gab Justin zu bedenken.


      »Und wer schert sich darum, was ein Zombie denkt? Schließlich ist er doch kein beseeltes Wesen!«


      Dann hielt sie inne. »Holla, Junge, jetzt höre ich erst, was ich da sage. So sprachen die schlimmen Weißen in Mundanien von uns. Die Intoleranten.«


      »Aber du bist nicht intolerant?«


      »Da bin ich mir jetzt gar nicht mehr so sicher. Ich meine, woher kann ich wissen, dass dieser Zombiekönig nicht doch ein anständiger Kerl ist, wenn man von seinem körperlichen Zustand einmal absieht. Ich sah nur seine faulen Stellen und war außer mir.«

    


    
      »Zombies sind jedenfalls keine vergnügliche Gesellschaft.«

    


    
      »Trotzdem bin ich im Nachhinein nicht besonders stolz auf meine Reaktion. Ich will Xeth zwar immer noch nicht heiraten, aber ich glaube, ich hätte ihm das ruhig ein bisschen höflicher sagen können.«


      »Zum Glück hast du die erste Frage bereits bestanden. Aber auch auf die zweite muss es eine bessere Antwort geben.«


      »Aber ganz bestimmt.« Sie blickte das Skelett wieder an. »Ich glaube, das war gar nicht mein größter Wunsch. Ich glaube, ich brauche mehr Toleranz. Vielleicht sollte ich mir auch eine differenziertere Haltung zulegen. Irgendwann werde ich also noch einmal mit dem Zombie sprechen und ihm meine Sicht der Lage besser darlegen. Ich glaube, mein sehnlichster Wunsch ist, alles zu sein, was ich sein kann, in jeder möglichen Weise, einschließlich Verständnis und Aufgeschlossenheit.«


      Ihre Kleidung entspannte sich völlig.


      »Du hast mich gewiss wieder auf die richtige Bahn zurückgebracht«, sagte sie zu Justin. »Das Komische daran ist, ich glaube es sogar. Ich habe bisher nicht gut reagiert.«


      »Dritte Frage«, sagte Apop. »Ist die Erwachsenenverschwörung gerechtfertigt?«


      »Bruder«, brummte sie. »Da werde ich wohl durchrasseln.« Sie blickte das Skelett an. »Nein, sie ist wertlos. Sie ist dummer, nutzloser, unzusammenhängender Unsinn. Es gibt sie nur, um die Kinder einzuschüchtern.«


      Ihre Kleidung schnürte sich so eng zusammen, dass ihr die Bluse aus dem Rockbund rutschte und ihren Büstenhalter freizulegen drohte; der Rock wiederum versuchte ihr Höschen sichtbar werden zu lassen. Ganz offensichtlich sollte Breanna entblößt werden.


      Fast hysterisch lachte sie auf. »Jetzt hab ich begriffen! Das sind bloßstellende Fragen! Ich hätte wissen müssen, dass irgendwo ein schmutziges Wortspiel verborgen liegt.«


      »Es ist möglich, dass du aufhören musst, der Erwachsenenverschwörung entgegenzutreten«, sagte Justin. »Sie kann recht bösartig werden.«


      »Verdammt noch mal!«, schrie sie auf. »Jetzt reicht es aber wirklich. Ich werde nicht lügen und behaupten, die Erwachsenenverschwörung wäre etwas Gutes. Sie ist Betrug, sie ist eine Schande, und sie sollte abgeschafft werden. Das denke ich ganz aufrichtig von ihr. Und da ist es mir völlig egal, ob mir die Schlüpfer von meinem kleinen schwarzen Popo rutschen. Arsch wollte ich sagen! Na also!«


      Ihre Bluse schrumpfte auf die Größe eines Taschentuchs, und ihr Rock verschwand fast ganz. Die Magie zwang sie, Farbe zu bekennen. Entsetzlich entblößt stand sie vor dem Skelett.


      »Es ist mir egal! Es ist mir völlig egal! Was du von mir hören willst ist falsch, und ich werde es nicht sagen. Und wo ich jetzt genauer darüber nachdenke, weshalb sollte ich eigentlich gedemütigt sein von einem blanken Hintern? Was stimmt denn nicht mit dem menschlichen Leib, den Gott geschaffen hat? Nur jemand Intolerantes könnte ihn für obszön halten.« Sie riss sich den Rest ihrer Kleider herunter und stand völlig nackt da. »Ich habe dieser dummen Verschwörung Vorschub geleistet, und damit ist jetzt Schluss. Ich widerrufe alles. Wenn das bedeutet, dass ich diese dämliche Prüfung nicht bestehe, dann ist das zwar hart, aber ich finde, ich stehe auf der richtigen Seite. Also!«

    


    
      »Gut gebrüllt!«, lobte Justin sie. »Das hätte ich nie gewagt.«

    


    
      »Nun, irgendwer musste es ja tun. Auch wenn…« Sie verstummte. »Meine Füße! Sie kleben nicht mehr fest.«


      »Und das Skelett geht fort. Du bist nicht durch die Prüfung gefallen, du hast sie bestanden, weil du deine wahre Überzeugung vertreten hast, anstatt dich von der Intoleranz anderer beherrschen zu lassen.«


      »Ja, ich glaub wirklich, ich hab’s geschafft«, sagte sie erstaunt. »Also haben wir die zweite Prüfung wohl hinter uns gebracht. Und das ausgerechnet, als ich schon dachte, ich hätte es vermasselt.«


      Ohne einen Augenblick zu verlieren, marschierte Breanna auf die Zugbrücke zu. Halb rechnete sie damit, dass sie sich schließen würde, kurz bevor sie sie erreichte. Doch das geschah nicht, und so setzte sie vorsichtig den Fuß darauf. Als sie sich nicht als Illusion oder Schlimmeres erwies, ging sie weiter und überquerte den Graben.


      Zwischen dem Graben und den Schlossmauern war ein schmaler Streifen, und darauf standen mehrere hohe Bögen aus Holzstangen, die einen Ring bildeten und an denen man beiderseits der Spitze etwas festgebunden hatte, das aussah wie Wölkchen aus Baumwolle. Daran hingen jeweils drei Bänder mit drei farbigen Perlen und drei leuchtend bunten Federn. Neun weitere perlenbesetzte Bänder hielten eine Scheibe aus Leder, die das Innere des Bogens zum größten Teil einnahm und an einem weiteren perlenbesetzten Band hing.


      »Was ist denn das?«, fragte Justin.


      »Ich weiß es nicht. Irgendwie kommen sie vertraut vor, aber ich kann nicht sagen, was es sein soll. Mir ist, als hätte ich etwas Ähnliches in Mundanien gesehen, aber mir fällt nicht ein, wo. Vielleicht in einer Ausstellung mit moderner Kunst.«

    


    
      »Ich glaube nicht, dass sie nur zur Dekoration dort stehen. Könnten sie zur Prüfung gehören?«

    


    
      Breanna dachte nach. »In gewisser Weise erinnern sie mich an Spinnennetze. Aber es sind keine Spinnen darauf, deshalb halte ich sie für keine Falle. Auf alle Fälle werde ich sie nicht berühren; ich werde sie umgehen.« Und das tat sie.


      Als sie im Ring aus Toren stand, drehte sie sich um. »Das war nicht schwer. Und was nun?«


      »Ich weiß nicht recht. Diese Abschweifung erscheint mir ziemlich sinnlos. Ich bezweifle, dass er die Mühe wert ist.«


      »Du hast Recht«, stimmte sie ihm erstaunt zu. »Warum mache ich mir überhaupt diese Mühe und will den Guten Magier sprechen. Es ist schließlich nicht so, dass ich etwas aus meinem Leben machen könnte.«


      »Und ich dachte, du wolltest sein, was du nur sein kannst, und außerdem die Erwachsenenverschwörung beseitigen.«


      »Ja, sicher, aber das kann jemand anders genauso gut. Ich habe keinen Ehrgeiz.«


      »Und ich habe auch keine große Lust auf ein Abenteuer. Vielleicht sollten wir einfach gehen und unsere törichten Träume vergessen.«


      »Ja.« Sie ging zur Zugbrücke zurück und setzte an, sie zu überqueren.


      »Warte mal«, bat Justin. »Nicht dass es mir nicht gleich wäre, aber ich frage mich, ob hier alles mit rechten Dingen zugeht. Wie kommt es, dass wir noch vor einem Moment solche hoch gesteckten Ziele hatten und jetzt nicht mehr?«


      »Wir sind einfach zur Besinnung gekommen, das ist alles.«

    


    
      »Vielleicht hast du Recht, aber ganz zufrieden bin ich damit nicht. Ich misstraue plötzlichen Veränderungen, wahrscheinlich deshalb, weil sie für die Vegetation schädlich sein können. Wir sollten die Veränderung, die über uns gekommen ist, wenigstens begreifen können. Was führte denn dazu, dass uns so plötzlich die Sinnlosigkeit unseres Tuns enthüllt wurde?«

    


    
      »Träume sind töricht«, antwortete Breanna. »Sie ziehen nie Gutes nach sich. Wenn man vernünftig ist, beachtet man sie deshalb gar nicht und lebt sein Leben, wie es ist. Nicht dass das besonders viel Sinn hätte.«


      »Da stimme ich dir zu. Trotzdem bemerke ich an dir eine Veränderung. Du warst voll Feuer und Verve, und jetzt erscheinst du mir, wenn du mir den Ausdruck vergibst, geradezu mundan.«


      »Na, ich bin von Mundanien her eingewandert.«


      »Breanna, ich bin noch immer nicht zufrieden. Es war mir solch ein Vergnügen, mich mit dir zu verbinden, und nun scheint all das keine Rolle mehr zu spielen.«


      »Na ja, ich fand dich auch faszinierend, aber jetzt bist du halt nur irgendeine Pflanze.«


      »Wir waren also zwei interessante Persönlichkeiten, und nun sind wir langweilig.«


      »Na und?«


      »Stört dich das denn nicht?«


      »Warum sollte es?«


      »Ich weiß auch nicht, aber irgendwie meine ich, dass es uns stören sollte.«


      »Na komm, lass uns nach Hause gehen und nicht mehr daran denken.« Breanna begann, aufs andere Ende der Zugbrücke zuzugehen.


      Justin hingegen schien sie zurückzuhalten. »Wo ist Mähre Imbri?«


      »Sie muss irgendwo hier sein, weil wir noch immer in Verbindung stehen.«


      »Nein, sie hat uns schließlich direkt verbunden, damit sie nicht jede Äußerung einzeln übermitteln muss. Sie trottete neben uns her für den Fall, dass wir weitere Hilfe bräuchten. Sie hat aber mit keinem Wort erwähnt, dass sie weitermüsste.«


      »Das ist richtig.« Breanna blickte sich um. »Imbri! Wo bist du?«


      Sie erhielt keine Antwort.


      »Das macht mir mehr und mehr zu schaffen«, sagte Justin. »Glaubst du, ihr könnte irgendetwas Ungutes zugestoßen sein?«


      »Was ich glaube, spielt überhaupt keine Rolle, aber der Gedanke macht mich nervös.« Breanna drehte sich um und kam wieder über die Zugbrücke zurück. »Vielleicht hat sie sich verirrt.«


      »Das ist unmöglich. Sie kennt ganz Xanth.«


      Breanna musterte erneut den Kreis aus Lederscheiben. Etwas rastete ein. »Ach du je.«


      »Was ist?«


      »Jetzt erinnere ich mich, wo ich so etwas schon einmal gesehen habe. Das sind Traumfänger.«


      »Traumfänger?«


      »Die amerikanischen Ureinwohner bauten sie, um schlechte Träume zu fangen, sodass die Leute in Frieden schlafen können.«


      »Und Imbri war einmal eine Nachtmähre – ein Albtraum gewissermaßen!«


      »Das dachte ich gerade. Wenn sie in die Nähe von einem dieser Dinger geraten ist…«


      »Wir müssen sie suchen!«


      »Ja.« Breanna ging von einer Scheibe zur anderen und betrachtete jede davon genau. Schon bald fand sie Imbri: in der Mitte des Bogens gefangen, mit den vier Beinen, dem Kopf und dem Schweif an den Rand gefesselt. »Imbri!«


      Doch die Mähre blieb still. Sie versuchte, den Kopf zu drehen, und selbst das fiel ihr schwer. Sie war festgebunden, sowohl körperlich als auch geistig.


      »Als sie gefangen wurde, haben wir unsere Träume verloren«, begriff Justin. »Wir müssen sie befreien.«


      »Ganz bestimmt.« Breanna streckte die Hände aus, um den ersten Knoten zu lösen, doch ihre Finger durchdrangen ihn einfach. Tatsächlich war der Traumfänger als Ganzes für sie nur eine Illusion – für sie, aber nicht für Mähre Imbrium.


      »Ich glaube, wir haben die dritte Prüfung gefunden«, bemerkte Justin ernst. »Sie besteht darin, unsere Träume zurückzugewinnen.«

    


    
      »Das meine ich auch. Aber ich kann weder den Traumfänger noch Imbri berühren. Was sollen wir tun?«

    


    
      »Bei der letzten Prüfung warst hauptsächlich du gefragt«, antwortete Justin nachdenklich. »Ich vermute, diese ist für mich bestimmt, denn ich bin die immaterielle Person hier. Ich muss eine Lösung finden.«


      »Nun, dann beeile dich, denn Imbri geht es offenbar ziemlich elend.« Ja, es schmerzte Breanna, dem Leiden der Mähre zuzusehen. Sie hatte es noch nie gemocht anzusehen, wie Tiere misshandelt wurden, besonders Pferde, und Imbri war das beste Pferd von allen. Es war für Breanna außerdem sehr merkwürdig zu erkennen, dass ihr Ehrgeiz auf ihren Träumen beruhte, und dass sowohl ihr Leben als auch das von Justin den Sinn verloren hatte, als Imbri gefangen wurde. Von der normalen Anständigkeit abgesehen hatten sie also einen triftigen persönlichen Grund, um die Mähre zu retten. Es schien, als wären alle Träume gefangen worden, sowohl ihre als auch Justins, und wenn sie Imbri befreien konnten, würden sie wissen, wie sie alle Träume befreiten. Doch ungeachtet all dessen musste Imbri gerettet werden.


      »Ich glaube, ich müsste noch ein wenig mehr über Traumfänger erfahren«, sagte Justin. »Du sagst, sie sind von mundanischen Ureinwohnern hergestellt?«

    


    
      »Amerikanischen Ureinwohnern; das ist nicht ganz das Gleiche, denn ich glaube nicht, dass die Indianer jemals wirklich mundanisch gewesen sind.«

    


    
      »Diese Art von Zauberei ist mir jedenfalls noch nie begegnet. Könnten einige dieser… Indianer aus Mundanien nach Xanth gekommen sein?«


      »Sicher. Ich hab’s ja auch geschafft.«


      »Und wenn dieser Indianer sich in einem fremdartigen Land wiederfindet, sucht er vielleicht den Rat des Guten Magiers und ist gezwungen, ein Dienstjahr auf sich zu nehmen. Dieses Dienstjahr könnte darin bestehen, dass er große Traumfänger fertigt, die das Schloss vor bösen Träumen schützen sollen.«


      »Das leuchtet mir ein.«


      »Müssen diese Traumfänger in irgendeiner Weise instand gehalten werden?«


      Breanna überlegte. »Keine Ahnung, aber ich glaube es eigentlich nicht. Ich denke, man macht sie einmal und hängt sie auf, und dann funktionieren sie immer weiter. Aber ich weiß wirklich nicht viel darüber. Ich habe immer gedacht, sie wären reiner Aberglaube.«


      »Könnte es denn sein, dass sie in Mundanien nicht gut funktioniert haben, weil sie alterten und ihre Kraft nicht wiederhergestellt wurde?«


      »Das kann sein.«


      »Sodass sie vielleicht jeden Tag gepflegt werden müssen, damit sie ihre volle Wirkung behalten?«


      »Möglich, warum nicht? Aber worauf willst du hinaus?«


      »Vielleicht können wir Imbri retten, wenn der Hersteller vorbeikommt, um sie wieder aufzuarbeiten. Jeder Traumfänger muss kurz außer Kraft gesetzt werden, damit er daran arbeiten kann.«


      »Vielleicht«, stimmte Breanna voll Zweifel zu. »Aber ich weiß nicht, ob wir…«


      »Ich frage mich, ob es für uns im Augenblick unmöglich ist zu träumen.«


      »Ich kann immer noch träumen«, entgegnete Breanna scharf. »Ich will nur nicht.«


      »Dann sollten wir es vielleicht damit versuchen. Wenn wir einen eigenen Traum herstellen können, dann lässt er sich vielleicht dazu benutzen, um Imbri zu befreien.«


      »Wie soll das gehen?«


      »Wenn wir träumen, dass schon ein Tag oder mehr vergangen ist, dann glaubt vielleicht derjenige, der die Traumfänger instand hält, dass er sich schon wieder um sie kümmern muss. Wenn er an diesem arbeitet, können wir Imbri retten. Du musst dich natürlich verstecken, damit er dich nicht sieht und bemerkt, was wir vorhaben.«


      Breanna bezweifelte das, aber weil ihr nichts Besseres einfiel, fügte sie sich. Sie fanden eine Ecke oder Winkel in der Mauer, und sie kauerte sich hinein, sodass sie kaum noch zu sehen war. Sie konzentrierte sich und stellte sich mit Justins Hilfe vor, dass der Tag verging, die Nacht hereinbrach und der Tag wiederkehrte. Je länger sie es versuchte, desto besser gelang es ihr, und schon schien es, als verstriche tatsächlich rasch die Zeit. Breanna versuchte sich vorzustellen, was mit dem ganzen Schloss geschah.


      »Da kommt er.«


      Und tatsächlich näherte sich ein Mann mit rötlicher Haut, der eine in ein Stirnband gesteckte Feder trug. Er trat an den Traumfänger.


      »Was haben wir denn hier?«, fragte er rhetorisch. »Eine Nachtmähre? Na, da will ich dich mal in eine sichere Box führen.« Er berührte den Traumfänger, und Imbri fiel unversehens zu Boden.


      Er wollte sie als Gefangene abführen! »Nein, lass das!«, rief Breanna und sprang aus ihrem Versteck. »Das ist meine Mähre!«

    


    
      Der Mann blickte sie an, und sein Mund klappte auf. Da erinnerte sich Breanna, dass sie ihre Kleidung verloren hatte. Kein Wunder, dass er sie anstarrte. Doch um deswegen etwas zu unternehmen, war es zu spät. »Komm, Imbri«, sagte sie und führte die Mähre zur Schlossmauer. Ihre Hand fuhr zwar durch Imbri hindurch, doch die Mähre folgte ihr.

    


    
      Urplötzlich hatte Breanna ihre Träume wieder. Sie wollte die Erwachsenenverschwörung zerschlagen. Sie wollte frei sein und erfolgreich und schön und alles andere. Sie besaß Ehrgeiz. Sie hatte Träume.


      »Du hast es geschafft!«, rief Justin.


      Jawohl, sie hatte Imbri gerettet. Sie hatte den Bann des Traumfängers gebrochen und ihre Träume befreit. Die Traumfänger waren überwunden. Die Tagmähre konnte Justin und sie zwar nicht weiter begleiten, ohne erneut gefangen zu werden, aber sie brauchte sich der Falle gar nicht wieder zu nähern.


      »Ja, ich glaube, wir haben gerade die dritte Prüfung bestanden«, stimmte Breanna ihm zufrieden zu.

    


    
      »Das haben wir nur deiner Entblößung zu verdanken, die ich völlig vergessen hatte.«

    


    
      »Ja, ich auch«, gestand sie und bemühte sich, ihr dunkles Gesicht zum Erröten zu bringen. »Du weißt, dass ich der Erwachsenenverschwörung entschieden entgegentrete, aber mir ist trotzdem nicht sehr wohl dabei, nackt herumzulaufen. Die Leute werden mich anstarren wie der rote Mann. Wäre es heuchlerisch, wenn ich mir etwas überziehe, nun, da wir die Prüfungen hinter uns haben?«


      »Keineswegs. Schließlich heißt es ganz ausgesprochen: ›Erwachsenenverschwörung, um den Kindern alles Interessante vorzuenthalten‹. Indem du dich als davon frei erklärst, nimmst du lediglich dein Recht in Anspruch, zu sagen oder zu tun, was du möchtest. Du kannst bekleidet oder unbekleidet umhergehen, ganz wie du willst. In Anbetracht des Wetters, das ein wenig kühl ist, wäre es aber nur vernünftig, zunächst einmal etwas überzustreifen.«


      Und erneut stellte sie fest, wie ihr seine Weltsicht gefiel. Eigentlich war es gar nicht kalt, aber es blieb doch ein erstklassiger Vorwand.

    


    
      Zufällig stand an der Schlossmauer eine kleine Frauenschuhpflanze, und ein Paar der zierlichen Schuhe passte ihr wie angegossen. Am Rand des Grabens wuchs Tang, an dem Breanna einen Unterrock erntete, der gerade das Nötigste bedeckte und sehr eng saß, aber immerhin.

    


    
      An der Wand fand Breanna eine glänzende Fläche und betrachtete darin ihr Spiegelbild. Darin zeigte sich, dass der Unterrock mehr als nur eng saß; er schmiegte sich um ihre oberen und unteren Regionen auf eine Weise, dass sie sich wölbten und doppelt so weit hervorzustehen schienen als in Wirklichkeit. »Ich sehe ja aus wie ein Kurvenstar!«, rief sie aus.


      »Das scheint der Nachteil zu sein, wenn manTanga-Unterrockterrock trägt«, meinte Justin. »Aber wenn du die Ansicht von jemanden hören willst, dessen Tage als Menschenmann recht lange zurückliegen, so muss ich dir sagen, dass das Spiegelbild nicht gerade ein unattraktiver Anblick ist.«


      Breanna dachte noch einmal darüber nach. Wenn er es für okay hielt, dann war es das vielleicht sogar, auch wenn sie auf diese Weise viel älter als fünfzehn aussah. »Ich schätze, für eine Weile geht’s.«

    


    
      Sie ging weiter in den Schlosseingang. Eine Frau kam ihnen von innen entgegen. Diese Frau lauschte, dann drehte sie den Kopf zu Breanna, ohne dass ihre Augen sich auf sie fokussierten. »Hallo, Breanna und Justin«, sagte sie, »und Mähre Imbri.

    


    
      Ich bin Wira, die Schwiegertochter des Guten Magiers. Ich bringe euch in sein Studierzimmer.«


      »Danke«, antwortete Breanna. »Woher kennst du unsere Namen?«, fragte sie erstaunt.


      »Der Gute Magier sah euch kommen und hat sie mir genannt. Er geht davon aus, dass ihr den Preis für eine Antwort wisst.« Wira schaute Breanna an, und doch blieb ihr Blick eigenartig vage.


      Wie üblich sprach Breanna, bevor sie nachdachte. »Bist du blind?«


      »Ja. Aber ich kenne das Schloss sehr gut, und ich werde euch behütet dorthin führen, wohin ihr müsst.«


      »Oh, ich wollte nicht sagen, dass du das nicht könntest…« Doch das Kind war bereits in den Brunnen gefallen, so nahm Breanna die Schuld auf sich und schwieg.


      »Sie ist nicht böse auf dich«, murmelte Imbri, die in der Enge der Korridore die Gestalt eines Mädchens angenommen hatte. »Sie ist Hugos Frau und gehört zu den wenigen, zu denen Humfrey wirklich große Zuneigung empfindet, auch wenn er es niemals zugeben würde. Sie weiß es aber trotzdem.« Sie schwieg kurz. »Ich muss jetzt fort. Ich glaube, der Gute Magier wird sich um euch kümmern.«


      »Ja sicher, und vielen Dank«, sagte Breanna. »Du hast mehr als genug für mich getan.«


      Mähre Imbri verschwand.


      Breanna folgte Wira durch die labyrinthischen Gänge des Schlosses, eine enge Wendeltreppe hinauf zu einem unordentlichen kleinen Zimmer, in dem ein jahrhundertealter Gnom über einem riesigen, uralten Buch brütete. »Guter Magier, hier sind Breanna aus der Schwarzen Welle und Justin Baum aus dem Nördlichen Dorf. Sie sind gekommen, um dir Fragen zu stellen.«


      Der Gnom blickte auf. »Stellt eure Fragen.«


      »Justin Baum möchte ein schönes Abenteuer erleben, aber dabei ein Baum bleiben«, sagte Breanna. Sie wartete ab, ob Justin sie korrigieren wollte. Er wollte offenbar nicht. »Ich möchte herausfinden, wie ich den Zombies entkomme.«

    


    
      Der Blick des Guten Magiers erinnerte auf seltsame Weise an den Wiras, dann begriff Breanna, dass er durch sie hindurch Justin anschaute. »Als Baum könntest du ein Abenteuer haben, wenn zum Beispiel ein Drache vorbeikäme und dein Blattwerk grillen wollte.«

    


    
      »Nein, nicht so etwas!«, protestierte Justin. »Ein Menschenabenteuer will ich erleben!«


      Breanna setzte an, die Worte zu wiederholen, doch der Gute Magier winkte ab. »Rhetorisch«, sagte er. »Ich weiß, was er will. Die beste Antwort für ihn erfordert den Dienst einer anderen Person.« Nun richteten sich seine alten Augen wahrhaft auf Breanna. »Diese Person bist du.«


      »Ich!?«


      »Er muss indirekt am Abenteuer einer anderen Person in Menschengestalt teilnehmen und braucht dazu die Einwilligung dieser Person. In Begriffen der Verfügbarkeit, Verträglichkeit und Interesse am Abenteuer wärest du dafür die beste Wahl. Doch es bestehen zwei Hemmnisse. Zum einen bist du noch nicht mündig, was bedeutet, dass eine Indoktrinierung in die Erwachsenenver…«


      »Nein, das stimmt nicht!«, protestierte Breanna. »Ich weise die Erwachsenenverschwörung zurück!«


      »Dann wäre das also kein Problem«, fuhr Humfrey fort, ohne überrascht zu wirken. »Zum anderen bist du weiblich und möchtest vielleicht nicht deine Gefühle mit einem männlichen Geist teilen. Ich lege großen Wert darauf, für eine Antwort keinen Dienst zu verlangen, der eine Rücksichtslosigkeit bedeuten würde. Wenn du daher ablehnen und einen anderen Dienst als Gegenleistung für deine Antwort – «


      »Nein, es ist schon gut«, sagte Breanna. »Ich war nur so überrascht. Justin ist okay; ich mag ihn. Wenn er will, kann er an meinem Abenteuer teilnehmen.« Diese Entscheidung fiel ihr erstaunlich leicht. Fast war es, als hätte sie sich das Ganze bereits überlegt und zugestimmt. Nicht dass sie plante, irgendetwas zu tun, wofür sie sich schämen müsste. Sie begriff, dass Justin ihr nicht nur bei den Prüfungen sehr geholfen hatte, sondern dass sie seine Gesellschaft tatsächlich schätzte. Er gab sich nicht überlegen, wozu so viele Ältere neigten, und er schien auch keine Vorurteile gegenüber der Schwarzen Welle zu hegen. Sie mochte ihn. Es war eigenartig, denn sie hatte niemals unter Weißen, Jungen oder Bäumen nach Freunden gesucht, aber hier war es anders. An Justin war etwas. Vielleicht lag es an seiner archaischen, höflichen Art.


      »Das wäre dann also dein Dienst, der entweder in einem Jahr oder auf gegenseitige Zustimmung hin endet.« Seine Augen richteten sich wieder auf Justin. »Deine Aufgabe wird darin bestehen, dich mir unbefristet als Berater für Auswahl, Prüfungen und Lösungen zur Verfügung zu halten.«


      »Dabei brauchst du Hilfe?«, fragte Justin erstaunt. Breanna wiederholte seine Worte laut.


      »Man verbraucht viel Zeit für Recherchen, um entscheiden zu können, welche Bittsteller würdig sind, und daraufhin Prüfungen zu ersinnen und in Szene zu setzen, welche alle abweisen, denen es gar nicht ernst ist, ohne die würdigen Fragesteller vom Schloss fernzuhalten«, sagte Humfrey. »Die Dienstzeiten derer, die mich bislang beraten haben, gehen zu Ende, und es wird immer mühseliger. Deshalb benötigen wir intellektuelle Unterstützung. Du brauchst weder die Stelle zu verlassen, an der du als Baum stehst, noch dein Abenteuer zu unterbrechen, denn es ist eine rein geistige Tätigkeit.«


      »Das tue ich gern«, antwortete Justin. »Dann fühle ich mich wenigstens gebraucht.«


      Breanna bemerkte, dass der Gute Magier Justins Verstand in ähnlicher Weise schätzte wie sie. Der Baummann war klug und ausgeglichen. Vielleicht hatte seine Zeit als Baum seinen Verstand Wurzeln treiben lassen.

    


    
      Humfrey blickte wieder Breanna an. »Du kannst der Verfolgung durch die Zombies entkommen, indem du die Insel der Weiblichkeit aufsuchst. Diese Insel ist nicht leicht zu finden, deshalb wird dich jemand führen, der den Weg kennt. Wira stellt euch einander vor und gibt dir alles, was du brauchst.«

    


    
      »Toll! Vielen Dank«, sagte sie. Doch der Gute Magier hatte sie bereits ausgeblendet und war schon wieder in seinem Zauberbuch versunken.


      »Hier entlang«, sagte Wira und führte Breanna wieder die Stufen hinab. Breanna vermutete, dass ihr noch einiges bevorstand. Doch das war schon in Ordnung, nicht nur, weil sie nun wusste, wie sie den Zombies entkam, sondern auch, weil sie einen guten Gefährten gefunden hatte.


      »Danke«, sagte Justin.

    

  


  
    
      6 – Welten jenseits der Erfahrung

    


    
      Dolph fand es noch immer merkwürdig, so klein zu werden, dass er eine Welt betreten konnte, die nicht größer war als eine dicke Kirsche. Vor allem, weil sie sich bereits auf einer solchen Welt befanden und diese nächste darum eigentlich noch viel kleiner war. Seine Vorstellungskraft wollte sich angesichts dessen zusammenkauern, deshalb löste er sich von derlei Überlegungen und konzentrierte sich auf das, was unmittelbar vor ihnen lag.

    


    
      Das aus vier Dreiecksflächen bestehende Gebilde namens Pyramid weitete sich vor ihm. Es rotierte, und Dolph sah, dass die Flächen blau, rot und grün waren. Die vierte Seite sah er nicht, doch dann bemerkte er, dass es die Unterseite war, die unter trübem Grau lag, vermutlich, weil sie nie viel Licht erhielt.


      Als die Pyramide noch größer wurde, konnte er einige Einzelheiten auf den Flächen deutlicher erkennen. Dort gab es Berge und Täler, Flüsse und Seen wie auf Ptero. Doch alles auf der blauen Seite war in einem Blauton, auch die Bäume und die Häuser. Alles auf der roten Fläche besaß entsprechenden eine Rotschattierung, einschließlich der Seen und Wolken. Auf monochromatische Weise sah es recht hübsch aus.


      Dann schwoll die ihm gerade zugewandte Fläche so weit an, dass er nicht mehr daran vorbeiblicken konnte, und ihm war, als stürzte er auf eine Karte ab. Er näherte sich der grünen Seite, die sich recht natürlich ausgenommen hätte, wäre nicht auch der Himmel grün gewesen.


      Die Ida dieser Welt sollte auf der blauen Seite sein, doch sie landeten schließlich auf der grünen. Tatsächlich wussten sie gar nicht, ob der Zombiemeister auch hier Ida aufgesucht hatte, deshalb mussten sie seine Fußabdrücke suchen und ihnen erneut folgen.


      Diesmal brachten sie eine bessere Landung zuwege und beulten den Boden nur ein wenig ein. Sie ließen sich los, klopften sich den Staub ab, und orientierten sich.


      Sie standen in einem grünen Tal, das von grünem Dschungel umgeben war. Auf einer Seite lag ein grüner See. Zwischen ihnen und dem See breitete sich ein Flecken grünen Sandes aus. Weit und breit war keine Spur von leuchtenden Fußabdrücken.


      »Vielleicht weiß der Sand Bescheid«, sagte Dor und näherte sich ihm.


      »Tritt nicht auf mich«, sagte der Sand, »ich bin eine Sandbank.«


      Bink hob einen – grünen – Stein auf und warf ihn auf den Sand. Ein Sandaal zuckte hervor, schnellte herum und packte den Stein. »Ach, hereingelegt!«, rief der Sand empört.


      »Hast du einen Fremden vorbeikommen sehen?«, fragte Dor.


      »Nein.« Der Sand überlegte. »Aber möchtest du, dass ich dir suchen helfe?«


      »Ja.«


      »Gemacht.« Die Sandbank wuchs um eine Größe, und Dor schrumpfte entsprechend.


      »Ach, das haben wir vergessen«, sagte Dolph. »Wer einen Gefallen erweist, der wächst, und die Empfänger schrumpfen.«


      »Ich überlebe das schon«, entgegnete Dor. »Es ist doch nur Füllmaterial.«


      »Trotzdem sollten wir uns vorsehen«, sagte Bink.


      Der Sand ballte sich zusammen und formte eine menschliche Gestalt. »Sandy Sandmann, zu Diensten«, sagte er.


      Obwohl Dor leicht geschrumpft war, hatte er seinen gesunden Menschenverstand in keiner Weise eingebüßt. »Da du eingewilligt hast, uns bei der Suche zu helfen, und schon belohnt worden bist, sollte ein Teil deines Dienstes aus Ratschlägen bestehen, wie man sich hier am besten verhält. Sonst scheitert unsere Suche am Ende noch.«


      Sandy dachte anderthalb Momente lang nach. »Ja, ich glaube, da hast du Recht. Als Erstes solltet ihr eure Farbe anpassen, denn jeder kann sehen, dass ihr nicht grün seid.«


      Das war richtig. Sie waren das einzige Ungrüne weit und breit. »Und wie tun wir das?«, fragte Dor.


      »Indem ihr euch mit grünem Wasser wascht, was sonst?«


      Also umgingen die drei die Sandbank und knieten am See nieder. Mit beiden Händen schöpften sie grünes Wasser, gossen es über sich und rieben sich damit ein. Das war nicht sehr effektiv, und so wateten sie in das Wasser und kamen grün wieder daraus hervor.


      Grüne Blasen bildeten sich ringsum und stiegen an die Oberfläche. Wenn sie dort ankamen, platzten sie. »Wer seid ihr?«, fragte eine. »Warum seid ihr hier?«, eine andere. »Wohin geht ihr?«, eine dritte.


      »Achtet nicht auf sie«, meinte Sandy. »Das sind naseweise Blasen, die platzen vor Neugier.«


      Bink stieg aus dem Wasser und erblickte eine grüne Minzpflanze. Er wollte sich etwas davon pflücken, um es zu essen, als Sandy ihn warnte. »Nicht. Das ist Pfefferminz. Wenn du davon isst, bekommst du einen solchen Durst, dass du den ganzen See leer trinkst.«


      »Hier ist es nicht ungefährlich«, bemerkte Bink, als die beiden anderen aus dem Wasser kamen.


      »Wir könnten natürlich die Ameisen fragen«, sagte Sandy. »Sie kommen viel herum.« Er blickte mit ziemlich sandigen Augen umher. »Da sehe ich welche, aber die sollten wir nicht fragen.«


      »Warum nicht?«, fragte Dor ungeduldig. »Du kannst uns doch übersetzen, was sie sagen.«


      »Das führt zu nichts«, widersprach Sandy.


      Doch Dolph hatte sich schon hingehockt und selber die Ameisen entdeckt. »He, du!«, sprach er die nächste an. »Hast du einen Fremden vorbeikommen sehen?«


      Die Ameise winkte mit den Antennen. »Sie sagt, dass die fernen Weiden immer am grünsten sind«, übersetzte Sandy.


      »Aber das ist doch völlig unwichtig.«


      »Genau. Das hier ist nämlich eine Arelevanzameise.«


      Aha. Also wandte Dolph sich an die nächste Ameise. »Fremder?«


      Die Ameise winkte mit den Fühlern. »Einheimischer.«


      »Einheimischer?«


      »Fremder«, sagte Sandy. »Das ist eine Antonyameise. Sie sagt immer das Gegenteil von dem, was sie hört.«


      Dolph wurde schon wieder ungeduldig. Er entdeckte eine dritte Ameise und öffnete den Mund.


      »An deiner Stelle würde ich nichts sagen«, warnte ihn Sandy.


      Dolph hielt inne. »Warum nicht?«


      »Weil das eine Zauberameise ist. Wenn du sie ansprichst, wird sie dich verzaubern.«


      Eine weitere Ameise leuchtete hell. »Was ist mit der da?«, fragte er.


      »Das ist eine Brilliameise. Sie ist sehr helle, aber sie spricht mit niemandem, der ihr trübe vorkommt. Und das ist so ziemlich jeder.«


      »Welche Sorte Ameise hilft uns denn dann?«, fragte Dolph, der allmählich ärgerlich wurde.


      »Eine Akkurameise. Am besten mehrere davon. Auf die kannst du dich verlassen. Aber ich sehe keine.«


      Dolph beschloss, diese Methode fallen zu lassen. »Ich verwandle mich und schaue selbst, ob ich etwas finde«, sagte er.


      »Nimm uns einfach mit«, schlug Bink vor.


      Und so verwandelte sich Dolph in einen grünen Rokh, und Bink und Dor stiegen auf seine Füße.


      »Eine beeindruckende Magie«, bemerkte Sandy.


      »Kraah.«


      »Danke«, dolmetschte Dor. »Und danke für deine Hilfe. Wir brechen jetzt auf.«


      Sandy nickte und winkte ihnen nach, als Dolph abhob. Dann ließ der Sandmann sich wieder zu einer bequemen Sandbank zusammensinken. Er hatte ihnen durchaus geholfen und sich seine Größenzunahme verdient.


      Dolph bemerkte eine Bewegung, als wäre jemand in der Nähe, verfolgte sie gar. Trotzdem hielt er den Schnabel, denn er glaubte, es sich nur einzubilden. Was immer es war, sie würden es bald hinter sich zurücklassen.


      Dolph stieg hoch genug auf, um die umgebende Landschaft gut beobachten zu können – und einen Moment später erblickte er ein Leuchten. Kreisend senkte er sich dorthin hinab. Tatsächlich, dort war eine Spur aus Fußabdrücken. Sie führte an den Rand des grünen Landes und überquerte die scharfe Kante.


      Als er aber versuchte, diese Grenze zu überfliegen, verlor er völlig die Kontrolle über seinen Flug und stellte fest, dass er sich in einem unangenehmen Winkel neu ausrichtete.


      »Sofort zurück über das Grün!«, brüllte Dor.


      Wild wirbelnd gelang es Dolph, wieder dorthin zurückzukehren – mehr aus Zufall denn aus Absicht. Dann beruhigte er sich und kehrte in einen Horizontalflug zurück. »Kraah?«, fragte er.


      »Ich bin mir nicht sicher, was geschehen ist«, sagte Dor. »Vielleicht sollten wir landen und noch einmal bei etwas Unbelebtem Erkundigungen einziehen.«


      Und so suchte sich Dolph einen ähnlichen Landeplatz wie den ersten, mitsamt Sandbank und See. Der See reichte bis an die Grenze, wo er einen scharfen Knick beschrieb und zu einer reglosen blauen Wasserfläche auf der anderen Seite wurde.


      »Ich möchte nur ungern mehr Masse verlieren als unbedingt nötig«, meinte Dor. »Ich schaue deshalb, ob ich einen Handel schließen kann, einen fairen Tausch.«


      »Was könnte sich Sand denn wünschen?«, fragte Bink nachdenklich. »Außer mehr Masse?«


      Dolph verwandelte sich in Menschengestalt. Er sah, dass der Sand zwei Farben aufwies, ein sehr helles Grün an den Kanten und ein Band aus dunklem Gründ in der Mitte.


      Dor näherte sich dem Sand. »Hallo«, sagte er, ohne darauf zu treten.


      »Hallo«, antwortete der Sand. »Was willst du?«


      »Ich brauche Auskunft. Brauchst du etwas?«


      Der Sand keuchte, ballte sich zusammen und bildete eine frauenähnliche Gestalt. Eine weibliche Gestalt mit heller Kleidung und dunklem Körper. Sie trug einen konischen Hut und hochhackige Schuhe. »Wir wär’s mit einem Mann?«, fragte sie und lachte gackernd.


      Das war eine Sandhexe!


      »Ich weiß, wo ein netter Sandmann ist«, antwortete Dor. »Er heißt Sandy. Ich weiß aber nicht, ob er romantisch gestimmt ist.«


      Sie gackerte wieder. »Aussuchen kann er sich das nicht. Sag mir nur, wo er ist.«


      »Im Tausch gegen Auskunft, die wir benötigen, damit niemand die Größe ändert.«


      »Gemacht.«


      »Er liegt neben einem kleinen See in dieser Richtung«, sagte Dor und deutete genau dorthin. »Wir haben die Entfernung in einem Augenblick zurückgelegt, aber zu Fuß braucht man dazu gewiss eine Stunde.«


      »Den finde ich schon. Was wollt ihr wissen?«


      »Wie man auf die blaue Seite gelangt, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.«


      »Ihr wollt euch blau orientieren?«


      »Ja, ich glaube, das möchten wir.«


      »Die Linge können euch dabei helfen«, sagte die Sandhexe. »Sie können Zauberei ändern. Sie machen das Unmögliche möglich. Aber das kostet euch einiges an Größe.«


      Die drei Könige tauschten Blicke. Dann nickte Dor. »Wir müssen den Preis bezahlen. Wo können wir diese Linge finden?«


      »Ich rufe euch welche.« Sie wandte sich der Kante zu, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff erdig. »He, Blaulinge!«


      Im nächsten Moment war ein Huschen und Zwitschern zu hören, und ein Schwarm eichhörnchenähnlicher Wesen, die auf den Hinterbeinen rannten, erschien an der Kante, reihte sich auf und spähte hinüber.


      »Schließt euren Handel«, sagte die Sandhexe und brach auf in die Richtung, in die Dor gezeigt hatte. Ihr Schreiten sah sehr interessant aus: Der Sand verschob sich, um ein neues, nach vorn gerichtetes Bein zu bilden, während das hintere Bein verschwand.


      »Wir möchten blau werden und auf der blauen Seite aufrecht stehen«, sagte Dor. »Könnt ihr das für uns arrangieren?«


      Die Linge schienen ihn zu verstehen. Sie keckerten aufgeregt.


      »Einverstanden«, sagte Dor. Er ging an die Kante und überschritt sie. Dabei färbte er sich blau und richtete sich rechtwinklig zur neuen Ebene aus. Außerdem schrumpfte er dabei um noch eine Größe.


      Bink überquerte die Kante ebenfalls und veränderte sich genauso. Diesmal beobachtete Dolph, dass die Linge in seiner Nähe ein wenig wuchsen.


      Dann wechselte auch er auf die andere Seite. Dabei verspürte er wieder den Gleichgewichtsverlust. Sein Körper war in Bezug auf die blaue Landschaft fast waagerecht orientiert, und es schien unmöglich zu sein, sich aufzurichten. Dann aber sah er, wie seine Hände sich bläuten; nun konnte er sich erheben und stand senkrecht. Außerdem spürte er, wie er um eine Größe schrumpfte. Die Linge hatten ihm seinen Wunsch erfüllt und den üblichen Preis dafür erhalten.


      Doch weil Dolph neugierig war, versuchte er auf die grüne Seite zurückzukehren. Dort orientierte sein Körper sich wieder fast waagerecht und machte ihm das Gehen unmöglich. Eindeutig stand fest, dass eine blaue Person nicht ohne weiteres auf der grünen Seite umherlaufen konnte, und umgekehrt galt das Gleiche. Deshalb hatten sie vermutlich nicht viel Kontakt miteinander. So also lauteten die Regeln der Magie von Pyramid.


      Gerade noch rechtzeitig, um die Linge davonlaufen zu sehen, kroch er zurück auf die blaue Seite. Sie hatten ihre Arbeit getan und waren belohnt worden. Der Handel war gerecht, diese Welt auf ihre Weise fair, wenngleich ganz anders.


      Dolph verwandelte sich wieder in einen Rokh, und die anderen stiegen auf seine Füße. Er stieg auf, diesmal ohne Schwierigkeiten, und beschrieb weite Kreise, um nach der Spur aus Fußabdrücken zu suchen. Sorgfältig achtete er darauf, die Grenze zwischen den Flächen zu meiden. Auf dieser Seite war alles in Blautönen gehalten. Schon bald hatte er die Spur erspäht und folgte ihr.


      Die Fußabdrücke führten über blaue Hügel und durch blaue Täler, durch blauen Wald und über blaue Felder, an blauen Bergen und blauen Seen vorbei zu einer blauen Insel mit einem Berg aus Kupfervitriol, auf dem ein blaues Haus stand.


      Die blaue Tür öffnete sich, und Prinzessin Ida kam heraus, um sie zu begrüßen. Sie sah aus wie vierzig, war also im gleichen Alter wie die Ida von Ptero. Doch der Mond, der ihren Kopf umkreiste, hatte eine gänzlich andere Form. Er sah aus wie ein kleiner Schmalzkringel.


      »Auch ihr müsst Fremde in unserem Reich sein«, sagte sie.


      »Das sind wir«, bestätigte Dor. »Ich bin König Dor von Xanth. Das ist mein Vater Bink und mein Sohn Dolph.«


      »Bist du sicher, dass sie nicht beide deine Söhne sind?«

    


    
      Bink lächelte. »Ich bin erst kürzlich von einundachtzig zu einundzwanzig Jahren verjüngt worden.«

    


    
      »Ach, dann kennt ihr vielleicht Jonathan, der erst vor wenigen Stunden hier gewesen ist.«


      »Ja, wir nennen ihn den Zombiemeister«, antwortete Dor. »Wir sind auf der Suche nach ihm. Deshalb folgen wir seiner Spur.«


      »Ich kann euch helfen, ihn zu finden. Aber es gibt eine Komplikation.«


      »Wen interessiert das schon?«, fragte eine blaue Bodenkachel.


      »Das ist nur mein Talent«, erklärte Dor rasch. »Mit dem Unbelebten zu sprechen. Manchmal meldet es sich auch ungefragt.«


      »Aha. Das nenne ich interessante Magie.« Doch sonderlich beeindruckt wirkte sie nicht gerade.


      »Dawn und Eve haben uns erzählt, dass die Magie jeder Welt anders ist. Auf dieser gewinnt jemand, der einer anderen Person einen Gefallen erweist, an Größe.«


      »Ja. Ich dachte, das solltet ihr wissen, bevor ihr einen Gefallen von mir annehmt.«


      »Dann wollen wir Gefallen austauschen«, sagte Dolph. »Was könnten wir für dich tun?«


      »Vor allem wünsche ich mir Kenntnisse über die anderen Welten. Ich besitze nun endlich Freiheit auf dieser Welt, wenigstens auf der blauen Fläche, nachdem der nette Faun und die nette Mähre den bösen Blauen Hexenmeister besiegt haben, doch dabei habe ich erfahren, dass es so unfassbar vieles gibt, wovon ich nichts weiß.«


      »Wir können dir alles über Xanth erzählen«, erbot sich Dolph.


      »Aber wir müssen weiter, wenn wir den Zombiemeister je einholen wollen«, gab Dor zu bedenken.


      »Vielleicht könnt ihr mir sagen, wie es den beiden entzückenden jungen Mädchen ergangen ist.«


      »Sie sind beide achtzehn und sehr hübsch«, erklärte Dolph.


      »Nun, gewiss. Ich glaube, sie werden so lange in diesem Alter sein, wie sie an der gleichen Stelle bleiben. Ist es ihnen gelungen, das Problem mit dem Faun zu lösen?«


      »Mit welchem Faun eigentlich?«, fragte Dolph verwirrt. Einen Faun hatte sie bereits vorher erwähnt.


      »Letztes Jahr kam Forrest Faun hierher, in Begleitung von Mähre Imbrium und den Zwillingsschwestern. Ich glaube, sie waren in ihn verknallt.«


      Dolph blickte die anderen an, die ebenso unwissend aussahen wie er. »Ich fürchte, wir kennen den Faun gar nicht. Aber wir wissen, dass Mähre Imbri eine Baumnymphe wurde und glücklich ist damit. Und Dawn und Eve scheinen nun feste Freunde zu haben.«


      Ida lächelte. »Ich glaube, damit habt ihr meine Frage schon beantwortet. Nun will ich euch verraten, was ich über Torus herausgefunden habe. Auf jener Welt führt das Erweisen von Gefallen nicht zu einer Größenänderung, sondern erlegt dem Gebenden eine emotionale Bürde auf. Der Geber wird den Empfänger sehr mögen oder sich gar in ihn verlieben. Deshalb müsst ihr dort sehr vorsichtig sein.«


      »Gut, dass du uns warnst«, sagte Dor. »Vorsichtig sein werden wir allerdings, auch wenn es für uns nur ein Traum ist.«


      »Ich glaube nicht, dass ihr in eine Traumgestalt verliebt sein möchtet, die ihr kaum kennt.«


      »Das meine ich auch«, stimmte Dor ihr zu. »Vor allem, wo wir alle drei verheiratet sind.«


      »Soviel ich weiß, lebt mein Gegenstück auf Torus wie ich auf einer Insel in einem See.«


      »Wahrscheinlich ist er zu ihr gegangen«, überlegte Dolph. »Schließlich sucht er nach einer Zombiewelt.«


      »Ja. Ich hoffe, er findet sie.«


      Dann nahmen die drei sich wieder bei den Händen und konzentrierten sich auf Torus. Schon bald flogen sie auf die Welt zu und betrachteten ihre Geografie, die sehr seltsam war, weil die Berge, Seen, Wälder und Felder sich um die Welt schlangen, selbst auf der Innenseite. Dolph kam es vor, als müsste es sehr seltsam sein, dort zu leben – allein in den Himmel hinaufzublicken und den Rest der Welt sehen zu können.


      Dor wandte sich an seinen Sohn. »Vielleicht können wir die Dinge vereinfachen, wenn du jetzt schon zum Rokh wirst und gleich hinüberfliegst, ohne dass wir vorher landen.«


      »Gute Idee! Haltet euch an meinen Füßen fest.« Dolph verwandelte sich, und sie klammerten sich an seine Füße. In einem Bogen ging er in den Horizontalflug, als er der Oberfläche näher kam, und blickte auf der Suche nach den leuchteten Fußabdrücken nach unten.


      Schon bald entdeckte er sie und folgte ihnen zu einem See und einer Insel. Wie einfach sie das Haus der Ida dieser Welt gefunden hatten!


      Doch er sah auch eine schwache Bewegung, als beobachtete sie etwas, während es zugleich versuchte, selbst unentdeckt zu bleiben. Wie aber konnte ihnen etwas von Welt zu Welt folgen? Dolph schlug heftiger mit den Schwingen, um schnell zu fliegen und den Verfolger dadurch abzuschütteln.


      Vor einem hübschen kleinen Haus mit prächtigem Garten landete er. Die anderen lösten sich von seinen Füßen, und er verwandelte sich in einen Menschen zurück.


      Die Fußspur führte zum Haus.


      Als sie es erreichten, kam Ida heraus. Ihr Mond war ein kleiner Konus. »Was denn, noch mehr Gäste?«, fragte sie.


      »Wir sind auf der Suche nach Jonathan, dem Zombiemeister«, antwortete Dor. »Wir kommen von seiner Welt und müssen ihn dringend sprechen. Ich glaube, er ist nach Konus gegangen.«


      »Das stimmt«, sagte sie. »Er hat versprochen, mir davon zu erzählen, sobald er zurückkehrt.«


      »Dürfen wir dich um die Erlaubnis bitten, ebenfalls dorthin zu gehen?«


      »Oh, Konus gehört mir nicht! Ich bin nur sein Ort. Warum geht ihr nicht einfach dorthin, ohne einen Gefallen mit mir auszutauschen?«


      »Das wäre wohl das Beste«, stimmte Dor ihr zu.


      Die drei Könige fassten sich wieder bei den Händen und konzentrierten sich auf Konus. Einen halben Moment später schon waren sie auf dem Weg, sie schrumpften und fielen auf die Welt zu. Sie wurden immer besser darin.


      Dolph nahm wieder Rokhvogelgestalt an und trug die beiden anderen auf seinen Füßen, während er nach der Spur suchte. Es dauerte nicht lange, bis er sie entdeckte.


      Diesmal aber konnte er ihr nicht in der Luft folgen, denn sie verschwand in einem dichten Wald.


      Deshalb landete Dolph am Waldrand. Schon bald waren sie alle drei zu Fuß unterwegs.


      Die Bäume waren riesig. Ehrfürchtig blickten Dolph, Dor und Bink an ihnen hoch. Knorrig und gewunden ragten die Stämme auf, kreuzten sich und verwanden sich manchmal sogar ineinander; schon auf halbem Wege zwischen Boden und den fernen Kronen bildeten sie enge Knoten aus Holz. Und auf diesen Knoten standen Häuser. Anscheinend waren die Einheimischen Baumbewohner.


      Ein Wesen entdeckte sie und flatterte herab. Es sah wie ein Drache aus, nur dass es gefiederte Flügel hatte wie eine Harpyie und den Kopf eines Kobolds. Es landete unweit von ihnen und stierte sie an. »Wer zum ÄÄÄÄ seid ihr?«, herrschte es sie an.


      Dolph sträubten sich die Haare. Er verwandelte sich in eine Sphinx, weil sie größer war als der freche Fragesteller und ebenfalls mit menschlicher Stimme sprechen konnte. »Wer will das wissen?«


      Damit beeindruckte er das herausfordernde Wesen offensichtlich, denn der Ton, in dem es antwortete, klang schon erheblich bescheidener. »Ich bin Drarpold, ein Drachen-Harpyien-Kobold-Bastard.«


      »Du musst sehr ungewöhnlich sein.«


      »Nein, ich bin immer gewöhnlich. Wir sind hier alle Bastarde. Also los, zahlen.«


      »Was sollen wir zahlen?«


      »Die Daut.«


      »Wie bitte?«


      »Die Daumen-Maut natürlich. Einen Seguch für jeden Daumen.«


      »Seguch?«


      »Wisst ihr denn gar nichts? Einen Segensfluch. Seguch. Etwas Nützliches, das trotzdem wie mit einem Stachel an dir haftet. Wenn ihr diesen Wald betreten wollt, dann müsst ihr zahlen.«


      Dolph blickte Dor und Bink an. »Wir haben insgesamt sechs Daumen. Wie viele Següche haben wir?«


      »Ihm sollen die Flügel verbrennen, damit er sich neue wachsen lassen kann, die sauber sind«, sagte ein Stein.


      »Das wäre einer«, stimmte Drarpold zu.


      »Im Ernst? – Aber sicher, wollte ich sagen.« Dolph wusste, dass sein Talent im Verändern der Gestalt zu suchen war und nicht in seinem Verstand, aber allmählich begriff er. Segen und Fluch zusammen. Wünsche, die etwas Gutes und Schlechtes zugleich bewirkten.


      »Eine interessante Währung«, merkte Dor an.


      »Wer hat denn dich nach deiner Meinung gefragt, du königlicher Klotzkopf?«, fragte ein anderer Stein.


      »Das ist noch einer«, sagte Drarpold. »Königtum und Dummheit vereint.«


      Dank Dors Talent wurde es immer einfacher. »Du sollst in einem Bett aus süßen Rosen ersticken«, sagte Dolph. »Lass dir ins Gesicht schlagen, bis es zu wahrer Schönheit anschwillt. Du sollst ein wirklich hübsches Mädchen kennen lernen, das dich verabscheut. Und du sollst so viele Següche kassieren, dass du eine Woche lang nicht sitzen kannst.«


      »Drei, vier, fünf, sechs«, zählte Drarpold an seinen Zehen ab. »Sehr gut, ihr dürft den Wald betreten.« Er breitete die Flügel aus und flog davon.


      Sie folgten den Spuren in den Wald. Der Wald schloss sich über und um sie. Schließlich wurde er so dicht, dass sie trotz der Fußabdrücke den Weg nicht mehr sehen konnten.


      »Ich kann nicht durch«, beschwerte sich Dor, der vergeblich versuchte, sich zwischen den Baumstämmen hindurchzuzwängen.


      »Kann«, erklang eine Stimme.


      »Kann nicht kann nicht«, gab ein halb vergrabener Stein zurück.


      Vor ihnen ringelte sich eine lange Ranke herab. Anstelle von Blättern entsprossen ihr zahlreiche Beinchen, und diese Beinchen begannen nun zu tanzen. »Kann kann«, sang sie. Und dann öffnete sich der Weg ein wenig.


      »Eine Chorea«, sagte Bink, der die Art kannte. »Danke dir, Ranke; du hast hübsche Beine.«


      Die Chorea verfärbte sich von grün zu rot. Sie wusste es zu schätzen, wenn man sie zu schätzen wusste.


      Wenig später aber wurde der Weg wieder unpassierbar, und sie verloren die leuchtenden Fußabdrücke; sie hatten sich verirrt.


      Dolph blickte hoch. »Weiter oben scheint mehr Platz zu sein«, sagte er. »Vielleicht kann ich uns hinauffliegen.«


      »Aber für einen Vögel Rokh ist es hier zu eng«, wandte Dor ein.


      Dolph überlegte. »Vielleicht ist es groß genug für einen kleinen. Ja genau, ich verwandle mich in einen Minirokh.« Nachdem er das getan hatte, schien es gerade genug Platz für seine Flügel zu haben, wenn er die Route sorgfältig wählte. Auch ein Minirokh ist noch ein hübsch großer Vogel.


      Die anderen klammerten sich an seine Beine, dann stieg Dolph auf. Seine Passagiere kamen ihm mit einem Mal sehr viel schwerer vor als zuletzt, doch dann begriff er, dass es daran lag, dass er so viel kleiner war. Mit dieser Last konnte er sich gerade eben noch in der Luft halten.


      Er fand einen Weg durch das Labyrinth der Etagen im Wald und gelangte schließlich auf der anderen Seite heraus. Und fast wäre er vor Schreck abgestürzt.


      Hier war die Welt zu Ende.


      Dann erst sah er, dass er den Rand von Konus erreicht hatte. Der Wald reichte bis dorthin und endete an der Kante, wo die Welt sich nach innen stülpte.


      Und die Innenseite Konus’ bestand aus einem gewaltigen Meer, das sich über die gesamte Schnittfläche erstreckte und die ›Tüte‹ des Konusinnern erfüllte. Das Wasser stand im rechten Winkel zum Rand, und als Dolph es überflog, wurde es zur ebenen Wasserfläche. Orientierungsprobleme wie auf Pyramid gab es nicht; als sie um die Kante Konus’ bogen, bog sich die Schwerkraft mit ihnen.


      Dolph flog niedrig über das Wasser hinweg. Überall am weit geschwungenen, kreisförmigen Rand beobachtete er hektische Aktivität. Anscheinend waren Strandausflüge unter den Bewohnern Konus’ eine beliebte Freizeitbeschäftigung.


      Freizeitbeschäftigung? Als er genauer hinsah, bemerkte er, dass die Aktivität aus Paaren bestand, die sich damit beschäftigten, die Störche zu rufen. Unter freiem Himmel, unter den Brandungswellen des Meeres, gleich vor den Augen anderer Paare. Kinder sahen ihnen dabei zu. Auf dieser Welt lag offensichtlich kein Geheimnis über dem Vorgang. Oder bestand für den Meeresstrand eine Ausnahmegenehmigung?


      Er flog an die Stelle zurück, wo sie über den Rand getreten waren, und hielt Ausschau nach den Spuren. Dort; sie traten aus dem Wald hervor – welche Route hatte wohl der Zombiemeister genommen? – und führten ins Wasser. Dieses gekippte Meer zu überfliegen hatte also wenig Sinn; sie mussten unter die Oberfläche. Ließ sich das durchführen? Wie sollten sie atmen?


      Dolph glitt hernieder und landete auf dem Wasser. Er gab den anderen Zeit, sich von ihm zu lösen, dann verwandelte er sich in eine Seeschlange. Er breitete die Flossen aus, damit die anderen sich festhalten und die drei miteinander beraten konnten.


      »Die Spur führt die Innenwand des Konus hinab«, sagte Dor. »Dorthin also müssen wir gehen.«


      »Fssss«, sagte Dolph.


      »Wie sollen wir atmen?«, dolmetschte die Wasseroberfläche hilfsbereit. Dolph selbst konnte natürlich atmen, weil er als Seeschlange Kiemen hatte, doch die anderen konnten ihre Gestalt nicht ändern.


      Dor überlegte. »Da wir uns in einem Traum befinden, können wir möglicherweise unter Wasser atmen. Der Zombiemeister konnte es offensichtlich auch. Versuchen wir’s.«


      Die beiden Menschen senkten ihre Gesichter ins Wasser und atmeten. Und tatsächlich hatten sie keine Schwierigkeiten dabei. Wenn sie reell nach Konus gereist wären, so wäre es gewiss anders gewesen, doch haben Träume ihre besonderen Privilegien.


      Dolph tauchte den Kopf unter. Dor blickte ihn an. »Am besten wäre es wohl, wenn du uns hinunterträgst; das geht schneller als Laufen. Wir wissen schließlich nicht, wie weit der Zombiemeister fort ist.«


      Sie hängten sich an seine Rückenflossen, und Dolph tauchte vorsichtig in die Tiefe hinab. Rasch fand er die leuchtende Spur wieder und folgte ihr.


      Auf der Innenwand des Konus siedelten Wesen. Sie hatten dort Häuser, Gärten und Wege. Für sie war der Boden eben, obwohl sie sich tatsächlich im rechten Winkel zur Meeresoberfläche erstreckte. Zur Außenfläche bezogen, auf der sie zuerst gelandet waren, stand sie sogar auf dem Kopf. Folglich hatte auch Konus seine ureigenen Orientierungsregeln, die sich von denen aller anderen Welten unterschieden.


      Die Spuren führten offenbar geradewegs zur Spitze der Tüte. Dolph beschleunigte sein Tempo, sodass die Spur zu einem leuchtenden Schemen verschwand. Auf diese Weise passierte er Hügel, Täler und Bergketten, die von den verschiedenartigsten Wesen bewohnt wurden. Konus schien wahrlich die Welt der Mischlingsarten zu sein, und der Drachen-Harpyien-Kobold bot in der Tat einen häufigen Anblick. Offenbar war die Anzahl der möglichen Kombinationen unbegrenzt; jedes Wesen schien sich mit jedem anderen zu paaren, und die Störche lieferten immer wieder andere Kombinationen aus.


      Dolph hielt in seinen Überlegungen inne. Gab es auf Konus überhaupt Störche? Vielleicht hatte diese Welt eine andere Einrichtung, Säuglinge auszuliefern. Vielleicht besaß sie sogar eine andere Erwachsenenverschwörung, um die Einzelheiten vor den Kindern zu verbergen. Ein interessanter Gedanke; er erinnerte sich, dass weder er noch Electra das Geheimnis des Störcherufens gekannt hatten, als sie heirateten. Was für eine Nacht das war! Nachdem sie es endlich herausgefunden hatten, begriff er schnell, dass er Electra wirklich liebte und die wunderschöne Nada Naga gar nicht mehr heiraten wollte. Seither war er immer zufrieden gewesen; Electra hatte sich als perfekte Ehefrau entpuppt.


      Als sie sich endlich der Innenspitze von Konus näherten, entdeckten sie dort, wo die konischen Innenflächen dieser Welt in einem Punkt zusammenliefen, ein Haus.


      Und genau zu diesem Haus führten die Fußspuren.


      Vor dem Haus blieben sie stehen, und Dolph nahm wieder Menschengestalt an. Die anderen hatten Recht: Es bereitete ihm keine Mühe, ohne Kiemen zu atmen.


      Die Tür ging auf, und Ida kam heraus. Sie sah aus wie vierzig; offenbar war das Alter der Folgeida an die Ida auf Ptero fixiert, deren Alter sich abhängig von ihrem Aufenthaltsort änderte. Dor vermutete, dass es ein wenig beunruhigend sein musste, wenn das eigene Alter vom Verhalten einer anderen abhing.


      Doch etwas stimmte nicht an ihr. Nach einem Augenblick bemerkte Dolph es: Ihr Körper war menschlich, aber sie hatte den Kopf eines Pferdes. Wie alle Einheimischen Konus’ war sie ein Mischling. Aber um Ida musste es sich handeln, denn ein Mond umkreiste ihren Kopf.


      Dor trat vor. »Wir sind Besucher von Xanth, mehrere Ebenen weiter unten. Wir suchen den Zombiemeister.«


      »Aber ja, vor zwei Stunden kam er hier vorbei«, sagte sie. »Er ging nach Hantel.« Trotz ihres Pferdemauls schien sie mit dem Sprechen kaum Schwierigkeiten zu haben. In ihrem Hals saßen zierliche Kiemen.


      »Nach Hantel?«, fragte Dor verständnislos.


      »Meinem Mond«, erklärte sie und neigte den Kopf, um ihn zu zeigen. Und tatsächlich, ihr Satellit war geformt wie eine Hantel.


      »Wäre es dir recht, wenn wir gleich dorthin weitergingen? Wir müssen ihn sprechen und auf unsere eigene Welt zurückkehren.«


      »All das träumen wir nur«, fügte Bink hinzu.


      »Aber natürlich. Ich sehe, dass ihr keine Mischlinge seid und ohne Kiemen atmen könnt. Unvermischte Arten sind auf Konus sehr selten.« Sie zögerte. »Aber ich frage mich, ob ich euch um einen Gefallen bitten kann, bevor ihr weiterzieht.«


      »Ähem… ist Konus auch eine von den Welten, auf denen Gefallenerweisen mit einem Nachteil verbunden ist?«, fragte Dolph besorgt.


      »Nein, nicht im Geringsten. Es ist nur so, dass mich jüngst eine Unangepasste um Hilfe bat, und ich halte es für möglich, dass ihr mir helfen könnt, ihr zu helfen.«


      »Worum geht es?«, fragte Dolph. Er wusste, dass sie eigentlich weitermussten, aber er war neugierig.


      »Auf dieser Welt leben die Leute entweder auf der Außen- oder auf der Innenseite«, erklärte Ida. »Das hier ist die Innenseite, unter Wasser. Wegen der Anlage unserer Magie können nur Paare, die aus beiden Umgebungen stammen, den Storchenfisch beschwören.«


      Dolph nickte. Das erklärte all die Aktivität am Wasserrand. Landwesen beim Stelldichein mit Wassergeschöpfen.


      »In jedem Fall werden die Säuglinge den Paaren ausgehändigt. Wenn das Baby Lungen hat, geht es mit dem Landelternteil, hat es Kiemen, mit dem Meereselternteil. Zu seltenen Gelegenheiten aber gibt es einen Fehler. Und solch ein Fehler ist der Grund für mein Problem.«


      »Aber angenommen, die Eltern sind nicht mehr beisammen, wenn das Baby kommt?«


      Ida blickte ihn verständnislos an. »Nicht mehr beisammen?«


      »Nach neun Monaten könnten sie sich doch aus den Augen verloren haben und weit voneinander entfernt sein.«


      »Neun Monate?«


      »So lange braucht der Storch, um ein Baby auszuliefern.«


      Ida schüttelte den Kopf. »In eurem Land müssen beträchtliche bürokratische Verzögerungen an der Tagesordnung sein. Hier wird innerhalb von zwei Tagen geliefert, sonst kommt es zu einer Untersuchung. Die Paare bleiben zusammen, bis der Storchenfisch mit den Bündeln kommt.«


      Diese Welt war weitaus fremder, als es zunächst den Anschein hatte! »Und dieses Baby, um das es hier geht, wurde falsch geliefert?«


      »Nein. Es war – unvollkommen.«


      »Unvollkommen?«


      »Nicht zum Leben auf Konus geschaffen.«


      »Aber welcher Mischling würde denn nicht in eine Welt wie diese passen?«


      »Lasst mich euch mit Aurora bekannt machen.« Ida drehte den Kopf. »Liebes, kommst du bitte heraus?«


      Die Tür öffnete sich erneut, und ein sehr schüchternes Mädchen schwamm hervor. Die Augen hatte sie niedergeschlagen, als schäme sie sich tief ihrer Existenz. Es fiel schwer einzusehen, aus welchem Grund, denn ihre Oberhälfte war ein wohlgeformtes Menschenmädchen, und sie hatte einen hübschen Schwanz. Sie war eine Nixe mit rotem Haar, braunen Augen und weißen Flügeln.


      Flügeln?


      Wie üblich stieß Dolph seine Frage hervor, bevor er darüber nachdachte. »Wie fliegst du denn im Wasser?«


      Aurora errötete. »Nicht sehr gut«, gestand sie.


      Verlegen versuchte Dolph sie zu trösten, indem er die Gestalt eines Mannes ihrer Art annahm, und wurde zu einem geflügelten Meermann mit Kiemen. Er breitete die Schwingen aus und stellte fest, dass sie wie ein Schleppanker wirkten. »Ich verstehe.«


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Aurora fasziniert.


      »Das ist mein Talent«, antwortete Dolph, während er ungelenk auf seinem Schwanz balancierte. »Ich kann jede Gestalt annehmen, die ich will.«


      »Warum verwandelst du dich dann nicht in einen stattlichen Mann?«


      Nun war es an Dolph zu erröten. Er hatte nie bemerkt, dass er nicht stattlich war, und Electra hatte es ihm nie gesagt. »Ich glaube, auf den Gedanken bin ich noch nicht gekommen.«


      »Oh, ich wollte nicht… ich meine… es tut mir Leid. Ich bin nicht gewandt im Umgang mit anderen. Ich habe wenig Erfahrung mit anderen Wesen.«


      »Das Gefühl kenne ich«, sagte Dolph und er lächelte traurig.


      Sie erwiderte das Lächeln. »Ja.«


      »Wie sollen wir ihr denn nun helfen?«, wandte sich Dor an Ida.


      »Ich habe Jonathans Worten entnommen, dass eure Welt sehr eigentümlich aufgebaut ist«, sagte Ida. »Dass ihr nur eine Oberfläche habt, auf der Land und Wasser nebeneinander existieren.«


      »Das stimmt. Aber…«


      »In einem Reich wie dem euren könnte eine geflügelte Nixe vielleicht gedeihen. Sie könnte in einem See leben und zu anderen Seen fliegen, wenn sie die Luft anhält.«


      »Es könnte sogar sein, dass sie die Luft atmen kann«, sagte Dolph, »wenn sie durch dichte Wolken fliegt. Darin versteckt sich immer viel Wasser.«


      »Das klingt wundervoll«, sagte Aurora.


      »Ja, es erscheint mir wirklich möglich«, fand auch Dor. »Aber wir sind in einem Traum. Wie könnte eine Traumgeborene von hier in unsere Welt reisen?«


      »Darüber habe ich nachgedacht«, sagte Ida. »Zwischen dem Augenblick, da ich durch Jonathan von eurer Welt erfuhr, und eurer Ankunft. Körperlich kann Aurora nicht nach Xanth reisen, aber wenn ein dort einheimisches Geschöpf bereit wäre, ihren Geist aufzunehmen, dann könnte es gehen.«


      »Ich habe einmal eine geflügelte Nixe gesehen«, erinnerte sich Dolph. »Bei Chex’ Hochzeit auf dem Rushmost. Aber sie hatte Lungen.«


      »Trotzdem könnte sie mir die Welt zeigen«, sagte Aurora. »Wenn ich nur dorthin gelangen könnte.«


      »Ich glaube wirklich nicht – «, begann Dor.


      »Was wir brauchen, ist ein Wesen, das mit seiner Gestalt und seinem Geist unzufrieden ist«, sagte Ida. »Das glücklich wäre, sich durch Aurora neu definieren zu lassen. Und vielleicht gibt es so jemanden.«


      »Selbst wenn es so jemanden gäbe«, entgegnete Dor, »wäre er doch auf Xanth, während Aurora hier ist. Ich sehe nicht, wie sie zusammenkommen sollten.«


      »Ich denke an den, der euch aus irgendeinem wilden Zufall seit Xanth verfolgt.«


      Die drei Könige warfen einen Blick umher. »Uns ist tatsächlich jemand gefolgt?«


      »Jawohl. Einer meiner Freunde sagte mir, dass drei Fremde kommen würden, denen jemand anderes folgt. Wir sind uns nicht sicher, wer es ist, aber er scheint sehr unglücklich zu sein.«


      »Ein Ungeheuer?«, fragte Dolph und blickte sich nervös um.


      »Das weiß ich nicht. Aber vielleicht erfahren wir es nun. Da kommt es nämlich.«


      Die drei blickten gemeinsam nach hinten. Im Wasser regte sich etwas, und ein undeutlicher Umriss schälte sich heraus.


      »Der Trauerkloß!«, rief Dolph aus. »Der in Schloss Zombie die ganze Zeit gestöhnt hat.«


      »Ich hatte Millie vorgeschlagen, ihm etwas Schlafmittel zu geben«, sagte Bink. »Dadurch muss es ihm gelungen sein, uns in unseren Traum zu folgen.«


      »Und er folgte uns, weil er hoffte, dass wir ihm helfen könnten«, folgerte Dolph. Aus irgendeinem Grund hatte er im gleichen Augenblick vermutet, dass Großvater Bink darin verwickelt wäre, als Ida von einem wilden Zufall sprach.


      »Würdest du gern eine geflügelte Nixe sein?«, fragte Ida den Kloß.


      »Vielleicht kann ich es fragen«, schlug Dolph vor. Er nahm die Gestalt eines Kloßes an, doch nun besaß er keinen Mund mehr und fragte sich, wie er sprechen sollte. Darum wälzte er sich hinüber und berührte den anderen Kloß an der Oberfläche. »?«, erkundigte er sich.


      »!«, antwortete der Kloß.


      Dann nahm er wieder seine alte Gestalt an, so unstattlich sie auch war. »Ich glaube, er sagt ja.«


      »Aber trotzdem sind wir in einem Traum, und der Trauerkloß liegt in Schloss Zombie«, wandte Dor ein. »Ich sehe nicht, wie – «


      »Wenn ihr in eure Körper zurückkehrt, sobald ihr aufwacht«, führte Ida in vernünftigem Ton an, »geschieht mit dem Kloß doch das Gleiche, wenn er aufwacht, oder? Und wenn Aurora bei ihm ist, würde sie dann nicht mitgetragen? Danach könnte sie sein Leben nach ihrer Natur neu definieren.«


      Die drei Könige tauschten einen weiteren verwunderten Blick und zuckten mit den Achseln.


      Aurora trat zum Kloß. Zögernd streckte sie die Hand vor und berührte ihn. »Ach, ich mag ihn«, sagte sie. »Ihm ist so elend, weil er, als der Storchenfisch – der Storch, meine ich – ihn auslieferte, noch keine Gestalt besaß. Er wurde als Rohmaterial ausgebracht. Deshalb hat seine Mutter ihn im Wald zurückgelassen, hat ihn ausgesetzt, und dort fanden ihn die Zombies.«


      »Das alles weißt du, obwohl du ihn nur berührst?«, fragte Dolph.


      »Ja, weil unsere Geister verschmelzen. Der Kloß ist froh, mich als Vorlage benutzen zu können. Und ich bin froh, in seine Welt zu kommen. Ich glaube, in dem Zusammenhang schaffe ich es sogar, nicht nur Kiemen, sondern auch Lungen auszubilden.« Noch während sie sprach, versank ihre Hand in dem Kloß.


      »Wenn du ankommst, dann erzähle Millie dem Gespenst, was geschehen ist«, bat Dolph. »Sie ist eigentlich kein Gespenst mehr, sondern die Ehefrau des Zombiemeisters. Sie ist sehr nett und wird dir helfen, ein passendes Gewässer zu finden.«


      »Ich danke euch allen.« Auroras Arm war bis zum Ellbogen verschwunden. Nun trat sie ganz hinein und verschwand im Kloß.


      Ida ging hinüber und klatschte über dem Kloß in die Hände. »Wach auf!«, befahl sie scharf.


      Der Kloß erbebte, als hätte er sich erschreckt. Dann begann er zu verschwinden. Doch dabei nahm er die Gestalt der geflügelten Nixe an.


      Ida blickte sie an. »Ich danke euch so sehr. Ich bin mir sicher, dass Aurora auf eurer Welt sehr glücklich wird. Nun bitte reist weiter nach Hantel.«


      Sie fassten sich bei den Händen und konzentrierten sich auf die kleine Welt. Schon bald wuchs sie an, bis sie als wuchtiger Planet mit zwei Massenzentren erschien, die mit einer Stange verbunden waren. Dolph verwandelte sich in einen Vogel Rokh normaler Größe und segelte, nach den leuchtenden Fußabdrücken Ausschau haltend, hinab.


      »Womöglich sind die Bewohner dieser Welt nicht besonders klug«, meinte Dor.


      »Zombies sind auch keine Geistesriesen«, entgegnete Bink. »Vielleicht ist das hier die richtige Welt.«


      Dolph flog auf eines der geschwollenen Enden Hantels zu und umkreiste sie, ging in den Sinkflug und suchte sie ab. Wie bei den anderen Monden gab es auch hier die unterschiedlichsten Geländeformationen und Zeichen von Besiedlung. Wie schon zuvor gewann er auch hier den Eindruck, es handele sich um eine normalgroße Welt mit eigener Identität. Im einen Sinne war sie unfassbar winzig, im anderen wies sie volle Größe auf.


      Er entdeckte ein Leuchten. Kreisend senkte er sich herab, und tatsächlich, da waren die Spuren. Sie begannen mitten auf einem Erdhügel und führten zur Verbindungsstange. Dolph folgte ihnen.


      Als die Stange am Horizont in Sicht kam, wurde es sehr merkwürdig, niedrig über das Land zu fliegen. Es sah nun aus, als würde sich ein unglaublich wuchtiger, hoher Turm aus der Ebene erheben, der auf der Spitze einen Ball balancierte. Doch während er den Spuren zum Fuße des Turmes folgte, änderte sich seine Orientierung, und er bog im Flug um die Ecke. Die Stange schien nun waagerecht und nicht mehr senkrecht zu liegen. Anscheinend war nur auf dem Planeten Pyramid die persönliche Ausrichtung an die Ursprungsebene gekoppelt; bei den anderen war der Wechsel automatisch. Das war einfacher.


      Die Spuren führten zu einem gepflegten Haus im Schwerpunkt der Stange. Dolph landete auf einem nahe gelegenen Feld und nahm wieder Menschengestalt an. »Gut gemacht, mein Sohn«, lobte Dor ihn. »Wir machen immer größere Fortschritte.«


      Als sie sich dem Haus näherten, sahen sie schon Ida, die in ihrem Garten stand und sich körperlich ertüchtigte. Sie war zwar Mensch und kein Mischling, jedoch fiel sie durch etwas anderes auf: Sie war außerordentlich muskulös. Gerade übte sie mit massiven Handgewichten, die genauso geformt waren wie der Planet.


      »Hallo«, rief Dor.


      Sie drehte sich ihnen zu. »Ach, ihr seid wohl die letzte Gruppe«, sagte sie.


      »Ja. Wir suchen den Zombiemeister.«


      »Ihr habt ihn um eine Stunde verpasst. Er ist nach Nadelkissen weitergegangen.« Sie neigte den Kopf und zeigte ihnen ihren Mond. Tatsächlich war er geformt wie ein Nadelkissen.


      »Warum trainierst du?«, wollte Dolph wissen.


      »Ach richtig, ihr kommt ja von einer anderen Welt. Ich weiß nicht, wie die Magie bei euch funktioniert, aber hier ist sie unmittelbar an die Körperkraft gekoppelt. Deshalb sind wir alle sehr auf Athletik bedacht.«


      Sie hob das Gewicht über ihren Kopf und zeigte starke Armmuskulatur.


      Die Männer tauschten wieder einen Blick. Sie hatten geglaubt, die Einwohner Hantels müssten dumm sein. Stattdessen waren sie Fitnessfanatiker.


      Ida sah ganz so aus, als könnte sie jeden von ihnen mit einer Hand hochstemmen.


      »Wenn es dir recht ist«, fragte Dor bedächtig, »könnten wir dann – «


      »Aber immer, nur zu«, antwortete Ida.


      Sie konzentrierten sich auf das Nadelkissen. Es wuchs an, oder sie schrumpften, und schon bald flogen sie darauf zu. Diese Welt war vielleicht die eigenartigste von allen, denn sie schien aus einem weichen Zentralklumpen zu bestehen, dem Hunderte außergewöhnlich langer, dünner Nadeln entsprangen.


      Irgendwo dort musste die Spur des Zombiemeisters sein. Aber wo? Die Nadeln standen dicht wie ein Wald, und die näher stehenden verbargen die entfernteren, egal aus welcher Perspektive man sie betrachtete.


      »Vielleicht ist er auf dem Kissen gelandet, dann können wir seine Spur dort aufnehmen«, meinte Bink.


      Dolph suchte sich einen halbwegs freien Platz und senkte sich auf den Boden hinunter. Die Nadeln standen hier so dicht, dass er die Flügel einziehen und sich das letzte Stück fallen lassen musste. Weil die Oberfläche aber ein weiches Kissen war, verletzte sich niemand.


      Sie suchten sich einen Weg durch den Nadelwald. Von hier unten hatte jede Nadel einen viel größeren Durchmesser, als es von oben ausgesehen hatte. Sie waren dick wie ein dünner Berg. Wenn man ihnen zu nahe kam, übernahmen die Nadeln die Orientierung, und man stand senkrecht auf ihnen. Leute sahen die drei Könige nirgends; entweder lebten diese unter dem Kissen oder hoch oben in den Nadeln.


      Endlich fanden sie die Spur und folgten ihnen zu einer Nadel. An dieser Nadel stiegen sie hoch; sie erschien ihnen endlos lang. Nun, da die Nadel waagerecht war, erschienen die anderen genauso; sie verliefen parallel zur Seite und über ihnen wie entwurzelte Horizonte.


      »Wir müssen irgendwie schneller vorankommen«, sagte Dor.


      »Ich kann aber nicht fliegen, ich würde mit den Rokhflügeln gegen die nächsten Nadeln schlagen«, entgegnete Dolph. Das allerdings war eine gelinde Übertreibung; so dicht standen die Nadeln nun auch wieder nicht. Doch die Umbebung wirkte so zusammengedrängt, dass es ihn bedrückte; als Rokh bevorzugte er offene Räume.


      »Reisezauber haben wir keine mitgebracht«, sagte Bink.


      »Ich will mich umhören«, sagte Dor. Er blickte nach unten. »He, du Pinn: Wie reist man am besten und am schnellsten auf dir entlang?«


      »Passwort?«, fragte der Pinn.


      »Was meinst du mit Passwort?«


      »Ich bin ein geschützter PIN. Ich gewähre nur bei Nennung des richtigen Passworts Zugriff.«


      Dor zögerte, dann sagte er: »Gut. PASSWORT.«


      »Danke sehr. Die beste und schnellste Methode, auf mir entlang zu reisen, ist die Flugkrankheit.«


      Dolph bemerkte erneut, dass das Unbelebte nicht sehr klug war. Als es das Wort ›Passwort‹ hörte, hatte es augenblicklich angenommen, es müsse das Richtige sein.


      »Erzähl mir von der Flugkrankheit.«


      »Wenn du sie bekommst, musst du heftig niesen, und dann kannst zwei Minuten lang fliegen.«


      »Wo finde ich sie?«


      »Du brauchst dich nur in den Wind zu stellen und einzusaugen, was immer darin mitfliegt. Ein paar Keime sind immer dabei. Achte darauf, dass du mit dem Rücken zum Ziel stehst.«


      Also wandten die drei sich zum Fuß der Nadel um und atmeten tief ein. Schon bald sah Dolph einen kleinen Keim vorbeifliegen und sog ihn ein. Augenblicklich musste er so stark niesen, dass er rückwärts die Nadel entlang nach oben schoss. Bevor er langsamer wurde, nieste er wieder und wieder. Als der Nieskrampf endlich abebbte, war Dolph so weit von den anderen entfernt, dass er sie nicht mehr sehen konnte. Er keuchte nach Luft und wischte sich die tränenden Augen trocken; er war zwar schnell gereist, aber nicht sehr bequem.


      Von weitem hörte er ein Explosionsgeräusch, das sich mehrmals wiederholte. Dann kam Dor die Nadel entlanggesegelt und blieb knapp vor Dolph stehen. Auch er keuchte, und das Wasser lief ihm aus den Augen, doch ansonsten ging es ihm gut.


      Schließlich kam auch Bink herbei. Ihn trieben die gleichen Luftstöße an.


      Keinem von ihnen hatte die Fortbewegungsmethode gefallen, aber effektiv war sie. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren, fingen sie sich noch mehr Flugkrankheitskeime ein und niesten sich vorwärts. Nach mehreren Etappen erreichten sie endlich das Ende der Nadel.


      Auf der Kuppe des abgerundeten, aufgeblähten Endes stand ein hübsches kleines Haus, vor dem eine schlanke, hochgewachsene Ida wartete. »Ich weiß schon«, sagte sie. »Vor einer halben Stunde ist er vorbeigekommen. Auf mit euch nach Spiral.«


      Sie fassten sich bei den Händen und orientierten sich auf den spiralförmigen Mond, der um ihren Kopf spiralisierte. Er wuchs an, bis er zu einem funkensprühenden Gebilde aus funkelnden Lichtern wurde. Diese spiralisierten einwärts auf ein gewölbtes Zentrum hin, das heller leuchtete. Dazu kamen Fahnen aus Staub, die Teile des Ganzen verdeckten, doch insgesamt bot es einen bezaubernden Anblick. Sie konzentrierten sich auf die äußeren Bezirke eines Bandes und suchten dort nach den leuchtenden Fußspuren. Als sie keine fanden, flog Dolph zur nächsten Spirale, und dort erspähte er sie.


      Er folgte dem Band, denn er wollte nicht direkt ins Zentrum fliegen, weil er fürchtete, dabei die Spur wieder zu verlieren; sie war nicht leicht zu erkennen, weil die Helligkeit der Spiralen sie zu überstrahlen versuchte. Schon bald kamen sie an die Zentrumsballung, und dort stand Idas Haus. Mit jeder Welt, auf die sie kamen, schien sie eine zunehmend zentrale Rolle einzunehmen. Das erschien sinnvoll, denn jede Welt hing in gewisser Weise von ihr oder ihrer vorhergehenden Version ab.


      Er landete neben ihrem Haus, und sie kam augenblicklich heraus. »Aber natürlich, euer Freund ist erst vor fünfzehn Minuten hier vorbeigekommen. Geht weiter, sucht ihn auf Knäuel.«


      Sie richteten sich auf ihren Mond aus, der in der Tat wie ein verwirrtes Knäuel aus Bindfaden oder Spaghetti aussah. Das Knäuel entwirrte sich nicht etwa, als sie darauf herniederstürzten; anscheinend war es unmöglich, die Einzelheiten seiner Windungen aufzulösen. Überall in dieser unentwirrbaren Masse konnte die Fußspur sich verbergen.


      Dolph umflog das Gebilde mehrmals, doch sie fanden die Abdrücke nicht. Natürlich konnten sie irgendwo auf der Innenseite sein und einem Faden folgen, der durch das Zentrum verlief.


      »Wir sollten es zuallererst mit der Mitte probieren«, schlug Dor vor. »Dort finden wir höchstwahrscheinlich die Ida dieser Welt, und dorthin wird er gehen, denn offensichtlich ist das hier keine Zombiewelt.«


      Dolph flog ins Zentrum, wo die Verwirrung am größten war. Und tatsächlich fanden sie dort ein hübsches kleines Haus, zu dem die Fußspuren führten.


      Dolph landete, und sie gingen näher. Diese Ida wirkte etwas plump, als ernährte sie sich von zu viel Nudeln. »Ihr habt euren Freund um fünf Minuten verpasst«, sagte sie. »Folgt ihm gleich nach Stäubchen.«


      Ihr Mond bestand aus einer kleinen Staubwolke. Sie orientierten sich danach und näherten sich bald etwas, das sich als Ballung kleiner Steine erwies. Mittelgroßer Steine. Großer Steine. Gewaltiger Felsen. Planetoiden. Tatsächlich bestand der Schwarm aus Hunderten von Felsklötzen, jeder groß genug, dass ein Dorf darauf stehen konnte.


      Wie sollten sie Fußabdrücke finden, wenn es kein Land zwischen den Steinen gab?


      »Flieg gleich ins Zentrum«, riet Dor. »Vielleicht können wir ihn abfangen, bevor er Ida findet.«


      Dolph hielt auf das Zentrum des Schwarmes zu. Doch bevor er es erreichte, erblickte er einen leuchtenden Fußabdruck. Er legte sich quer und fing ihn ab, doch schon bald stellte er fest, dass die Spur abrupt zu Ende ging.


      »Er muss gesprungen sein«, sagte Dor.


      Dolph entdeckte die letzten Fußabdrücke gleich einem anderen Planetoiden gegenüber, deshalb setzte er dahin über. Und tatsächlich ging die Spur dort weiter. Er folgte ihr um den Steinklotz – und dort stand der Zombiemeister. Er machte gerade Anstalten, auf den nächsten Fels zu springen.


      »Warte!«, rief Dor. »Wir müssen dich sprechen!«


      Erstaunt blieb der Zombiemeister stehen. Dolph landete in der Nähe und stellte fest, dass er hier nur sehr wenig wog. Darm änderte er die Gestalt. Gemeinsam gingen die drei auf Jonathan zu. Der Zombiemeister sah außerordentlich alt aus, und so war es auch. Dolph vermutete, dass der Gute Magier ihm immer wieder eine Dosis Verjüngungselixier zukommen ließ, um zu verhindern, dass er zu alt wurde. Chronologisch war er fast neunhundert Jahre alt, körperlich fast hundert, denn er hatte achthundert Jahre als Zombie verbracht.


      »Hallo, Dor und Dolph«, sagte er. »Und…?«


      »Bink«, erklärte Bink. »Chamäleon und ich wurden gerade verjüngt.«


      »Wie seid ihr in meinen Traum gekommen?«


      »Wir mussten dich sprechen, deshalb ließ Millie uns am Schlaftrunk riechen«, berichtete Dor. »In ganz Xanth sind die Zombies in Aufruhr, und wir müssen den Grund erfahren, damit wir sie vor der großen Hochzeit beruhigen können. Hochzeitsgäste mögen Zombies nicht sehr.«


      »Hochzeit? Wer heiratet denn?«


      »Das wissen wir nicht, aber Jenny Elfe schreibt einen Riesenstoß Einladungen, und wir haben wichtige Rollen zu versehen.«


      »Wie interessant. Leider weiß ich nicht, was die Zombies in Aufruhr versetzt haben kann. Ich habe nichts damit zu tun. Bemerkt hatte ich das Ganze zwar und habe Erkundigungen eingezogen, aber noch keine Neuigkeiten erhalten, als ich diese Suche nach einer Zombiewelt begann. Wenn ich diese Welt finde, sollten die Zombies kein weiteres Problem darstellen.«


      »Aber wie sollen die Zombies sie erreichen?«, fragte Dolph. »Körperlich dorthin gelangen können sie doch wohl nicht?«


      »Das brauchen sie auch gar nicht. Sie können sich dorthin träumen, sobald ich den Weg entdeckt habe.«


      »Zombies träumen?«


      »Natürlich. Und während sie träumen, schlafen sie ruhig in ihren Gräbern. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Leuten können sie auf unbestimmte Zeit schlafen, ohne sich stärker als gewöhnlich zu zersetzen.«


      »Das klingt nach einer guten Lösung«, sagte Bink. »Was glaubst du, wirst du die Zombiewelt bald finden?«


      »Das hoffe ich jedenfalls sehr. Die Weltenkette scheint endlos zu sein, und da sie alle Reiche des Möglichen darstellen, muss sich irgendwann eine geeignete finden. Ich beabsichtige, sie zu finden und eine Direktverbindung dahin herzustellen. Dann können die meisten Zombies binnen weniger Tage dorthin gelangen.«


      Dor nickte. »Nach dieser Auskunft haben wir zwar nicht gesucht, aber sie scheint ebenso gut. Dann können wir nach Hause gehen und melden, dass sich das Problem noch vor der Hochzeit von selbst erledigt.«


      »Das erscheint zumindest wahrscheinlich«, stimmte ihm der Zombiemeister zu.


      »Dann lassen wir dich wohl lieber deiner Wege gehen und kehren nach Xanth zurück, um Bericht zu erstatten.«


      »Richtet Millie aus, dass ich gut vorankomme«, bat der Zombiemeister.


      Dor nickte. Dann fassten die drei Könige sich bei den Händen und konzentrierten sich auf ihr Erwachen.

    

  


  
    
      7 – Straße zu den Inseln

    


    
      Sie kamen nun in ein etwas größeres Zimmer, in dem eine Frau arbeitete. Sie war groß, wohlgeformt und verschleiert. Aus dem Augenwinkel erspähte sie Breanna und Wira und wirbelte zu ihnen herum. »Also wagst du es, mein Reich zu betreten, mein verlauster Feind!«, rief sie aus. »Diesmal sollst du meiner Liebe nicht entgehen!« Ihr Haar stellte sich von selbst auf und erwies sich als aus lauter kleinen Schlangen bestehend, die im Takt der Worte zischten.

    


    
      Breanna blieb erschrocken stehen. Was hatte sie nun falsch gemacht?


      Doch Wira ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Mutter Gorgo, das sind Breanna aus der Schwarzen Welle und Justin Baum.« Sie wandte sich Breanna zu. »Und das ist die Gorgo, die Einstweilige Ehefrau des Guten Magiers für diesen Monat. Sie ist im Traumreich Schauspielerin.«


      »Ich probe für eine Rolle«, sagte die Gorgo. »In einem wirklich schlimmen Traum.«


      Oh. »Und was ist so schlimm an der Liebe?«, wollte Breanna wissen.


      »Der Anblick eines Gorgonenhaupts verwandelt lebendige Leute in Stein«, murmelte Justin.


      »Liebe ist etwas Wunderbares«, antwortete die Gorgo. »Aber in diesem Fall entblöße ich mein Gesicht und küsse den Schurken. Meine Schlangen auch. Er wird schreiend aus dem Schlaf fahren.«


      »Ich hoffe, er hat es verdient«, sagte Breanna leicht beklommen.


      »O ja, das hat er. Das hat er wirklich«, sagte die Gorgo befriedigt.


      »Mutter Gorgo, Breanna braucht Schutz«, sagte Wira.


      »Sei nicht albern, mein Kind; niemand wird ihr hier etwas zuleide tun.«


      Wira war eindeutig kein Kind, doch ebenso offensichtlich mochte die Gorgo sie. »Sie muss mit Ralph reisen.«


      »Ralph!«, stieß die Gorgo voller Abscheu hervor. »Ihm ist dieser Traum bestimmt! Er ist ordinär, unhöflich, intrigant, selbstsüchtig, eigensinnig, grausam, abscheulich, ungewaschen und in jeder Hinsicht abstoßend. Warum sollte irgendjemand mit ihm reisen wollen?«


      »Weil er den Weg zur Insel der Weiblichkeit kennt.«


      »Ach, das.« Die Gorgo seufzte. »Dann braucht sie wohl das Schutzracket.« Sie griff in ihren wohlgefüllten Ausschnitt und zog ein kleines Spielzeugtennisracket hervor. »Behalte das immer bei dir, mein Kind. Besonders, wenn du schläfst«, sagte sie und hielt es Breanna hin. »Das beschützt dich vor allem Leid.«


      »Danke«, sagte Breanna und nahm es an. Sie suchte nach einer Tasche, aber ihr Unterrock hatte keine. Zu spät bemerkte sie, dass sie zusammen mit ihrer Kleidung auch ihr Messer verloren hatte. Dadurch fühlte sie sich in ganz anderer Hinsicht nackt.


      »Wenn du diese Reise auf dich nehmen willst, solltest du dich etwas geeigneter kleiden«, riet ihr die Gorgo. Sie musterte Breanna durch den Schleier. »Du bist recht füllig, aber eins von Wiras Kleidern sollte dir gut genug passen.«


      »Ich gehe eins holen«, sagte Wira sofort und eilte hinaus.


      »Und bestimmt bist du hungrig«, fuhr die Gorgo fort. »Ich habe ein wenig Gorgo-n-zola für dich.« Sie reichte ihr einen Teller, der auf dem Tisch stand.


      Breanna bedankte sich und nahm ein Stück. Als sie hineinbiss, schmeckte der Käse ihr sehr gut.

    


    
      »Was dieses Racket angeht«, fuhr die Gorgo fort, »so ist es mir völlig ernst damit. Ralph gehört zu der Sorte von Mistkerlen, die der Erwachsenenverschwörung keine besondere Beachtung schenken.«

    


    
      »Nicht protestieren«, riet ihr Justin. »Frag sie, wie sie das meint.«


      Das klang vernünftig. »Wie meinst du das, Gorgo?«


      »Du siehst aus wie fünfzehn, deshalb kann ich nicht in die Einzelheiten gehen. Aber manchen Leuten ist es egal, ob ein Mädchen noch minderjährig ist. Er könnte versuchen, mit dir den Storch zu rufen.«


      Da brauchte sie wohl kaum genauer zu werden. »Das würde mir nicht gefallen«, pflichtete Breanna der Gorgo bei. »Aber du sagst, dass dieses kleine Racket mich beschützt?«


      »Das wird es, meine Liebe, aber nur, wenn du es am Leib trägst. Pass gut auf, dass du es nicht verlierst.«


      Ein kluger Rat! »Ich will darauf Acht geben«, versprach Breanna.


      Wira kam mit einem hübschen blauen Kleid zurück. Breanna zog es sich über den Kopf, und obwohl es hier und da etwas spannte, saß es gut genug. Zudem hatte es Taschen mit Reißverschlüssen, und Breanna schob das kleine Racket hinein.


      »Vielleicht glaubst du noch nicht daran, dass es dich schützt«, sagte die Gorgo. »Du solltest das Racket ausprobieren.«


      Tatsächlich, in ihr regten sich Zweifel. »Es ausprobieren?«


      »Versuche, dir selbst wehzutun.«


      Breanna gehorchte und versuchte, einen ihrer Finger abzuknicken. Er ließ sich nicht nach hinten biegen. Sie boxte zaghaft gegen die Wand. Kein Schmerz. Sie boxte fester. Noch immer kein Schmerz. Also schlug sie mit aller Kraft zu. Ihre Faust trieb ein Loch in die Wand, aber Breanna spürte keinen Schmerz, und ihre Hand war unverletzt. »Das ist ja toll«, sagte sie anerkennend.


      »Wenn es sein muss, kannst du auch jemand anderen schlagen«, erklärte Wira. »Aber wahrscheinlich brauchst du das gar nicht, denn dein Feind wird dich ja nicht schlagen können. Jedenfalls nicht mit Wirkung.«


      »Danke«, sagte Breanna noch einmal. Nun wusste sie das Schutzracket wirklich zu schätzen.


      »Allerdings könntest du langsam missbraucht werden; verlasse dich also nicht allzu sehr auf deinen Schutz«, warnte die Gorgo sie. »Das Racket dient dir nur im Notfall.«


      »Langsam missbraucht?«, fragte Breanna, doch sie erhielt keine Antwort.


      »Ich glaube, sie meint verführt«, sagte Justin.


      »Oh.« Nun, da sie begriff, war ihr klar, weshalb die Gorgo nicht weitergesprochen hatte. Die Einstweilige Ehefrau des Guten Magiers konnte nicht wissen, dass Breanna bereits in die Erwachsenenverschwörung eingeweiht war.


      »Aber ihr musst müde sein«, fuhr die Gorgo fort. »Wenn ich recht verstanden habe, wart ihr die ganze Nacht unterwegs.«


      »Ja, ich reise gern bei Nacht. Ich habe das Talent, im Dunkeln zu sehen, deshalb schlafe ich gewöhnlich am Tag.«


      »Du kannst in meinem Zimmer schlafen, wenn du willst«, bot Wira ihr an. »Tagsüber brauche ich es nicht.«


      Breanna war wirklich rechtschaffen müde. Sie bedankte sich noch einmal, dann führte Wira sie in ein Zimmer.


      Sie legte sich auf Wiras gemütliches Bett und sank in Schlaf.


      Am späten Nachmittag weckte sie Justins Stimme. »Vielleicht möchtest du dich vor dem Abendessen waschen«, schlug er diplomatisch vor.


      Nicht nur das, Breanna quoll auch fast über. Sie eilte zum Bad. Vor der Tür aber verharrte sie. »Muss ich dich wirklich die ganze Zeit bei mir haben?«

    


    
      »Ich glaube, ich kann mein Bewusstsein zeitweilig wieder in meinen Baum versetzen, sollte dir das lieber sein.«

    


    
      »Ohne Mähre Imbris Hilfe? Und wenn du dorthin gehst, könntest du hierher zurückkehren?«


      »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte er unsicher.


      Sie dachte noch einmal nach. »Riskier das lieber nicht, Justin. Wenn du bis jetzt noch nicht weißt, wie ein Mädchen es tut, dann wird es wohl Zeit, dass du es lernst. Bleib nur bei mir.« Sie ging ins Bad. Schließlich war er ja gar nicht körperlich anwesend, beruhigte sie sich.


      Danach fand sie ein Becken und eine Kanne voll Wasser, daneben einen Schwamm, also kleidete sie sich aus und wusch sich. Nach der anstrengenden Nacht und dem nicht weniger erschöpfenden Morgen tat es ihr sehr gut, sich zu säubern.


      »Bist du noch da?«, fragte sie, als sie ein Handtuch nahm und begann, sich abzutrocknen.


      »Ja, aber wenn es dir lieber wäre, dass ich gehe – «


      »Nein, das ist zu gefährlich, und außerdem hast du schon alles gesehen.« Ihr kam ein anderer Gedanke. »Hattest du eine Freundin, bevor du in einen Baum verwandelt wurdest?«


      »Nein, leider nicht. Ich – war nicht sehr stattlich.«


      »Man soll nicht nach dem Äußeren urteilen«, sagte sie, indem sie eine alte, abgenutzte Weisheit bemühte.


      »Und geleistet habe ich auch nicht viel. Das war mit ein Grund, weshalb ich als Baum zufrieden war.«


      »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber das finde ich ziemlich traurig. Du hättest einige anständige menschliche Erfahrungen verdient gehabt, bevor du die Chance verlorst, welche zu machen.« Sie fand einen Spiegel an der Wand und musterte sich darin.


      »Wenn ein Mädchen wie du sich für mich interessiert hätte, wäre das sehr schön gewesen«, sagte er. »So aber ließ ich nicht viel zurück, was mir gefehlt hätte.«


      Sie behielt ihre Pose noch einen Moment länger bei, denn sie wusste, dass er sie deutlich im Spiegel sehen konnte, denn er sah durch ihre Augen. »Du hättest wirklich gern ein Mädchen wie mich gehabt?«


      »Aber gewiss, wenn sie mündig gewesen wäre.«


      »Nach meiner Definition bin ich mündig«, entgegnete Breanna hitzig.


      »Das hatte ich vergessen. Verzeih mir. Ja, ich hätte wirklich gern ein Mädchen wie dich gehabt.«


      Eigentlich hatte sie mehr an Gestalt und Hautfarbe gedacht und nicht an ihr Alter, doch sie beschloss, dass er diese Fragen gleich mit beantwortet habe. Sie war zufrieden. Sie wickelte sich in das Handtuch und kehrte in Wiras Zimmer zurück.


      Man hatte ihr ein anderes Kleid herausgelegt, dazu passende Unterkleidung.


      Die Leute des Guten Magiers waren gute Gastgeber. Sie zog sich an und stellte fest, dass diese Kleidung ihr passte wie angegossen. Jemand musste aus dem Schnitt des Unterrocks und des anderen Kleides ihre Maße ermittelt und die Kleidungsstücke geändert haben.


      Breanna brachte ihr Haar in Ordnung und ging zur Tür. Draußen wartete Wira. »Wir würden uns freuen, wenn du uns beim Abendessen Gesellschaft leisten würdest.«


      »Ich bin halb verhungert.« Der Käse hatte zwar gut geschmeckt, aber längst nicht ausgereicht, um sie zu sättigen.


      Am Tisch saßen der Gute Magier, die Gorgo, Wira und ein unscheinbarer junger Mann, der Breanna als Hugo vorgestellt wurde, der Sohn von Humfrey und der Gorgo. Sein Talent bestand darin, Obst herbeizubeschwören, aber es funktionierte nicht sehr gut, sodass ein Gutteil des Obstes verdorben war. Zum Glück stammte das Obst bei Tisch von woanders.


      Es war ein formelles Diner mit Platztellern, Weinkelchen und komplizierten Bestecken. Breanna bemerkte plötzlich, dass sie überhaupt nicht wusste, was sie tun sollte. An einem formellen Diner hatte sie noch nie teilgenommen. Sie kannte die Etikette nicht. Ganz gewiss würde sie sich blamieren.


      »Was mache ich denn nur?«, fragte sie Justin verzweifelt. »Ich habe einen Bärenhunger, aber bei so etwas bin ich hoffnungslos verloren.«


      »Zufällig bin ich mit dem Protokoll vertraut«, sagte Justin. »Das gehörte zu den nutzlosen Dingen, die ich gelernt habe. Wenn du gerne Anleitung hättest…«


      »Ja!«, antwortete Breanna voll Inbrunst.


      Und so führte Justin sie hindurch, erklärte ihr, welches Besteck und welchen Teller sie wann wofür und wie zu benutzen hatte, zu nippen, nicht zu schlürfen und nicht zu schlingen, das Brot entzwei zu reißen, bevor sie es mit Butter bestrich, und vieles mehr. Breanna benahm sich tadellos. Sie entdeckte sogar, dass die Zeremonie eine gewisse feierliche Anmut besaß, und am Ende des Essens genoss sie das Ritual sogar.


      Man hatte ihren Rucksack wiedergefunden und mit Marschverpflegung gefüllt. An solche Freundlichkeit war Breanna nicht gewöhnt und wusste nicht, was sie sagen sollte. Justin half ihr auch dabei weiter, sodass sie ihnen allen mit Würde danken konnte.


      Als die Dämmerung hereinbrach, traf Ralph ein. Er war ein ungepflegter Mann in zerknitterter Kleidung und trug eine verächtliche Miene zur Schau. »Wo steckt das Nymphchen, das ich führen soll?«, wollte er wissen.


      Breanna öffnete den Mund, doch Justin schnitt ihr die Entgegnung ab, bevor sie herauskam. »Auf keinen Fall darfst du dich auf ein Wortgefecht mit diesem Drachenauswurf einlassen«, beschwor er sie. »Damit zieht er dich auf sein Niveau herunter.«


      Also verbiss sie sich ihre Bemerkung und sagte nur: »Hier bin ich.«


      Verächtlich betrachtete er sie. »Eine schwarze Göre.«


      Bereits jetzt begann sie ihn zu verachten. Aber sie sagte nur: »Gehen wir.«


      Gemeinsam verließen sie das Schloss. Breanna griff an ihre Tasche und tastete die Umrisse des Rackets ab, um sich zu vergewissern, dass er wirklich da war.


      »Was soll denn nun der Unsinn, bei Nacht zu reisen?«, fragte Ralph in abschätzigem Ton. »Hast du Angst, bei Tag gesehen zu werden?«


      Sie öffnete den Mund, doch wieder war Justin schneller. »Lass dich auf keinen Streit mit ihm ein. Er versucht, dich zu einer Reaktion zu bewegen, und wenn ihm das gelingt, bist du in seiner Hand.«

    


    
      Er hatte Recht. »Ich verlasse mich auf einen Mann, der die Art der Männer kennt«, antwortete sie Justin geräuschlos, aber mit dem geistigen Bild eines Lächelns, damit er wusste, dass sie es nicht ernst meinte.

    


    
      »Du bist jung, aber du bist hübsch«, sagte Justin ernst. »Es war sehr klug, dir das Racket mitzugeben. Auf solch eine Art von Abenteuer wollen wir uns nicht einlassen.«


      »Ganz bestimmt nicht.«


      »Bist du zu dumm zum Antworten?«, fragte Ralph.


      »Es ist eben so, dass ich lieber nachts reise«, sagte Breanna laut.


      »Also kannst du mit der Dunkelheit verschmelzen?«


      Er stichelte über ihre Hautfarbe. »Ja.«


      »Darin musst du gut sein.«


      »Ja.« Wenn sie einen Knallfrosch gehabt hätte, dann hätte sie ihn Ralph zwischen die selbstgefällig grinsenden Zähne gestopft.


      Eine Weile gingen sie schweigsam weiter. Ralph hatte eine magische Laterne, sodass er sehen konnte, wohin er trat. Breanna benötigte so etwas nicht, aber sie hielt es für überflüssig, diesen abstoßenden Mann davon in Kenntnis zu setzen.


      Leider dachte er schon bald von selbst daran. »Also, was ist dein Talent?«


      Nun musste sie es ihm sagen oder sich sträuben. Damit aber gerieten sie in einen weiteren Wortwechsel. »Wie kann ich es vermeiden, ihm mein Talent zu verraten?«, fragte sie Justin.

    


    
      »Am besten vermeidest du jede Lüge, denn damit würdest du dich ebenfalls auf sein Niveau begeben. Wenn du dich aber weigerst, ihm Auskunft zu geben, wird er dich plagen, bis du es ihm sagt. Vielleicht ist eine Herausforderung am besten: Frag ihn nach seinem Talent.«

    


    
      »Was ist denn deines?«, fragte sie darum Ralph.


      »Wenn ihr dir meins zeige, zeigst du mir dann deins?«


      Irgendetwas an seiner Formulierung gefiel ihr gar nicht, aber trotzdem schien es ein fairer Tausch. Schließlich bewahrte sie ja keine lebenswichtige Information. »Okay.«


      »Nun, ich kann es nicht.«


      »Hä?«, fragte sie und wünschte sich im nächsten Moment, Justin hätte diesen unreifen Ausruf abgefangen.


      »Deshalb bin ich zum Guten Magier gekommen. Um mein Talent zu finden.«


      »Aber dein Talent ist doch immer bei dir«, wandte Breanna ein.


      »Bei mir nicht. Willst du die Geschichte hören?«


      »Er plant etwas«, warf Justin warnend ein. »Ich merke ganz deutlich, wie verschlagen und hinterlistig er ist. Ich glaube, er möchte mehr über dich erfahren, und dazu verrät er dir einiges über sich. Damit bewirkt er insgeheim, dass ihr euch näher kennen lernt. Aber als Person bist du ihm völlig gleichgültig.«


      »Das meine ich auch«, stimmte sie Justin säuerlich zu. »Aber er hat mich neugierig gemacht. Was kann es schaden, mir seine Geschichte anzuhören?«

    


    
      »Je mehr er über dich erfährt, desto leichter fällt es ihm, deine Schwächen auszunutzen, um mit dir anzustellen, was er will.«

    


    
      »Will? Was soll er denn wollen?«


      »Vor allem will er mit dir den Storch rufen.«


      »Davon träumt er aber nur!«


      »Gewiss.«


      »Aber wenn das Racket mich vor allem Schaden beschützt…« Sie verstummte besorgt, denn sie erinnerte sich an die verschleierte Warnung der Gorgo. »Das betrachtet man als schaden?«


      »Unwillentliches Störcherufen? Aber ganz bestimmt. Besonders, wenn man dein Alter berücksichtigt, ohne dass ich dir zu nahe treten will.«


      »Okay, dann dürfte mir aber nichts geschehen, wenn ich mich widersetze, und das werde ich. Ich will erfahren, was er zu sagen hat.«


      »Wie du meinst. Ich gebe zu, neugierig bin ich auch.«


      »Du scheinst eine junge Frau zu sein, die sich gern in dunkles Schweigen hüllt«, bemerkte Ralph.


      Schon wieder die verbalen Spitzen: dunkles Schweigen bei einem Mädchen aus der Schwarzen Welle. »Ich habe ein kleines Gehirn. Es braucht seine Zeit, um große Fragen zu bearbeiten.«


      Er lachte auf. Sehr natürlich klang es nicht. »Nur wenig ist anziehender als ein dummes Mädchen. Hast du dich nun entschieden, oder möchtest du noch ein Stündchen nachdenken?«


      Am liebsten hätte sie ihm mit einer Schimpfkanonade geantwortet, bei der er glauben musste, ein Drache hätte ihn hitzig angebrüllt, aber sie bezwang mit Justins Hilfe ihren Wunsch. »Erzähl deine Geschichte.«


      »Als ich noch klein war, schien ich gar kein magisches Talent zu haben. Dann dachten die Leute, ich hätte das Talent, mich unbeliebt zu machen, doch mehrere Tests ergaben, dass meine Persönlichkeit völlig natürlich ist. Also sind es offensichtlich die anderen schuld, die meinen Charme und meine Intelligenz nicht zu schätzen wissen. Vielleicht neiden sie mir mein sonniges Gemüt.«


      »Was für ein blöder Haufen Sphinxdung!«


      »Daran muss es wohl liegen«, stimmte Breanna ihm zu.


      »Nach einiger Zeit war ich es leid, mein Talent auf eigene Faust zu finden«, fuhr Ralph fort. »Deshalb ging ich zum Magier der Information. Die Prüfungen waren schrecklich, aber ich überwand sie, indem ich Kirschen und Ananas zur Explosion brachte, und schaffte es, ins Schloss zu gelangen. Die dummen Haushaltsschlampen wollten nicht mit mir sprechen, also habe ich die Zelle dieses mürrischen alten Gnoms alleine gesucht und meine Antwort verlangt.«


      »Welche Dreistigkeit!«


      »Du musst großen Eindruck hinterlassen haben.«


      »Humfrey blickte auf mit seinen Glubschaugen und knurrte: ›Ich weiß, wieso du gekommen bist, und werde dir nicht helfen, also kannst du gleich sehen, dass du Land gewinnst.‹


      Deswegen war ich natürlich rechtschaffen zornig. ›Ich kann mir nur zwei Gründe denken, weshalb du mir nicht helfen willst‹, habe ich zu ihm gesagt. ›Entweder bist du neidisch auf mein Talent oder unfähig, es zu entdecken. Beide Möglichkeiten beweisen, dass du nichts bist als ein großtuerischer Narr.‹«


      »Die Frechheit dieses Idioten ist einfach unfassbar!«


      »Dem hast du’s aber gegeben«, pflichtete Breanna Ralph laut bei. Sie bemerkte, dass sie dieses Gespräch trotz allem sehr genoss. Und es war nett zu beobachten, wie Justin sich aufregte.


      »Aber dieser Magier, der seine besten Jahre lange hinter sich hat, antwortete mir mit gespielter Geduld: ›Junger Mann, ich weiß alles über dein Talent. Im Augenblick liegt es sicher in Mundanien in den Händen eines kleinen Jungen namens Lija. Ich schlage nun vor, dass du dich auf deine zweifelhafte Art empfiehlst und nach Hause gehst.‹«


      »Vorsicht, Breanna; er geht viel zu dicht neben dir.«


      »Das habe ich bemerkt«, erwiderte sie mental. »Ich will sehen, ob dieses Racket funktioniert.«


      »›Was sagst du da, alter Mann?‹, wollte ich zu Recht aufgebracht wissen. ›Wie kann irgend so ein Balg in Mundanien mein Talent besitzen? Niemand in Mundanien hat irgendwelche Zauberkraft, und das würdest du wissen, wenn du nicht schon senil wärst. Darum heißt es Mundanien. Das wissen doch sogar die Oger.‹«


      »Hätte ich einen Mund, würde ich mich übergeben.«


      Breanna schwieg. Sie hatte zwar einen Mund, aber alles, was sie unterdrücken musste, war ein Kichern. Ralphs Schilderung der eigenen Überheblichkeit war fast zu schön, um es mit anzuhören.


      »Offensichtlich konnte er mich nicht widerlegen, deshalb wechselte er das Thema. ›Nicht alle Magie ist gute Magie‹, brummte er.


      ›Wovon sprichst du, du Blödmann?‹, verlangte ich verständlicherweise zu wissen.«


      »Er legt gerade den Arm um dich.«


      »Ich weiß. Er ist abscheulich. Aber ich möchte ganz sicher gehen, dass ich geschützt bin, nur für den Fall, dass er einmal versucht, mich zu überrumpeln.«


      ›»Manche Magie, die für Xanth zu gefährlich oder zu unangenehm ist, wird nach Mundanien geschickt, wo man sie ohne Risiko entsorgen kann‹, sagte der Gnom. ›Das ist die beste Methode, mit Giftmüll umzugehen. Aus irgendeinem Grunde war gerade dein Talent stark genug, um dort trotz der außerordentlichen Magieleere Mundaniens zu überdauern. Es wohnt nun in einem kleinen Jungen.‹


      ›Also ist mein Talent stark genug, um in Mundanien zu überleben!‹, rief ich verzückt. ›Ein Talent von Magierklasse! Kein Wunder, dass du neidisch bist, du abgetakelter klappriger Wicht! Ich wusste immer, dass ich zu Großem bestimmt bin. Und ich will nicht, dass irgendein dämlicher Mundanier die Früchte meines Talentes erntet. Wie kann ich es zurückbekommen?‹«


      »Er versucht, dir in den hübschen Hintern zu kneifen.«


      »Ich spüre nichts davon.«


      ›»Du hörst mir nicht zu‹, sagte Humfrey, der auf einmal vorsichtig wirkte. ›Und irgendwie überrascht mich das nicht. Aber vertraue mir: Dein Talent täte dir nichts Gutes. Ich kann dir nur raten, froh zu sein, dass du es los bist, und nicht mehr daran zu denken.‹


      ›Klar rätst du mir das, du klapprige Missgeburt. Aber so kommst du mir nicht davon. Sag mir sofort, wie ich bekomme, was mir zusteht!‹«.


      »Jetzt versucht er, die linke Hälfte deiner Büste zu drücken.« Obwohl es dafür ein genaueres Wort gab, war Justin zu höflich, es zu benutzen.


      »Damit kommt er nicht durch. Es ist, als wäre mein Kleid gepanzert.«


      ›»Du wärest besser beraten, zur Dämonenuniversität zu gehen und Professor Rüpelschlags Vorlesung über die Entwicklungsgeschichte der Ungeheuer zu stören, indem du ihm deinen blanken Hintern zeigst. Dann würde wenigstens dein unteres Ende schnell gegrillt. Und nun verschwinde.‹


      ›Nicht ehe ich mein Talent zurück habe, du verkümmerter Stümper. ICH VERLANGE MEIN TALENT!‹


      Und endlich drang ich zu dem hohlschädligen Winzling durch. ›Na schön, wenn es denn unbedingt so sein muss‹, sagte er verdrossen. ›Ich werde es arrangieren, dass du dein Talent zurückbekommst. Aber das dauert eine Weile. Inzwischen wirst du mir deinen Dienst leisten.‹


      ›Also schön, du wuchernder Scharlatan. Was muss ich tun?‹


      ›Komm in zwei Tagen zurück und führe eine junge Dame zur Insel der Weiblichkeit.‹ Und siehst du, hier bin ich und führe dich«, beendete Ralph seine Erzählung. »Wie wäre es mit einem Kuss, bevor du mit deiner Geschichte beginnst?«


      »Antworte ihm nein!«


      »Nein.«


      »Mädchen haben solch eine verschlungene Art, ja zu sagen.« Er legte beide Arme um sie, hielt sie fest und näherte sich ihr mit seinem Gesicht.


      »Ich habe nein gesagt, du Fiesling! Lass mich los.«


      Doch er gab sie nicht frei. »Nur ein kleiner Kuss als Vorgeschmack«, sagte er, und seine Lippen näherten sich ihrem Mund.


      »Ich bin erst fünfzehn!«, rief sie und drehte den Kopf weg.


      »Entzückende Jugend.« Er hob sie hoch, dass sie den Grund unter den Füßen verlor, und ließ sich mit ihr zu Boden fallen. »Am besten ziehen wir dir das Kleid aus, ehe es schmutzig wird.« Er griff danach und wollte es packen.


      »Falls du dich nun davon überzeugt haben solltest, dass er dich freiwillig nicht loslässt, wäre es vielleicht an der Zeit, sich zu wehren«, bemerkte Justin.


      »Und wie?«


      »Denk daran, dass er dich gar nicht berühren kann; er umfasst lediglich das geschützte Paket als Ganzes. Aber du kannst ihn antasten.«


      »Stimmt, da hast du Recht!« Ralph hielt Breannas Arme an ihre Seite gepresst, und ihre Beine waren unter seinen gefangen, aber den Kopf konnte sie bewegen. Sie erinnerte sich, wie sie ein Loch in die Wand geschlagen hatte. Würde es mit ihrem Kopf genauso funktionieren?


      »Du willst also einen Kuss?«, fragte sie und zwang sich zu grinsen, während sie ihm wieder das Gesicht zudrehte.


      »Klar, und dann kommen wir zur Hauptsache.«


      »Dann nimm den hier.« Sie hob den Kopf und rammte ihn Ralph ins Gesicht – sehr fest.


      Sie spürte nicht viel davon, aber sein Kopf flog zurück, und seine Nase begann zu bluten. Dort hatte sie ihn mit der Stirn getroffen. Sie war nicht zerschmettert, nur angeheult, aber ganz sicher tat es weh.


      Er ließ sie los und schlug mit einem lauten »Au!« die Hände vors Gesicht. Dann suchte er nach einem Taschentuch.


      Nun hatte Breanna die Hände wieder frei. Ihr fiel ein Kniff ein, von dem sie gehört hatte, um die unerwünschte dichte Annäherung eines fremden Gesichts zu verhindern. Sie streckte einen Finger aus und legte ihn seitlich unter seine wunde Nase. Dann drückte sie aufwärts und nach außen, und Ralph zog den Kopf vor dem unangenehmen Gefühl zurück. Auf diese Weise schob sie Ralph von sich fort und stand auf. »Oh, war der Kuss dir zu leidenschaftlich?«, fragte sie spöttisch besorgt. »Willst du noch einen?«


      »Nein!«, stöhnte er und rollte sich davon. Die Verletzung war eigentlich nicht schlimm, aber vermutlich war er es nicht gewöhnt, zurückgestoßen zu werden.


      »Dann vielleicht ein andermal.«


      »Ich glaube, das genügt. Du hast es ihm gezeigt.«


      »Allerdings«, sagte sie zufrieden.


      Sie wartete, bis Ralph das Taschentuch gefunden und seine Nase abgetupft hatte. Dann gab sie sich ganz unschuldig. »Setzen wir unseren Weg doch fort. Vielleicht fühlst du dich besser, wenn wir die Insel der Weiblichkeit erreichen.«


      Er stierte sie finster an, beschloss aber offensichtlich, im Moment alles zu lassen, wie es war. Er wusste nichts von dem Schutzracket und glaubte wahrscheinlich, dass sie nur einen Glückstreffer gelandet hatte. Deshalb versuchte er es vielleicht wieder, aber nicht sofort.


      Sie hingegen hatte sich der Wirkung des Rackets vergewissert und fühlte sich geschützt. So lange sie nicht kooperierte, konnte man ihr nicht schaden.


      Sie gingen weiter, ohne dass Ralph versuchte, sie wieder zu befingern.


      Bald wurde es langweilig.


      »Ich habe dir noch nichts von meinem Talent erzählt«, sagte sie, weil sie jedes Gespräch dem Schweigen vorzog. »Ich habe dieses Talent, im Dunkeln zu sehen, deshalb bin ich meistens nachts auf und verschlafe den Tag.«


      »Das erklärt einiges.«


      »Aber dann hat mich ein Zombieprinz geküsst, der mich schlafend fand, und will mich heiraten. Deshalb bin ich auf der Flucht, deshalb habe ich den Guten Magier aufgesucht, und deshalb will ich zur Insel der Weiblichkeit. Dort sollte ich in Sicherheit sein.«


      »Das bezweifle ich aber.«


      »Ach ja? Und warum?«


      »Was tust du für mich, wenn ich dir das sage?«


      Justin warf rasch ein: »Verärgere ihn nicht unnötig. Am Ende löst er dann nicht seine Verpflichtung ein, dich zur Insel der Weiblichkeit zu bringen.«


      Das war vermutlich ein guter Rat. Deshalb bezwang sie ihre Entgegnung erneut und versuchte, höflich zu bleiben. »Ich will dich nicht küssen. Ich will überhaupt nichts von dir, außer dass du mich ans Ziel bringst. Also erzähl mir, was du mir erzählen möchtest, oder lass es bleiben, ganz wie du willst.«


      »An dieser Insel ist etwas, worüber du Bescheid wissen solltest. Aber um es zu erfahren, musst du schon ein bisschen entgegenkommender sein.«


      »Tut mir Leid. Berühren verboten.«


      »Wie du willst.« Mit seinem Tonfall deutete er an, dass sie einen Fehler begehe, aber weil Breanna sehr an der Lauterkeit seiner Motive zweifelte, ging sie nicht weiter auf ihn ein.


      Sie schritten schweigend voran. Breanna wollte Ralph auf keinen Fall wissen lassen, dass er ihre Neugierde geweckt hatte. Täuschte er sie nur, oder gab es an der Insel der Weiblichkeit wirklich etwas, das ihr Verdruss bereiten könnte, wenn sie dort ankam? Gleichzeitig ärgerte es sie, dass er sie zu etwas drängen wollte, von dem er wusste, dass es verboten war. Wenigstens versuchte er nicht mehr, sie anzugrabschen.


      Sie kamen an einem Hutträger vorbei, an dem mehrere hübsche Hüte gerade reiften. Beeindruckt pflückte sich Breanna einen schwarzen Hut mit weißen Rüschen auf dem Deckel, die an einen Wellenkamm erinnerte. »Ein Schwarzer-Wellen-Hut«, sagte sie und setzte ihn auf. Er passte ihr wie angegossen.


      Ralph sagte nichts dazu, Justin schon. »Der Hut scheint deine Natur widerzuspiegeln. Er ist vorteilhaft.«


      »Vorteilhaft? Für wen?«


      Er lachte. »Ich meine, er steht dir. Du siehst pfiffig damit aus.«


      »Pfiffig? Damit kann ich leben.«


      Dann kehrte Mähre Imbri zurück. »Ich habe einiges über Lija erfahren«, sagte sie.


      »Wen?«


      »Elijah. Den Jungen, der Ralphs Talent hat. Ich könnte dir die ganze Geschichte in einem Tagtraum erzählen.«


      »Toll! Dann mal los.«


      Die Umgebung verschwand größtenteils, obwohl Breanna automatisch weiterging. Ihr Bewusstsein aber sah plötzlich nur noch das triste Mundanien. In einem Gebiet, das geformt war wie eine Neue Jerseykuh, stand eine Stadt und darin ein Haus. In dem Haus wohnte eine Familie mit Vater, Mutter, einem acht Jahre alten Jungen namens Lija und seiner Schwester Rachel, die er hatte, damit er sich mit jemandem zanken konnte. Tagsüber besaß er ein Lächeln, das fast so strahlend war wie die Sonne, und alles war großartig. Bei Nacht änderte sich alles.


      Kaum wurde es Zeit zum Schlafengehen, verschwand Lijas Lächeln. Dann tat ihm der Kopf weh, oder sein Hals, seine Schultern, sein Rücken oder seine Knie schmerzten. Sein Bauch verknotete sich, seine Brust fühlte sich schwer an, und er konnte nur noch pfeifend atmen. Aller Jammer, dem er tagsüber aus dem Weg ging, ereilte ihn siegreich, sobald es Nacht wurde. Deshalb erforderte es natürlich immer einer heldenmütigen Anstrengung seiner Eltern, bis er einschlief.


      Wenn der Morgen kam, war Lija frisch und ausgeruht für einen erfüllten, lebhaften Tag. Doch wenn die Bettzeit wiederkehrte, kamen auch die Schmerzen zurück. Lija nannte das von klein auf sein Bettchenweh. Die Eltern hatten einen eigenen Namen dafür, aber sie achteten darauf, ihn in Lijas Gegenwart niemals auszusprechen.


      Daddy und Mommy versuchten, verständnisvoll und fürsorglich zu sein, aber bald waren sie an der Grenze ihrer Geduld angelangt. Manchmal lächelten sie nicht verständnisvoll, wenn sie ihm ein nasses, kühles Tuch auf die Stirn legten. Manchmal brummten sie ganz leise, wenn sie ihm die schmerzenden Glieder und den wehen Rücken massierten. Einmal befahlen sie ihm sogar, sich seinen kühlenden Lappen selber zu holen, sich ins Bett zu legen und endlich einzuschlafen.


      Der arme Lija! Nicht nur, dass er sich an jedem Abend schrecklich fühlte, er hatte auch noch Ärger mit seiner Familie. Und doch wusste er nicht, was er tun sollte. Die Schmerzen ließen ihn nie zufrieden.


      Eines Sommerabends, als Lija wie gewohnt verkündete, dass sein Bettchenweh ihn wieder plage, wurde Mommy ohne ersichtlichen Grund ärgerlich. »Ich hab diese Wehwehchen wirklich satt!«, schrie sie Lija an. »Jeden, aber auch jeden Abend das Gleiche! Dein Kopf tut weh oder dein Hals ist wund oder du hast Magenschmerzen oder was auch immer dir einfällt, nur um nicht schlafen gehen zu müssen!«


      Das war eine ganz ungerechte Beschuldigung. »Ich mach das doch nicht absichtlich«, protestierte Lija mit leiser, trauriger Stimme. »Ich habe wirklich Schmerzen. Ich kann doch nichts dafür, wenn ich nicht schlafen kann.«


      »Ich verstehe das einfach nicht, Lija!«, fuhr Mommy fort. »Mir kommt es ein wenig zu praktisch vor, dass deine Schmerzen dich nur an einem hindern: am Zu-Bett-Gehen. Den ganzen Tag lang geht es dir gut, aber sobald du ins Bett sollst, wirst du krank.« Fast war es, als verdächtige sie ihn einer Schlechtigkeit. »Wie verwandelt bist du plötzlich, wie verzaubert – gerade noch gesund, in der nächsten Minute krank, und ich glaube, du…«


      Mitten in ihrer Standpauke verstummte Mommy, setzte sich leise neben ihn auf Bett und sah ihn sehr nachdenklich an. Schweigend saßen sie beieinander, während sie nachdachte.


      »Lija«, flüsterte Mommy zögernd, »ich glaube, du hast ein magisches Talent.«


      »Ja?«, fragte er verwundert.


      »Leider ist das Bettchenweh dein magisches Talent.«


      »Aber wir sind doch in Mundanien!«, erinnerte er sie, als könnte irgendjemand diese schreckliche Tatsache auch nur einen Augenblick lang vergessen. »Hier gibt es keine Magie.« Was natürlich das Problem war.


      »Ein klein bisschen schon«, erinnerte sie ihn wiederum. »Denk nur an den schönen Regenbogen, der sich nie von dir einholen lässt. Du musst irgendwie hässliche Magie abbekommen haben.«


      Das leuchtete Lija ein, aber zufrieden war er damit nicht. »Das ist nicht fair!«, rief er wütend. »Da bin ich das einzige Kind außerhalb von Xanth mit einem magischen Talent, und ich bekomme so was Doofes! Jetzt habe ich das Bettchenweh für immer, außer ich kann es irgendwie loswerden.«


      »Das fürchte ich auch«, sagte Mommy. »Glaub mir, ich bin darüber genauso böse wie du.« Das schien sie ganz ernst zu meinen.


      »Was machen denn die Leute in Xanth, wenn sie ein doofes magisches Talent haben und es loswerden wollen?«


      »Sie ziehen nach Mundanien, und ihre Magie verschwindet.«


      »Na klasse! Ich wohne jetzt schon in New Jersey! Nirgendwo auf der ganzen Welt ist es mundanischer als in New Jersey! Was soll ich denn tun? Etwa nach Xanth ziehen?«


      »Nein!«, rief Mommy besorgt. »Wenn dein Talent schon im mundanischen New Jersey so schlimm ist, dann überleg doch nur, wie es dir damit im magischen Land Xanth ergeht!«


      Die Familie bemühte sich herauszufinden, wie Lija zu seinem unerwünschten magischen Talent gekommen war. Lija vermutete, dass eine Fehllieferung durch einen völlig verwirrten, überarbeiteten und orientierungsbehinderten Talentstorch die Ursache sei. Seine Schwester Rachel verteidigte den Storch, indem sie sagte, dass er das Talent schon richtig ausgebracht habe; nur Lija sei zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Daddy vermutete, dass ein unerwünschtes Talent nach Mundanien entkommen sei, als die Dämonen die unerwünschten Talente abschafften. Mommy meinte, dass vielleicht ein großer Riese, der gerade an der xanthisch-mundanischen Grenze entlangging, plötzlich einen Niesanfall gehabt hätte. Der arme Kerl habe so heftig niesen müssen, dass sein Talent hinausflog und über die Grenze purzelte, wo es schließlich auf Lija landete.


      Leider dachte keiner von ihnen an Giftmüllentsorgung. Da keiner von ihnen wusste, wie Lija zu dem Talent gekommen war oder wie er es wieder loswurde, fanden sie sich damit ab, mit dem Talent so gut leben zu können, wie es ging. Schließlich wohnten sie im öden Mundanien, und solche Dinge waren dort an der Tagesordnung.


      Der Tagtraum war zu Ende. »Aber warum will Ralph denn unbedingt sein Talent zurückhaben?«, fragte Breanna die Tagmähre.


      »Weil er dessen Natur nicht kennt. Er glaubt, dass jedes Talent besser ist als keins. Der Gute Magier hat ja versucht, ihn zu warnen, aber er wollte nicht hören.«


      »Ich weiß.« Breanna lächelte innerlich. »Ich glaube, ich will es ihm nicht sagen. In Xanth ist es zehn Mal so schlimm, weil die Magie hier viel stärker ist.«


      »Ja. Er wird tagsüber schlafen müssen wie du, weil er nachts kein Auge zutun wird.«


      »Es könnte niemandem passieren, der es mehr verdient hätte.«


      »Der Gute Magier hat die Dämonin Metria zum Dämon E(R/D)e geschickt. Humfrey weiß genau, dass der Dämon jede Hilfe leistet, um streunende Magie loszuwerden, denn er hasst es, wenn seine Domäne von Fantasie beschmutzt wird. Er wird dafür sorgen, dass die Familie eine Flugreise nach Florida gewinnt, sodass Lija an die Stelle gehen kann, die mit Ralphs Haus im Nördlichen Dorf korrespondiert. Dann wird der Dämon E(R/D)e das Talent exorzieren, und es wird zu seinem natürlichen Sitz in Xanth zurückkehren. Zu Ralph. Dann hat er seinen Wunsch erfüllt.«


      »Jawoll!«, rief Breanna begeistert.


      »Und Lija hat endlich Frieden.«


      »Genau. Und Ralph wird stolz und glücklich sein. Bis es Zeit ist, ins Bett zu gehen.«


      »Was war?«, fragte Ralph.


      Sie musste sich vergessen und laut geredet haben. »Traummähre Imbri hat mich gerade besucht. Sie sagt, der Gute Magier sorgt momentan dafür, dass du dein Talent zurückerhältst – in all seiner unfassbaren Macht.«


      »Wird auch Zeit«, sagte Ralph selbstgefällig. »Ich dachte mir gleich, dass der alte Schwindler damit rüberkommen würde, wenn man ihm nur genug Druck macht.« Er schielte sie an. »Bist du schon genügend gelangweilt? Bekommst du endlich Lust auf etwas Interessanteres?«


      Der Kerl gab nie auf. »Ich langweile mich gern.«


      Immer noch folgten sie dem verzauberten Weg und kamen gut voran. Ralph behielt seine Finger bei sich, und sie bedauerte allmählich, dass sie ihm einen Kopfstoß verpasst hatte. Vielleicht hätte sie nur sehr deutlich NEIN zu ihm sagen müssen, und alles wäre in Ordnung gewesen.


      »Das glaube ich nicht«, warf Justin ein. »Er verdient nicht, dass man ihm sein mögliches Verhalten zu seinen Gunsten anrechnet.«


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

    


    
      »Ich möchte keineswegs gönnerhaft erscheinen, aber ich bin ein Mann und hatte Zeit nachzudenken. Ich kann sowohl deine weibliche Attraktivität als auch das rücksichtslose Verhalten mancher Männer gut einschätzen. Du bist noch jung und hegst gewisse naive Vorstellungen, was Beziehungen zwischen Erwachsenen angeht.«

    


    
      »Nein, das tue ich nicht!«


      »Bitte, ich versuche doch nur, dich vor Ausbeutung zu bewahren.«


      »Du versuchst, die Erwachsenenverschwörung auf mich anzuwenden!«


      »Vielleicht wäre es möglich, dir zu demonstrieren, was ich meine. Du hast mir gestattet, dabei anwesend zu sein, während du gewisse menschliche Bedürfnisse befriedigtest. Würdest du auch ihn dir dabei zusehen lassen wollen?«


      »Nein! Aber das eine hat doch echt nicht die Bohne mit dem anderen zu tun.«


      »Bohne?«


      »Nur so eine Redensart. Ralph wird mich nicht beim pinkeln beobachten, klar? Er ist kein Baum.«


      Justin nickte geistig. »Bäume sammeln Urin. Ich schlage dir Folgendes vor: Sag Ralph, dass du eine Pause zum Austreten brauchst, also eine Weile nicht gestört werden willst. Dann beobachte ihn. Ich glaube nicht, dass er begriffen hat, wie gut du im Dunkeln sehen kannst, deshalb wirst du dich vor ihm verstecken können.«


      »Das hat doch überhaupt keinen Sinn!«

    


    
      »Wenn ich mich nicht sehr irre, wird er dir nachschleichen und versuchen, dich zu beobachten. Dann wirst du wissen, dass es kein Fehler war, ihm wehzutun.«

    


    
      Sie dachte nach. »Na gut, ich probiere es.« Dann sagte sie laut. »Ralph, ich muss mal verschwinden. Ich gehe hinter den Busch da hinten, und du wartest hier, okay?«


      »Aber sicher«, sagte er und setzte sich auf einen Stein. Seine Laterne stellte er neben sich auf den Boden.


      »Siehst du?«, fragte sie still. »Er geht nirgendwohin.«


      »Noch nicht.«


      Wie konnte sich Justin nur so sicher sein? Breanna ging zum Busch und trat dahinter. Dann setzte sie ihren schwarzen Hut auf das Blattwerk, um ihre angebliche Position anzuzeigen. Sie duckte sich, als hockte sie sich nieder, dann eilte sie rasch und geräuschlos hinter den nächsten Baum. Vorsichtig spähte sie am Stamm vorbei.


      Als Erstes fiel ihr auf, dass Ralph nicht mehr auf seinem Stein saß. Die Laterne hatte er dort gelassen, um den Anschein zu erwecken, er wäre noch immer dort, doch tatsächlich schlich er hinter Bäumen und Büschen gedeckt im Kreis auf ihren Busch zu. Wie Justin angenommen hatte, glaubte Ralph, die Dunkelheit böte ihm Schutz vor Entdeckung. Er hatte nicht begriffen, dass Breanna bei Nacht genauso gut wie im Tageslicht sehen konnte.


      »Er sucht nach einer guten Stelle, von wo aus er hinter deinen Busch blicken kann«, erklärte Justin. »Er hofft, dich mit gehobenem Kleid zu sehen.«


      »Meine Güte, Justin, du hast Recht! Er versucht, einen Blick auf meine Unterwäsche zu werfen, und das ist längst nicht alles…«


      »Ja. Männer sind von solchen Anblicken fasziniert.«


      »Sogar du, Justin?«


      »Sogar ich, meinem Alter und dem Verlust der Menschengestalt zum Trotz.«


      »Außer, dass du andere nicht beschleichst. Du hast angeboten, in deinen Baum zurückzukehren.«


      »Das schon, aber ich bestand nicht darauf, dich zu verlassen, als du mir großzügig erlaubt hast, dabeizubleiben.«


      »Nun, ich habe dich eben als Baum betrachtet.«


      »Ich bin ein Baum mit dem Geist eines Mannes.«


      Als Ralph entdeckte, dass die Stelle, die er beobachtete, leer war und man ihn angeführt hatte, kehrte er rasch zu seinem Stein zurück.


      »Ich muss übrigens wirklich«, sagte Breanna.


      »Ich ziehe mich – «


      »Nein, das haben wir schon hinter uns. Sag nur nichts dazu. Ich tue so, als wäre ich alleine.« Sie fand einen geeigneten Busch und hockte sich dahinter. »Außerdem siehst du nur durch meine Augen. Wenn ich nicht hinsehe, siehst du auch nichts, stimmt’s?«


      »Das ist richtig. Trotzdem, als du vor dem Spiegel standest und – «


      »Da habe ich angegeben. Das war etwas anderes.«


      Justin schwieg. Breanna verrichtete ihr Geschäft, dann holte sie sich ihren Hut und ging zu dem Stein zurück, wo Ralph sitzend wartete, als hätte er sich nicht vom Fleck gerührt.


      Sie beschloss, die Angelegenheit zu übergehen. »Danke«, sagte sie trocken, als sie weitergingen. Und zu Justin bemerkte sie: »Du hast Recht behalten. Ich war naiv. Das ist wirklich ein Scheißkerl.«


      »Allerdings. Zum Glück schützen dich das Racket und dein gesunder Menschenverstand.«


      »Ich muss zugeben, allmählich erkenne ich doch einen gewissen Sinn in der Erwachsenenverschwörung. Sie schützt Unschuldige wie mich vor Gestalten wie ihm. Wenigstens soll sie das.«


      »Nur wenige Dinge sind vollkommen gut oder vollkommen böse«, stimmte Justin ihr diplomatisch zu.


      »Vielleicht hat sie mich nicht geschützt, weil ich mich von ihr losgesagt habe. Wenn ja, dann darf ich es ihr doch wohl kaum verübeln.«

    


    
      »Du musst immer tun, was dir als das Richtige erscheint. Manchmal zieht das Nachteile oder Strafe nach sich, aber trotzdem bleibt es der richtige Weg.«

    


    
      »Also sollte ich davon abgehen, die Erwachsenenverschwörung völlig abschaffen zu wollen, ehe ich weiß, welche Teile davon bewahrt werden sollten. Ich müsste sie reformieren und nicht abschaffen.«


      »Das klingt vernünftig.«


      »Du bist so schrecklich einverstanden mit mir. Wie kommt es, dass du mir nie sagst, ich wäre ein dummes Kind?«


      »Dergleichen käme mir nie in den Sinn!«


      »Na komm schon, Justin. Du musst doch versucht gewesen sein. Was hält dich davon ab?«


      »Während meines ganzen Lebens, gleich ob als Mann oder als Baum, war ich ein vernünftiger Prinzipienreiter. Das hat sich mittlerweile als außerordentlich langweilige Existenz erwiesen. Du hingegen irrst von einem faszinierenden Dilemma ins nächste. Für mich ist das ein fabelhaftes Abenteuer.«


      »Und nach Abenteuer hast du gesucht«, fügte Breanna hinzu. Nun begriff sie ihn. »Meine verrückten Ideen und meine Fehler machen mein Leben interessant. Ich verstehe.«


      »Die Ehrlichkeit verlangt von mir ein zusätzliches Eingeständnis.«


      »Aber Justin, du musst ja erröten, denn ich spüre die Wärme auf meinem Gesicht. Wovon sprichst du?«


      »Ich entdecke immer mehr, dass ich trotz der außerordentlichen Gegensätzlichkeit unserer Situationen und der großen Wahrscheinlichkeit, dass wir uns in absehbarer Zukunft trennen und nie wieder zusammenkommen, an unserer Verbindung einen gewissen angenehmen Reiz finde und es deshalb vorziehe, sie nicht in Gefahr zu bringen.«


      »Aber Justin – soll das etwa heißen, dass du mich magst?«


      »Ich habe versucht, diese Formulierung zu vermeiden.«


      »Und vor Verlegenheit schrumpelt und verknotet sich dir die Rinde«, sagte Breanna, als sie an die Prüfung mit den peinlichen Fragen dachte.


      »Ja.«


      Sie lachte laut auf, und Ralph warf ihr einen wachsamen Blick zu. Deshalb achtete Breanna besonders darauf, dass ihre nächste Äußerung geräuschlos vonstatten ging. »Und ich mag dich auch, Justin, auch wenn du ganz anders bist als irgendein Begleiter, den ich mir von selbst ausgesucht hätte.«


      »Manchmal ergeben sich eben seltsame Beziehungen.«


      »Ganz bestimmt.« Zufrieden schloss sie das Thema ab.


      Als der Morgen anbrach, hatten sie die Westküste Xanths fast erreicht, denn der verzauberte Weg beschleunigte die Reise. Breanna hatte noch nie das Meer gesehen und war beeindruckt. »So viel Wasser!«


      »So, weiter brauche ich dich nicht zu bringen«, sagte Ralph. »Die Insel der Weiblichkeit ist eine der Inseln, die gelegentlich vor der Küste auftauchen. Sie steht nur eine Stunde pro Tag mit Xanth in Berührung, deshalb musst du nach ihr Ausschau halten und das Meer überqueren, wenn sie erscheint.«


      »Und wie mache ich das? Ich möchte nicht dort hinausschwimmen.«


      Er sah sie höhnisch an. »Nein, das lässt du lieber bleiben. Die Meeresungeheuer hätten dein zartes schwarzes Fleisch binnen eines Augenblicks verschlungen. Du musst das Boot nehmen. Es liegt dort am Paradox.«


      »Am was?«


      »Am Paradox. Ich weiß nicht, warum man es so nennt. Wenn du die Insel siehst, gehst du runter zu dem Dock da vorne und steigst ins Boot. Es bringt dich hinüber.«


      »Das ist alles?«


      »Das ist alles, was du wissen musst, um dorthin zu kommen. Und deshalb kannst du dadurch dem Zombieprinzen nicht entkommen.«


      »Und warum, das wirst du mir nicht sagen?«


      »Nein, es sei denn, du belohnst mich für diesen Gefallen, indem du mir selber einen Gefallen erweist.«


      »Das soll heißen, du möchtest mich begrabschen, ohne dass ich mich wehre?«


      »Genau. Interessiert?«


      »Nein.«


      »Dann bin ich fertig mit dir.« Er drehte sich um und ging davon.


      »Was bin ich froh, den los zu sein«, gestand sie Justin. »Aber er hat mich schon sehr neugierig gemacht mit seinen Andeutungen, weshalb die Insel mir nicht helfen kann. Ich war fast versucht, seine Berührungen zu erdulden, weil ich hoffte, das Schutzracket würde verhindern, dass er zu weit geht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es mich auch dann beschützt, wenn ich mich nicht wehre – du weißt schon.«


      »Ich gebe zu, dass das Funktionieren vielleicht infrage stände, wenn du zeigen würdest, dass dir seine Aufmerksamkeit gefällt. Meiner Meinung nach wollte die Gorgo dich mit ihrer verschleierten Warnung darauf aufmerksam machen. Deshalb finde ich, dass es gut war, es nicht herauszufordern. Und wenn das Racket dich davor schützt, dass Ralph seine finsteren Pläne ausführt, dann würde er sich vermutlich sowieso weigern, dir sein Wissen mitzuteilen.«


      »Ja, da hast du ganz Recht. Aber es wurmt mich trotzdem noch.«


      »Ja, mich auch. Vielleicht sollten wir uns diese Auskunft trotzdem beschaffen, aber lieber aus einer anderen Quelle.«


      »Nun, lass uns hinuntergehen und einen Blick auf das Dock werfen. Ich möchte wissen, was dort los ist, bevor ich etwas Dummes tue.«


      Sie gingen zum Dock. Es schien ein gewöhnlicher Pier aus Holz zu sein, und am Ende war ein Boot vertäut. Neben dem Pier wuchs ein Kuchenbaum.


      »Etwas fehlt«, sagte Justin. »Ich sehe kein Paddel.«


      »Stimmt, du hast Recht! Wie soll ich denn dann zur Insel rudern?«

    


    
      »Könnte es das gewesen sein, was Ralph nicht sagen wollte? Wo das Ruder aufbewahrt wird?«

    


    
      »Ich weiß es nicht. Er benahm sich, als wäre es für mich nicht weiter schwierig, auf die Insel zu kommen, nur würde ich dort feststellen, dass es nichts hilft.«


      »Stimmt. Vielleicht ist unter dem Dock ein Paddel versteckt?«


      Breanna hockte sich nieder und spähte unter das Dock. Zu ihrem Erstaunen fand sie einen windgeschützten Verhau mit einigen Kissen. »Na so was! Jemand hat hier geschlafen.«


      »Sieht ganz wie ein behagliches Plätzchen aus, um sich vor schlechtem Wetter zu verkriechen«, sagte Justin.


      »Und jetzt dämmert der Tag. Ich bin so müde. Ich glaube, ich esse einen Kuchen und lege mich schlafen, bis die Insel auftaucht. Wenn es sein muss und nicht zu weit ist, kann ich das Boot mit meinen Händen hinüberpaddeln.« Dann überlegte sie es sich anders. »Aber vielleicht verschlafe ich die Insel, wenn sie sich nur eine Stunde am Tag zeigt?«

    


    
      »Ich würde dich jede Stunde wecken, sodass du nach der Insel schauen könntest.«

    


    
      »Das kannst du? Aber wann schläfst du dann?«


      »Ich brauche keinen Schlaf im gleichen Sinn wie du, denn ich bin ohnehin vegetativ.«


      »Okay. Wecke mich lieber alle halbe Stunde, damit ich die Insel nicht erst sehe, kurz bevor sie verschwindet.«


      »Einverstanden.«


      Breanna pflückte einen Schokoladenkuchen und fand in der Nähe eine Wolfsmilch. Zwar nahm sie nur ungern etwas zu sich, das so weiß war wie Milch, aber das eine oder andere Opfer musste man einfach bringen. Dann kroch sie unter den Pier, legte den Hut ab, schüttelte die Kissen auf, machte es sich bequem und schloss die Augen.


      »Breanna.«


      Erschrocken fuhr sie aus dem Schlaf hoch. »Ach, schon Zeit zum Gucken? Mit kam es vor, als wären erst zehn Minuten vergangen.«


      »Es sind auch nur zehn Minuten vergangen. Ralph beschleicht dich schon wieder.«


      »Was? Woher weißt du das?«


      »Ich höre ihn mit deinen Ohren. Ich hatte Jahrzehnte Zeit, mich an die natürlichen Hintergrundgeräusche zu gewöhnen, und kann menschliche Schritte sehr gut darüber ausmachen.«


      »Weia. Was mach ich denn jetzt?«


      »Sei bereit, dich zu wehren, wenn er dich packt. Dann weiß dein Racket genau, dass du Schutz brauchst.«


      »Geht klar.« Breanna täuschte vor, weiterzuschlafen, aber sie war angespannt wie eine Feder. Nun, da Justin sie alarmiert hatte, hörte sie das leise Scharren menschlicher Schritte selber. Jetzt wollte diese Ratte sie sich also schnappen und sexuell missbrauchen, obwohl sie noch minderjährig war! Diesmal würde sie ihm die Nase bis in den Hinterkopf zurücktreiben. Nachdem sie ihn das erste Mal geschlagen hatte, war Reue über sie gekommen, doch jetzt reichte es wirklich. Es tat ihr nur Leid, dass sie ihren Dolch verloren hatte.


      Ralph kam zum Dock. Er musste sie die ganze Zeit beobachtet haben, denn er wusste genau, wo sie schlief. Er glaubte wohl, er könnte sie festnageln, bevor sie protestieren konnte, wenn er sie im Schlaf übermannte. Na, da stand ihm aber eine Überraschung bevor!


      Als er ans Dock kam, blieb er stehen. Breanna fiel unversehens ein, dass sie besser unter dem Pier hätte hervorkriechen sollen, bevor Ralph ihn erreichte, denn darunter war nur sehr wenig Raum zum Kämpfen. Dazu aber war es nun zu spät.


      Plötzlich packte Ralph sie bei den Fußgelenken und zerrte sie unter dem Dock hervor. Alle Verstohlenheit gehörte der Vergangenheit an; jetzt wendete er brutale Gewalt an. Als ihre Beine frei waren, rutschte Breanna der Rock zu den Hüften hoch. Ralph fasste sie bei den Schenkeln und zog erneut, bis sie ganz im Freien lag. Dann beugte er sich und drückte ihre Brust. Er wusste genau, wo er hinfassen musste, zur Hölle mit ihm!


      Breanna handelte, ohne zu denken. Sie riss einen Fuß hoch und stellte ihn auf seinen Bauch, während sie gleichzeitig seine Handgelenke packte, damit er die Hände nicht mehr fortziehen konnte. Wo seine Hände gerade waren, spielte keine Rolle, denn sie würden dort nicht lange bleiben. Dann trat sie mit dem im Bauch verankerten Fuß fest zu. Diesen Bauchwurf hatte sie als Kind in einem mundanischen Judokurs gelernt. Er wurde ausgeführt, wenn Tori, der Werfer, auf dem Rücken lag, und Uki, der Geworfene, stand oder sich vorbeugte. Genauso ging es; die ideale Abwehr für ein Mädchen, das auf dem Rücken lag. Zwar zeigte sie dadurch reichlich viel bloßes Bein, doch Ralph war nicht in der Position, es anzustarren.


      Er flog über ihren Kopf hinweg, und seine fixierten Hände wurden zum Drehpunkt. Ralph vollführte einen erzwungenen Sommersault und krachte mit lautem Rumms auf das Dock. Erst dann gab Breanna seine Hände frei. Es hatte geklappt!


      Doch als sie sich aufrappelte, geschah etwas Merkwürdiges. Ralph rutschte das Dock herunter und fiel mit einem weiteren Rumms ins Boot. Im nächsten Moment legte das Boot ab, obwohl niemand ruderte, als hätte es einen versteckten Motor. Rasch fuhr es aufs offene Meer hinaus.


      »He!«, schrie Ralph. Aber er konnte nichts tun. Das Boot hielt nicht an, sondern trug ihn fort.


      »Nun, damit wäre die Frage des Antriebs geklärt«, bemerkte Justin. »Zauberkraft treibt es an; darum braucht man kein Paddel.«


      »Aber wohin fährt es?«


      »Gewiss zur Insel der Weiblichkeit.«


      »Aber die ist noch nicht da.«


      »Das weiß ich. Aber trotzdem fährt der Nachen irgendwohin.«


      »Der was?«


      »Der Nachen – verzeih: das Boot. Irgendwohin muss es fahren.«


      »Mir kommt es mehr wie nirgendwohin vor.«


      »Offensichtlich ist das Boot nicht klug genug, um die Abwesenheit seines Zielorts zu bemerken. Es nimmt daher an, dass jeder, der an Bord geht, auch abreisen will. Auf der Insel muss ein zweites Dock sein, auf das es zuhält, wenn die Insel vorhanden ist.«


      »Ja. Und wenn die Insel nicht da ist, fährt das Boot immer weiter und sucht das Dock. Deshalb geht es nirgendwohin schnell.«


      »Das kommt mir paradox vor: ein Boot, das eilig irgendwohin fährt, ohne irgendwohin zu kommen.«


      »Paradox!«, rief Breanna aus, und über ihrem Kopf blitzte ein Licht auf. Sie liebte diese beiläufige Magie in Xanth. »Das ist es!«


      »Ich bitte um Verzeihung?«


      »Das ist das magische Wortspiel. Ralph sagte, dieses Dock heißt Paradox. Ein Paar Docks, und das Boot fährt dazwischen hin und her. Das ist alles, was es kann – hin und her zu fahren. Aber wenn ein Dock fehlt, kann es nirgendwohin fahren, also fährt es ins Nirgendwo. Irgendwo wird zu nirgendwo. Das ist paradox.«


      Justins Erstaunen durchflutete sie. »Ich glaube, du hast Recht, Breanna. Es muss ein Paar Docks geben, sonst ist es paradox. Und Ralph ist darin gefangen.«


      »Ja.« Sie sah dem Boot hinterher, das aufs Meer hinausflitzte und immer kleiner wurde, je weiter es sich entfernte. Darüber winkte ein Armpaar wild und verzweifelt. Sonderlich großes Mitleid empfand sie nicht.


      »Hättest du einen Fuß auf das Dock gesetzt, dann wäre das vielleicht dein Schicksal gewesen«, sagte Justin erschüttert.


      »Jau. Also hat Ralph uns wohl doch einen Gefallen getan, indem er uns zeigte, wie genau es funktioniert.« Sie reckte sich. »Aber jetzt gehe ich wieder schlafen.«


      »Dazu würde ich dir raten.«


      »Das heißt, wenn ich mich nach diesem Krawall entspannen kann. Mir klopft noch immer das Herz bis zum Hals.«


      »Ich kann dir ein Schlaflied singen.«


      Sie lachte, dann zögerte sie. »Könntest du das ernst gemeint haben?«


      »Ja. Ich war ein guter Sänger, auch wenn man das nicht gerade als männliche Gabe erachtete. Als Baum ersann ich oft Naturmelodien, die ich mit Bildern in Verbindung brachte. Ich glaube, ich könnte das in meinem Geist tun, und du könntest sie sehen und hören, wenn du das wolltest.«


      »Na klar. Das probieren wir.«


      Er begann zu singen, und es war großartig, geradezu, als brächte der Wald selbst ihr ein Ständchen aus dem Geräusch, das der Wind in den Wipfeln macht, dem Flügelschlag der Vögel, dem Plätschern von Fischschwänzen in einem reißenden Bach und sogar dem leisen Treiben von Wolken vor tiefblauem Himmelszelt. Geräusch und Bild waren eins und wirkten wundervoll beruhigend.


      »Das ist wirklich schön, Justin. Kannst du weitermachen, bis ich eingeschlafen bin?«


      »Ja, ich könnte bis in alle Ewigkeit fortfahren. Ich bin sehr froh, eine Zuhörerin zu haben, die mein Lied zu schätzen weiß.«


      »Und danke, dass du mich vor Ralph gewarnt hast.«


      »Mehr als nur gern geschehen. Ich wollte schließlich nicht, dass dir etwas Unerfreuliches widerfährt.«


      »Ich auch nicht.« Dann fiel ihr noch etwas ein. »Kannst du mir deinen Baum noch einmal zeigen? Ich meine, den ganzen Wald und alles natürlich auch, aber deinen eigenen Baum ganz besonders?«


      »Aber gewiss.« Ein neues Bild trat ihr vor Augen, in dessen Mitte ein Baum stand.


      »Danke. Jetzt weiß ich es ganz sicher. Du siehst auch pfiffig aus.«


      Ihr Gesicht wurde warm, und sie wusste, dass er errötete. Zufrieden sank sie wieder in Schlaf.

    

  


  
    
      8 – Insel des We

    


    
      Als Dor erwachte, fand er sich auf seinem Bett im Gästezimmer von Schloss Zombie wieder. Auf den Betten daneben rührten sich sein Vater und sein Sohn.

    


    
      Was für eine Kette von Welten sie gesehen hatten! Er zählte sie an geistigen Fingern und Zehen ab: Ptero, Pyramid, Torus, Konus, Hantel, Nadelkissen, Spiral, Knäuel und Stäubchen. Neun insgesamt, und jede war ihnen so groß und vollwertig erschienen wie Xanth, obwohl sie alle unfasslich klein waren.


      Und jenseits dieser nun bekannten Welten existierte noch eine Vielzahl weiterer, die der Zombiemeister nun bereiste.


      Dor stellte die Füße auf den Boden und erhob sich vom Bett. Das war nicht schwieriger, als sich auf eine neue Traumwelt zu orientieren. Nur war dies zufällig die echte. Oder doch nicht? Konnte das Land Xanth in Wahrheit nur eine Kugel oder ein anderes Gebilde sein, das den Kopf einer gigantischen Ida umkreiste? Allein die Vorstellung machte ihn schwindeln, er schob sie beiseite.


      Die Tür öffnete sich und zeigte Millie. »Ich dachte doch, dass ich etwas gehört habe.«


      »Ja, wir sind wieder da«, sagte Dor. »Jonathan lässt ausrichten, dass er Fortschritte macht und hofft, schon bald eine Welt zu finden, die für Zombies geeignet ist. Im Augenblick ist er auf dem neunten Abkömmling, einer Ballung treibender Felsbrocken namens Stäubchen. Wir sind zurückgekommen, um bekannt zu geben, dass die Zombies sich bis zum Hochzeitstermin beruhigt haben müssten.«


      »Das ist schön«, antwortete Millie, »aber wir haben ein neues Problem. Der Trauerkloß – «


      »… ist jetzt eine geflügelte Nixe«, vollendete Dor den Satz für sie.


      »Woher weißt du das?«


      »Sie heißt Aurora. Auf ihrer eigenen Welt konnte sie nicht leben, deshalb hat sie sich mit dem Kloß verschmolzen, um ihm Gestalt und Identität zu verleihen. Auf Xanth müsste sie eigentlich ein zufriedenes Dasein führen können.«


      »Das ist das Dumme: Sie weiß überhaupt nicht, wohin sie soll, und ich weiß nicht, wozu ich ihr raten kann. Sie fragt ständig nach den drei Königen.«


      Dor warf einen Blick auf die anderen und nickte. »Ich denke, dafür sind wir verantwortlich. Wir müssen sie sprechen, bevor wir nach Hause gehen.« Er verstummte, denn sein Blick war auf das Glas mit dem Schlaftrunk gefallen. »Du sagst, du hast sehr viel davon?«


      »O ja«, antwortete Millie. »Möchtest du das Glas gern mitnehmen?«


      »Ja, für alle Fälle. Man kann nie wissen, wann man so etwas braucht«, sagte er, und Millie brachte ihm das Glas.


      Dor steckte es in die Tasche. »Ich danke dir.«


      »Aber denk immer daran«, warnte sie ihn, »dass man davon nicht normal schläft, sondern in die Traumwelten eintritt.«


      »Jawohl. Ich werde ihn nur benutzen, wenn es angebracht ist.«


      »Das will ich dir auch geraten haben«, meldete sich das Glas in seiner Tasche.


      Sie folgten Millie ins Nebenzimmer, wo Aurora an der Kante einer hölzernen Badewanne saß und ihren Fischschwanz in Wasser einweichte. Natürlich war sie wunderschön entblößt.


      »Ach da seid ihr ja!«, schrie sie aufgeregt, kaum dass sie die drei Könige erblickt hatte. »Seht nur – ich hab’s geschafft! Ich habe jetzt Lungen und kann eure Luft atmen!« Sie atmete tief ein, wodurch sich ihre Brust wölbte und Dors Augen unverrückbar auf sich zog. Aurora breitete die Arme aus, flog zu Dor hinüber und küsste ihn. »Du musst mir sagen, wo diese andere geflügelte Nixe ist.«


      »Eigentlich habe ich sie nur einmal gesehen«, sagte Dolph. »Das war auf Chex Zentaurs Hochzeit, und das ist fünfzehn Jahre her.«


      »Das ist schon gut. Sie wird bestimmt wissen, wo’s langgeht.« Aurora stellte sich auf ihren Schwanz und hielt sich aufrecht, indem sie mit halber Kraft die Flügel schlug. Sie hatte eine höchst ansehnliche weibliche Figur mit deutlich hervortretenden, geradezu ins Auge springenden Attributen – ein krasser Kontrast zur Formlosigkeit des Kloßes. Dor war im Stillen fasziniert, dass das gleiche Fleisch solch unterschiedliche Gestalten annehmen konnte. Mit den magischen Verwandlungen wie die, auf die Dolph sich verstand, hatte das nichts zu tun; hier wurde eine gegebene Masse neu geformt, und dadurch war es etwas Besonderes.


      »Wir könnten zuerst ein paar normale Nixen fragen«, schlug Dolph vor, der erfolglos versuchte, den Blick von den beiden Attributen zu lösen. »Sie müssten wissen, wo die Geflügelten ihrer Art zu finden sind.«


      Dor nickte. »Wir bringen dich zur nächsten Kolonie des Nixenvolks und erkundigen uns dort.«


      »Ach danke!«, rief Aurora aus und küsste ihn wieder; dabei drückte sie ein Attribut fest gegen ihn.


      »Was bin ich froh, dass dieses Problem aus der Welt geschafft wäre«, sagte Millie mit einem gewissen erinnerungsträchtigen Lächeln. »Aber zuerst müsst ihr noch Tee und Runzelplätzchen essen; ich habe gerade frisch gebacken.«


      Dolph sah Aurora an. »Ich weiß natürlich, dass du selbst fliegen kannst, aber wenn wir ans Wasser reisen, sollte ich dich wohl besser tragen, denn ich werde hoch und rasch fliegen und bin mit dem Gelände vertraut.«


      »Ich bin sicher, du weißt es am besten«, sagte sie unterwürfig.


      Nach angemessener Zeit verließen sie das Schloss und waren zum Aufbruch bereit. Doch wenn Dolph drei Personen befördern wollte, konnte er nicht die Rokhgestalt benutzen. Deshalb verwandelte er sich in einen großen, sechsflügligen Drachen, und seine Verwandten setzten sich rittlings in seine schlangenartige Leibesmitte. Aurora indessen hatte keine Beine, sodass sie im Damensitz vor Dor Platz nehmen musste, der sie sicher festhielt, indem er ihr die Arme um den Leib legte.


      Dolph hob ab und stieg spiralisierend in den Himmel auf, wobei er vorüberziehenden Wolken auswich. Jeder Schlag der mächtigen Flügel verlieh dem Drachen gewaltigen Auftrieb, und das Gewicht der Passagiere stieg. Dadurch drückten Auroras Attribute nach unten auf Dors Arm. Unmittelbar nach dem Schlag schien der Drache in der Luft zu schweben, und alles wurde leicht. Dor hoffte sehr, dass niemand bemerkte, was sein Arm trieb. Ihm hätte es gar nicht gepasst, wenn er seine Eindrücke Irene hätte darlegen müssen.


      »Habt ihr Dämonen hier?«, fragte Aurora und blickte um sich.


      »Ja, viele. Zum Beispiel hat Dolphs ehemalige Verlobte, Nada Naga, den Dämonenprinzen Vore geheiratet. Sie haben eine zweijährige kleine Tochter namens Dämonika.«


      »Was ist denn mit ihnen während der Zeit ohne Magie gewesen?«


      »Wie kannst du davon wissen?«


      »Indirekt gehört ja auch Konus zu Xanth. Unsere Geschichtsschreibung und unsere Mythen behaupten, dass alle Magie vom Dämon X(A/N)th stamme, und die allermeiste Zauberkraft verschwand, als er für einen Tag fortging. Wir waren geschützt, weil unsere verschränkte Welt in einer besonderen Zelle im Schloss ohne Namen eingelagert wurde, aus der keine Magie entkommen konnte. Das ist natürlich nur unsere Legende; auf eurer Welt gibt es vielleicht gar keinen solchen Ort.«


      »Doch, es gibt ihn«, versicherte Dor ihr. »Deshalb könnte es wahr sein. Ich habe mich gefragt, wo Idas Mond war, bevor er zu ihr kam.«


      »Aber für ungeschützte Dämonen, die ohne Magie nicht existieren können, muss es doch eine schwierige Zeit gewesen sein.«


      »So war es auch«, stimmte Dor ihr zu. »Ich glaube, sie wurden zu Staubteufeln wie in Mundanien. Erst als die Magie zurückkehrte, haben sie sich davon erholt.«


      »Wie schön. Ohne Dämonen wäre es eine andere Welt.«


      So hatte es Dor noch nie betrachtet, doch er musste ihr Recht geben. Die meisten normalen Dämonen waren eine echte Plage, aber einige waren wichtig, etwa Dämonenprofessor Rüpelschlag, und einige beeindruckend, zum Beispiel Dämonin Metria in ihren vielen Gestalten.


      Bald entdeckten sie einen Fluss, wo sich in einem Teich das Nixenvolk tummelte. Dolph senkte sich herab und landete mühelos auf einem Feld in der Nähe. Sie stiegen ab, Dor setzte Aurora auf ihren Schwanz, und Dolph verwandelte sich wieder in einen Menschen zurück.


      »Ich hoffe, ich habe deinem armen Arm nicht wehgetan«, sagte Aurora besorgt.


      »Aber keineswegs«, erwiderte Dor ritterlich.


      Sie traten an den Fluss. Ein Löwe schob den Kopf aus dem Wasser hervor, erblickte sie und brüllte.


      »Ach, kau dich doch selbst, Mähnenhirn«, murrte das Flussufer.


      Der Seelöwe bleckte die Zähne, aber was sollte er einem Stück Boden schon antun? Im nächsten Moment schlug er mit den Pranken aufs Wasser, wirbelte herum und verschwand mit peitschender Schwanzflosse.


      »Seelöwen sind ungefährlich, solange du nicht in ihr Territorium eindringst«, sagte Dor zu Aurora. »Nur auf die Ameisenlöwen musst du Acht geben. Die können dich auch an Land verfolgen.«


      »Auf Konus gibt es Bräulöwen«, entgegnete Aurora. »Sie verschaffen einem erst einen Rausch und am nächsten Morgen einen schweren Kopf.«


      Sie folgten dem Fluss zum Teich. Keine Nixe war in Sicht. »Schon gut«, rief Dor. »Das war kein echter Drache, nur ein verwandelter Magier. Wir sind Menschen, dazu eine Nixe.«


      Ein blonder Kopf tauchte auf. Ein Auge war kunstvoll von einer Locke verdeckt. »Menschenmänner! Hallo – ich bin Esche.« Sie schob sich gerade weit genug aus dem Wasser, um ihre Attribute zur Geltung zu bringen.


      »Drei Könige«, versicherte Dor ihr. »Wir suchen nach – «


      Ein Rotschopf erschien. »Könige! Ich bin Zeder. Ihr sucht nach Bräuten?« Sie erhob sich noch etwas weiter.


      Allmählich bestand Gefahr für die Augäpfel. »Nein. Wir wollen nur – «


      Ein dunkles braungraues Haupt kam aus dem Wasser. »Ich bin Mahagoni. Wir sind keine Nixen für einen Planscher. Nicht einmal mit Königen.« Sie erhob sich, sodass ihre enge Taille sichtbar wurde.


      »Wir wollen auch gar nicht planschen«, sagte Dor. »Wir suchen nach geflügeltem Meervolk.«


      »Also, alles, was die können, das können wir auch«, sagte Esche und holte tief Luft. »Außer fliegen.«


      Dor deutete auf die Nixe neben sich. »Das ist Aurora. Sie ist neu in Xanth und sucht nach Nixen ihrer Art. Könnt ihr uns helfen?«


      Sie dachten nach. »Nun, ich kenne Erica«, sagte Zeder schließlich. »Sie treibt sich mit den anderen geflügelten Ungeheuern am Rushmost herum.«


      »Da habe ich sie auch gesehen«, rief Dolph.


      »Sie hat einen transportablen Pooltisch für ihren Schwanz«, sagte Mahagoni.


      »Das klingt doch ideal«, meinte Dor. Sie wandten dem Teich den Rücken zu.


      »Seid ihr sicher, dass keiner von euch einen Probeplanscher möchte?«, rief Esche ihnen hinterher.


      »Fast sicher«, rief Dor zurück. »Aber danke für eure Hilfe.«


      Ein bärbeißig wirkender Mann näherte sich ihnen. »He, wollt ihr was Schönes?«, fragte er.


      »Verschwinde, SM!«, brüllte Zeder ihn an. »Was du gibst, das wollen sie nicht!«


      Dor blieb stehen. »Was gibt er denn?«


      »Sein Talent ist Mundgeruch«, antwortete Zeder. »Wenn er dich anhaucht, hast du genauso ein Stinkmaul wie er.«


      Dor wandte sich rasch von SM ab.


      Dolph verwandelte sich, sie stiegen auf, und er flog ab.


      »Na, kein Wunder!«, rief Zeder aus. »Guckt nur, wie er sie hält!«


      »Aber das können wir auch«, meinte Mahagoni. »Genauso hüpfend.«

    


    
      »Wir haben da nicht gerade Brasilien«, fand auch Esche.

    


    
      Dann waren sie zu weit fort, und der Rest ihrer Unterhaltung ging verloren. Dor war erleichtert und froh, dass sein Vater und sein Sohn nicht sehen konnten, wie er Aurora festhalten musste. Er konnte nicht riskieren, dass sie abstürzte.


      Aber was hatte Brasilien damit zu tun? Dor konnte sich keinen Reim darauf machen.


      »Du siehst verwirrt aus«, murmelte Aurora.


      »Ich konnte nicht genau hören, was sie sagten. Es klang wie ›Brasilien‹, aber – «

    


    
      Sie lachte auf, was ihren Attributen neuen Auftrieb verlieh, als ob sie ihn nötig gehabt hätten. »Nicht Brasilien. Brassièren. Bekleidete Mädchen benutzen sie, wenn es sein muss. Wenigstens auf Konus ist es so.«

    


    
      »Ach.« Dor spürte, wie er versuchte zu erröten.


      »In einigen Kreisen sind konische Brüste sehr beliebt«, fuhr sie fort, »aber wir Nixen finden das überhaupt nicht nötig.«


      »Nein, das ist überhaupt nicht nötig«, pflichtete Dor ihr eifrig bei.


      Aurora war noch immer neugierig auf Xanth. »Da sehe ich einige Jungen tanzen«, sagte sie. »Was ist das für ein Tanz, und waren laufen sie so zerlumpt herum?«


      Dor blickte nach unten. »Das sind arme Jungs, deshalb tanzen sie den Oliver-Twist, das ist ihr Tanz.«


      »Aha. Gibt es eine Version für arme Mädchen? Das würde ich gern ausprobieren.« Sie erbebte auf der Stelle und schlug noch mehr gegen seinen Arm.


      »Vielleicht kann Erica es dir sagen.« Eine bessere Antwort fiel ihm nicht ein, so lahm sie auch war. Aurora war wirklich eine sehr ablenkende – Arm voll.


      Schließlich erreichten sie den Rushmost, einen hohen Berg mit nahezu senkrechten Steilwänden und einer weiten Hochebene an der Spitze. Dor glaubte fast, er könnte riesige Gesichter sehen, die in den Fels geschlagen waren, sagte sich jedoch, dass ihm entweder seine Fantasie einen Streich spiele oder es sich um eine Illusion handeln müsse.


      Auf der Hochebene hatte sich eine kleine Schar ausnahmslos weiblicher geflügelter Ungeheuer zusammengefunden. Drei geflügelte Zentauren-Stutenfohlen waren zu sehen, ein Mädchen mit Fledermausflügeln und eine – jawohl! – eine geflügelte Nixe. Die Gruppe stand neben einem Lebendgewicht, das zurückwich, als die eigenartigen Neuankömmlinge landeten. Lebendgewichte sind zwar lebendiger als totes Gewicht, aber weit nervöser. Die Damen hielten alle Brenngläser, und das Licht aus diesen Trinkgefäßen erhellte die ganze Umgebung.


      Neben einem Flecken Blumen landete der Drache. Dor erkannte die größeren unter den Blumen als Maximums, die kleinen als Minimums. Diese Blumen machten jeden, der an ihnen schnüffelte, größer oder kleiner, je nachdem. Wie bei den meisten Pflanzen Xanths ließ man am besten die Finger von ihnen, es sei denn, jemand kannte sich wirklich mit ihnen aus.


      Dolph verwandelte sich in einen Menschen, und sie gingen auf die geflügelten Ungeheuer zu. »He, was wollt denn ihr Männer hier?«, fragte eine Zentaurin. »Dieses Treffen ist nur für jungfräuliche geflügelte Ungeheuer!«


      »So, jetzt hast du’s geschafft«, sagte der Boden. »Bist in eine Privatversammlung eingedrungen.«


      Die Zentaurin blickte erschrocken nach unten. Anscheinend war sie es nicht gewöhnt, das Unbelebte sprechen zu hören.


      »Dafür entschuldigen wir uns«, sagte Dor. »Wir gehen auch so schnell wir können. Dass der Boden spricht, liegt an meinem Talent; ignoriere ihn einfach.«


      »Der eine oder andere bodenständige Rat würde euch ganz gut tun, ihr flatterhaftes Pack!«, warf der Boden ein.


      »Ignoriert ihn«, wiederholte Dor. »Wir sind gekommen, weil wir hier ein jungfräuliches geflügeltes Ungeheuer haben, das Hilfe benötigt.« Er deutete auf Aurora.


      Die Mädchen sahen sie an. »Oh«, sagte die Zentaurin. »Nun, in diesem Fall lassen wir euch mit einer kleinen Ordnungsstrafe laufen.«


      »Ordnungsstrafe?«


      »Jetzt kriegt ihr, was ihr verdient!«, rief der Boden begeistert.


      »Ihr dürftet nicht hier sein, denn ihr seid männlich und habt keine Flügel. Wollt ihr das abstreiten?«


      Die drei Könige sahen sich unfähig, ihre Männlichkeit oder ihren Mangel an Flügeln abzustreiten.


      Die Zentaurin nickte. »Ich bin Karla Zentaur. Ich war eine normale Zentaurin, bis ich in ein geflügeltes Ungeheuer verwandelt worden bin.« Sie wies auf das Mädchen mit den Fledermausflügeln. »Das ist Serena. Sie ist gemischter Abstammung. Ein Liebesquell, ihr wisst schon.«


      »Was ist ein Liebesquell?«, fragte Aurora.


      »Das Wasser lässt jeden Mann und jede Frau augenblicklich in wilde romantische Leidenschaft verfallen«, erklärte Dor. »Wenn ein Kind beteiligt ist, entwickelt es aber nur Elternliebe.«


      »Ach ja. Wie die Küste von Konus, in der Tütensektion, wo das Landvolk sich zur Liebe mit dem Seevolk trifft. Das ist schön.«


      Karla wies auf eine andere geflügelte Zentaurin. »Das ist Chea Zentaur. Sie wurde von Che Zentaur aus einem Schlingerbaum gerettet. Sie stammt aus dem Kürbis, und deshalb entschuldigte sie sich bei Che auf Kürbis-Manier dafür, dass sie seine Zeit beansprucht hatte. Er lief hellrot an und flog davon. Anscheinend hat er ihre Absichten falsch verstanden.« Dann zeigte sie auf die letzte geflügelte Zentaurin. »Das hier ist Sharon Zentaur, von einem Menschen verwandelt, um die neue Spezies zu stützen, aber sie lernt noch die Feinheiten des Zentaurentums.« Damit blieb nur noch die geflügelte Nixe übrig. »Und das ist Erica, eine der wenigen ihrer Art. Wir sind hier, um den Virginia-Baum zu besuchen und Mittel zu finden, ihm in Zukunft auszuweichen. Wir glauben, dass die Lippenblütler uns vielleicht helfen können.«


      »Lippenblütler?«, fragte Dor verständnislos.


      »Lippen rot bringen manchen Mann in Not«, deklamierte der Boden.


      Karla deutete auf einen Flecken bunter Blumen. »Ich zeige dir, was ich meine.« Sie pflückte eine Blume, deren Blüte wie zwei leuchtend rote Lippen aussah. Damit berührte sie ihn im Gesicht, und die Lippen küssten ihn. »Das ist eine Zweilippe. Die anderen sind wirksamer: die Dreilippe, Vierlippe oder gar die Fünflippe. Wir müssen gut Acht auf sie geben, denn wenn ein Lippenblütler stirbt, wird er zur Zombiepflanze, die unvorsichtigen Reisenden die Seele aussaugt. Man nennt das Lipposuktion.«


      »Das klingt ja fast so schlimm wie der Bananenkremtortenbaum, der jeden anschmiert, der seine Törtchen pflückt«, sagte Dolph. »Nicht alle Pflanzen sind freundlich.«


      »Nun zu eurer Ordnungsstrafe«, sagte Karla. »Ihr alle drei müsst euch von uns küssen lassen.«


      »So schlimm klingt das aber nicht«, meinte Dolph.


      »Wart’s nur ab«, sagte Karla mit einem merkwürdigen Lächeln, während mehrere der geflügelten Ungeheuerinnen einen roten Balsam auf ihre Lippen auftrugen. Dann flog Serena auf, um Dolph zu küssen, Sharon Zentaur näherte sich Bink, und Karla senkte den Kopf und küsste Dor.


      Ihre Lippen berührten ihn – und dann schien sein Kopf zu explodieren. Als der Staub sich legte, fand er sich am Boden sitzend wieder, während herzchenförmige Wolken sich ringsum lösten und Wellen allmählich nachlassenden Entzückens über sein Gesicht gingen. Er war unverletzt; tatsächlich war es eine bemerkenswert angenehme Erfahrung gewesen. Er blickte um sich und sah Bink und Dolph neben sich sitzen, den gleichen Ausdruck im Gesicht.


      »Das war unsere Balsambombe«, erklärte Karla. »Was meint ihr – ob das uns von unserer jungfräulichen Gefangenschaft an den Virginia-Baum erlöst?«


      »Auf kurz oder lang bestimmt«, antwortete Dor und rappelte sich auf.


      Währenddessen unterhielt sich Aurora mit der anderen geflügelten Nixe namens Erica. Beide tauchten sie ihre Schwänze in einen Tisch, dessen Platte ganz aus Wasser zu bestehen schien. Aurora wandte sich Dor zu. »Ja, Erica will mir helfen, mich hier einzuleben. Ich danke euch sehr.«


      »Dann können wir jetzt wohl nach Hause«, sagte Dor. »Wir vertrauen darauf, dass die Damen Aurora rücksichtsvoll behandeln. Ihr werdet die Geschichte ihrer Herkunft sehr interessant finden.«


      »Ach, auf Konus ist es doch so langweilig«, entgegnete Aurora. »Nur Land und Meer. Dieses seltsame Land Xanth, das ist spannend.«


      »Das glaubst duuuuu vielleicht«, widersprach der Boden.


      »Also schön, dann geht«, sagte Karla. »Es sei denn, ihr wollt noch einen Kuss. Wir haben Balsambombe genug.«


      Die drei Könige wichen zurück. »Danke, danke, einmal hat gereicht«, sagte Dor höflich. Er stolperte über eine Couchkartoffel, die er nicht gesehen hatte, und landete gleich auf dem Sofa. Die Kissen waren wenigstens weicher als der harte Boden.


      Dolph verwandelte sich wieder in den Drachen, und rasch stiegen Dor und Bink auf. Dolph stürzte sich von der Kante der Hochebene und war augenblicklich hoch oben in der Luft. Trotzdem erschien sein Flug Dor etwas unruhig, und das machte diesen nervös. Die Balsambombe hatte ihre Wirkung noch nicht ganz eingebüßt; sein Mund fühlte sich nach wie vor riesenhaft vergrößert an. »Vielleicht sollten wir auf einen Schluck Wasser anhalten, bevor wir nach Hause fliegen«, schlug Dor vor.


      Dolph flog zum nächsten Bach und landete mit einem heftigen Aufprall. Jawohl, er war eindeutig erschüttert. Dor stand auf und klopfte sich die Kleidung sauber, Dolph nahm Menschengestalt an. Dann gingen sie an das Wasser und tranken. Wie erfrischend das Nass war!


      Ein niedlicher kleiner feuerspeiender Welpe hüpfte am Ufer entlang. Jedes Mal, wenn er bellte, brach ein kleiner Ball aus Feuer und Rauch aus ihm hervor. Ein Katzenwels hob den Kopf aus dem Wasser und fauchte. Dor nickte zufrieden; er liebte es, den Geschöpfen der Natur bei ihrem Treiben zuzusehen.


      Dor wirkte nun wieder gefestigter. Das Wasser schien die Nachwehen der Bombe fortgespült zu haben, sodass er sich nun auf etwas anderes konzentrieren konnte als einen leidenschaftlichen Kuss. Damit sollte das Risiko von Zusammenstößen in der Luft zunächst gebannt sein.


      Nun waren sie bereit nach Hause zu gehen und zu melden, dass das Zombieproblem sich bis zum Tag der Hochzeit vermutlich von selbst erledigt haben würde. Dolph aber zögerte, sich zu verwandeln. »Wohin wollen wir nun?«, fragte er.


      »Nach Hause«, antwortete Dor.


      Dor öffnete den Mund, um es ihm zu erklären, dann aber hielt er inne. »Na, das habe ich anscheinend vergessen. Die Bombe muss das Wissen davongeblasen haben.« Er blickte Bink an.


      »Ich erinnere mich auch nicht«, sagte Bink. »Eigentlich sollte es ein harmloser Lapsus sein, denn…« Er verstummte und zuckte mit den Schultern.


      Denn er konnte durch Magie keinen Schaden erleiden, begriff Dor plötzlich. Das erklärte all die eigenartigen Zufälle. Nichtmagisches konnte ihm schaden, und Magisches konnte ihn zwar in Verlegenheit bringen, nur zu schaden vermochte es ihm nicht. Deshalb brauchte er sich über magische Gefahren keine Gedanken zu machen. Doch es musste etwas Magisches geschehen sein, weil sie alle drei zugleich das Gleiche vergessen hatten: wo sie zu Hause waren.


      »Ich glaube nicht, dass es an der Bombe liegt«, wandte Dolph ein, »denn ich wusste bis gerade eben genau, wo ich zu Hause bin.«


      Ein dunkler Verdacht schloss Dor ein. Verdachte schwebten umher wie unsichtbare Seifenblasen, und wenn einer von ihnen eine Person ergriff, dann war es schwer, ihn wieder loszuwerden. »Dieser Bach – von wo entspringt er?« Denn zu spät war ihm der Verdacht gekommen, dass das Feuerhündchen und der Katzenwels gar nicht gespielt, sondern vergebens versucht hatten, die drei Könige vor dem Bach zu warnen.


      Sie folgten dem Bachlauf stromaufwärts und entdeckten, dass er sich aus einem vergessenen Ritz im Berg ergoss. »Und tief unter dem Boden fließt die Lethe«, sagte Dor. »Das hier könnte ein Nebenarm sein. Das Wasser der Lethe wirkt genauso, wie es uns geschehen ist: Wovon auch immer man spricht, ehe man es trinkt, das vergisst man. Es wird manchmal benutzt, um Kinder zu heilen, die auf irgendeine Weise verbotene Wörter gelernt haben. Und ich sprach gerade vom Nachhausegehen.«


      »Das ist richtig!«, stimmte Dolph ihm zu. »Deshalb haben wir vergessen, wo es war.«


      »Ein amüsanter, aber harmloser Verlust«, sagte Bink bedauernd. »Vielleicht können wir unser Gedächtnis wiedergewinnen, indem wir auffliegen und uns umsehen. Unser Zuhause müssten wir erkennen, wenn wir es sehen, und wenn wir hoch genug aufsteigen, können wir ganz Xanth überblicken.«


      »Eine gute Idee«, willigte Dor ein. »Wenn dein Plan fehlschlägt, könnten wir uns etwas Kehrholz beschaffen und es mit einem weiteren Schluck von der Lethe benutzen. Dann würde das Wasser als Gedächtnisverstärker wirken.«


      »Oder es kehrt die flüssige Eigenschaft des Wassers um, und wir trocknen aus«, wandte Bink ein. »Kehrholz kann sehr tückisch sein.«


      Dor nickte. »Wir sollten uns lieber an die Suche halten, sonst machen wir unsere Lage am Ende noch komplizierter, als sie ohnedies schon ist.«


      Dolph blickte sich um. »Ich frage mich, wohin dieser Bach fließt. Ich erinnere mich nicht, dass es an der Oberfläche Xanths irgendwelches Lethe-Wasser gäbe.«


      »An so etwas erinnert man sich auch nicht leicht«, meinte Bink.


      »Zum Wald des Vergessens«, sagte ein naher Stein. »Niemand, der dorthin geht, erinnert sich später daran, deshalb hört man nicht viel davon.«


      Dor war fasziniert. »Dort könnte es wirklich sehr interessant werden.«


      »Aber wir wollen nicht dorthin«, entgegnete Bink. »Wir haben unsere Situation schon genug kompliziert.«


      Und so verwandelte sich Dolph wieder in den Vogel Rokh, die beiden hielten sich an seinen Füßen fest, und er stieg in einem geschwungenen Bogen in den Himmel auf, damit sie alle einen guten Ausblick erhielten. Ganz Xanth breitete sich unter ihnen aus. Doch Dor wusste noch immer nicht, in welchem Teil davon er zu Hause war.


      »Dort ist die Ungeheuere Schlucht«, sagte Bink. »Ich erinnere mich, wie ich das erste Mal dorthin gelangte, kurz nachdem ich Chamäleon begegnete. Ich musste hinunterklettern und den Boden überqueren, wo der Spaltendrache sein Unwesen trieb. Ich machte die Bekanntschaft von Donald dem Schatten, küsste seine Frau und sagte ihr, wo die Silbereiche steht.«


      »Ich bin froh, dass du Chamäleon kennen gelernt hast«, sagte Dor. Immerhin war sie seine Mutter. »Aber erinnerst du dich nun, wo unser Zuhause ist?«


      »Damals war es im Nördlichen Dorf, aber ich glaube nicht, dass wir dorthin unterwegs sind.« Er spähte weiter umher. »Da liegt Schloss Roogna. Ach, was haben wir da an Abenteuern erlebt.«


      »Ja, natürlich«, pflichtete Dor ihm bei, obwohl er ungeduldig wurde. »Aber jetzt müssen wir unser Zuhause finden.«


      »Wo immer das ist«, meinte Bink. Er kniff die Augen zusammen. »Da liegt die Insel des Blicks, wo Dolph geheiratet hat.«


      »Kraah!«, stimmte Dolph zu.


      »Er sagt, das war vielleicht eine Hochzeitsnacht«, dolmetschte ein Metallknopf. »Weder er noch Electra wussten, wie man den Storch ruft.«


      »Na, ich schätze, irgendwann haben sie es doch herausgefunden«, entgegnete Dor. »Mit Dawn und Eve haben sie jedenfalls ein nettes Paar Töchter in die Welt gesetzt.« Einen Augenblick dachte er an die beiden als Achtzehnjährige, die er auf Ptero kennen gelernt hatte. Ob Xanth bereit war, sie in diesem Alter zu überstehen?


      Sie kreisten über dem Land und fanden die bekannten Merkmale, aber keine Spur ihres Zuhauses. Diese Erinnerung war säuberlich ausradiert.


      »Vielleicht sollten wir jemanden fragen«, schlug Bink vor. »Es muss auf Xanth doch jemanden geben, der weiß, wo wir jetzt wohnen.«


      »Das meine ich auch.«


      Dolph ging in den Sinkflug und fand einen Landeplatz an der Westküste. Er ging neben einem kleinen Damm nieder, der plötzlich Beine und ein Geweih ausfuhr und schnaubend das Weite suchte.


      »Das muss wohl ein Damhirsch gewesen sein«, bemerkte Bink. »Hier in den abgelegenen Wäldern gibt es die seltsamsten Tierarten.«


      Dolph verwandelte sich wieder in einen Menschen, dann musterten sie die Umgebung. Unweit von ihnen saß ein Mann, der in einem Buch las, und sie traten näher. »Hallo«, begrüßte Dor ihn.


      Der Mann hob den Kopf. »Wer seid denn ihr?«


      »Ich bin König Dor. Ich würde gern wissen, ob – «


      »Klar, und ich bin ein Eselsdrachen«, sagte der Mann ärgerlich. »Verschwindet und lasst mich üben.«


      »Was denn üben?«, fragte Dolph.


      »Mein Talent, du Trottel. Ich kann Figuren und Gegenstände aus den Szenen in Büchern erstehen lassen. Siehst du?« Er griff in die Seiten des Buchs, das er hielt, und zog eine Blume hervor, einen scharlachroten Pimpernell. »Ich suche noch immer nach etwas Nützlichem.«


      Dor wünschte ihm viel Glück, und sie zogen weiter. Die Frustration des Mannes konnte er verstehen; in Xanth wimmelte es von nutzlosen Talenten.


      Dann erblickten sie eine tanzende junge Frau. Sie schien die gleichen Bewegungen immer und immer wieder zu wiederholen. »Wird das nicht langweilig?«, erkundigte sich Dolph.


      Sie hielt nicht inne. »Es soll sich ja wiederholen, du Idiot«, antwortete sie voller Verachtung. »Das ist ein Redun-Tanz.«


      Sie gingen weiter. Sie kamen zu einem Mann, der sich intensiv mit einem Stein befasste.


      »Hallo«, sagte Dor schon etwas misstrauisch. »Ich bin König Dor.«


      Der Mann blickte hoch. »Ach, wirklich?«


      »Ja, du Blödian«, sagte der Stein, den er hielt.


      Das schien ihn zu überzeugen. »Und ich bin dein bescheidener rebellischer Untertan, Phil Ister«, stellte der Mann sich vor. »Was wünschst du von mir?«


      »Eine Auskunft, wenn es recht ist. Kannst du mir sagen, wo ich wohne?«


      Phil starrte ihn an. »Das weißt du nicht?«


      »Anscheinend habe ich Lethe-Wasser getrunken und vergessen, wo ich zu Hause bin«, gestand Dor verlegen. »Doch gewiss weißt du, wohin ich muss.«


      »Aber natürlich«, sagte Phil. »Und ich verrate es dir auch, wenn du mir einen Gefallen tust.«


      Dor war immer sehr vorsichtig, wenn es um Gefallen ging, aber er musste fragen. »Was für einen Gefallen denn?«


      »Nun, siehst du, mein Talent ist es, Dinge zu anderen Dingen zu formen, so zum Beispiel.« Phil fuhr mit den Händen über den Felsen, der zu einem Laib Brot wurde. Er biss ein Stück ab und zerkaute den Bissen, um zu zeigen, dass die Verwandlung echt war.


      »He, pass bloß auf, worauf du rumkaust!«, protestierte der Laib.


      Phil fuhr wieder mit den Händen darüber, und der Laib wurde zu einem Puppenhaus. »Aber meine Freundin ist davon nicht beeindruckt und hat sich getrennt. Deshalb brauche ich eine neue Freundin, aber alle Mädchen ringsum sind vergeben. Nur nicht die auf der Insel der Weiblichkeit. Warum geht ihr also nicht dorthin und bringt mir eine davon, und dann sage ich euch, wo ihr wohnt.«


      Dors Misstrauen verstärkte sich. »Warum holst du dir nicht selber eine?«


      »Weil nur Frauen und Männer königlichen Geblüts die Insel betreten können. Königlicher Abstammung bin ich nicht, aber ihr schon, also könnt ihr dorthin. Auf der Insel muss es doch eine Frau geben, die mein Talent mag.«


      »Es ist ein gutes Talent«, sagte Dor. »Wo ist denn diese Insel der Weiblichkeit?«


      »Gleich vor der Küste. Aber es gibt ein Problem. Es ist eine der vielen Inseln der WE, die sich nicht leicht unterscheiden lassen.«


      »Nun, wir können uns schließlich durchfragen«, meinte Dolph.


      »Und sie berühren sich immer nur eine Stunde am Tag mit Xanth. Wenn ihr auf die falsche kommt, müsst er sie verlassen und eine andere ausprobieren.«


      »Das lässt sich doch wohl machen«, meinte Bink.


      »Okay. Holt mir diese Frau, und ich sage euch, wo ihr zu Hause seid.«


      Das erschien ihnen zwar als ziemlich hoher Preis, aber wenigstens war es eine sichere Sache. »Einverstanden«, sagte Dor.


      Sie gingen ans Ufer – und plötzlich erschien eine Insel. Dolph verwandelte sich rasch in den Rokh, und sie flogen hinüber.


      Bäume gab es dort, und weite Wiesen voller Blumen. »Die sehen aus wie Kuhblumen«, sagte Bink, »und ich sehe lauter Kuhfladen am Boden.«


      »Vielleicht sind das Bullenfladen«, entgegnete Dor. »Dort liegt ein schlafender Bulle.«


      »Ja, ein Bulldöser«, stimmte Bink ihm zu.


      Als Dolph am Strand landete, stob ein Schwarm hässlicher Vögel auf. Sie hatten die Köpfe von Kühen. Einen Augenblick später sirrte ihnen ein Schwarm von Fliegen mit Bullenköpfen hinterher.


      »Kuhvögel und Bullenfliegen?«, fragte Dolph, nachdem er wieder Menschengestalt angenommen hatte.


      Frösche mit Bullenschädeln fingen die Fliegen, als sie vorüberflogen; eindeutig Ochsenfrösche.


      Von dem Tumult erwachte der schlafende Bulle. Er stand auf, senkte den Kopf und stürmte vor. Die Hörner bohrten sich in den Boden und wirbelten Sand und Erde auf. Hinter sich ließ der Bulldöser einen freigeräumten Weg.


      Auf diesem Weg kamen einige Männer herbeigerannt. Sie hatte Kuhköpfe. »Da kommen die Cowboys«, fügte Dolph hinzu. »Mit Bulldoggen.« Tatsächlich, die Hunde hatten Bullenköpfe.


      »Was für ein übler Unsinn«, rief Dor enerviert aus.


      Einer der Cowboys stimmte einen Kuhreigen an und hob dann ein Bullhorn an seinen Mund. »MUUUU!«, machte es. »Wir verlesen ein Bulletin.«


      Die drei Könige machten, dass sie fortkamen. Eindeutig war das nicht die Insel der Weiblichkeit. Tatsächlich gehörte sie wohl nicht einmal zu den Inseln der WE, denn hier gab es nur Rinder.


      Ein Bulle mit einer Peitsche als Kopf trat vor. Er riss den Kopf vor und zurück, und die Peitsche knallte laut.


      Plötzlich waren sie in einer Stampede, und es wimmelte von Kuhketten, die vor der Bullpeitsche flohen. Dolph verwandelte sich in den Rokh, und rasch entfernten sie sich von der Insel.


      Eine weitere Insel kam in Sicht, deshalb schwenkte Dolph herum. »Warte!«, rief Dor. »Woher sollen wir wissen, ob es wirklich eine Insel des WE ist und keine der VI?«

    


    
      Dolph schwenkte wieder herum, diesmal nahm er Kurs auf den Strand. Als er dort etwas erspähte, landete er in der Nähe. Neben einem Steg mit einem kleinen Boot stand ein hölzernes Schild:

    


    
      [image: ]

    


    
      »Nun, es ist zwar ein Bord, aber ich weiß nicht recht, was es bedeuten soll«, sagte Bink.

    


    
      »Was bedeutest du?«, fragte Dor das Schild.


      »Das ist doch sonnenklar, du Torfkopp«, entgegnete das Schild. »Das Boot hier trägt den Reisenden zu den Inseln des BU. Geht an Bord, wenn ihr die Inseln anvisiert. Was gibt’s daran denn nicht zu verstehen?«


      »Die Insel der Bullen«, begriff Dor. »Angenommen, wir wollen die Insel der Weiblichkeit finden?«


      »Dann müsst ihr zum Schild mit WE, ihr Weichhirne. Ist das nicht selbstverständlich?«


      »Im Nachhinein schon«, stimmte Dor ihm ohne Groll zu. Dem Unbelebten fehlte einfach jedes Gefühl für zwischenmenschlichen Umgang, doch zum Ausgleich konnte es keine Lüge erzählen; dazu war es zu dumm.


      Sie folgten dem Strand. Bald kamen sie an ein anderes Schild: COMM NACH CO. »Hier sind wir falsch«, bemerkte Dolph mit zwei Fünfteln eines Grinsen. »Die Cowboys haben wir schon gesehen.«


      Das nächste Schild lautete: DORT NACH DO. Dann kam EINTRITT NACH EN, FOLGT NACH FE und GEHT NACH GO.


      »Wir sollten ein paar Schilder auslassen«, meinte Dolph und wurde zu einem sechsbeinigen Pferd. Sie stiegen auf, und er galoppierte an fünfzehn Schildern vorbei. Am sechzehnten blieb er stehen. Und tatsächlich: WANDERT NACH WE.


      Sie blickten über das Meer und sahen eine Insel. Bald nahm Dolph geflügelte Gestalt an und trug sie hinüber.


      Die Insel war stark bewaldet von immerblauen, immergelben und immergrünen Bäumen. Von Ufer zu Ufer erstreckte sich der dichte Wald. Schilfgedeckte Häuser kauerten sich unter die Bäume. Dolph landete am Strand, der eher aus Stoffflusen als aus Sand zu bestehen schien. Über einen geknüpften Teppich näherten sie sich dem nächsten Haus, das keine Tür, sondern einen gewobenen Vorhang hatte. Dor räusperte sich vernehmlich.


      Der Vorhang wurde beiseite gezogen, und ein verwobener Mann stand vor ihm. Sein Leib bestand aus Gewebe, seine Arme und Beine erinnerten an zusammengerollte Teppiche. Eingewebte Augen blickten sie an. »Was?«, fragte er ein wenig muffig.


      »Sind wir hier richtig auf der Insel der Weiblichkeit?«, fragte Dor.


      »’türlich nich’«, antwortete der Mann und schloss den Vorhang wieder.


      Die drei tauschten drei Drittel eines Blickes aus. »Anscheinend gibt es mehr als eine Insel des WE«, meinte Bink. »Das hier könnte die Insel der Weber oder der Webkunst sein.«


      »Darauf kannst du wetten, Fleischfratze«, sagte der Vorhang.


      »Ich habe nie bemerkt, dass vor der Küste Xanths so viele Inseln liegen«, sagte Dor, als sie zum Strand zurückgingen.


      »Wahrscheinlich, weil sie die meiste Zeit gar nicht da sind«, entgegnete Dolph. »Wenn jede nur eine Stunde am Tag auftaucht, könnten…« Er verstummte und begann, an den Fingern zu zählen, doch gingen ihm die Finger aus, bevor er zu einem Endergebnis gelangte.


      »Wir hatten ja angenommen, dass die anderen Insel für die anderen Buchstaben wären«, sagte Bink. »Aber anscheinend gibt es für jeden Buchstaben eine ganze Reihe.«


      »Schlimmer«, sagte Dor. »Es muss auch Inseln des WA, WI, WO und WU geben. Xanth ist viel größer als wir dachten.«


      »Und wenn man Idas Monde hinzurechnet, viel kleiner, als wir glaubten«, warf Bink ein. »Vielleicht ist es ganz gut, dass wir diese Entdeckungsreise begonnen haben. Solches Wissen könnte ganz nützlich sein.«


      »Ja«, stimmte Dor zu, während Dolph sich in den Rokh verwandelte, um sie wieder in die Lüfte zu tragen.


      In der Nähe war eine andere Insel zu sehen, deshalb flog Dolph dorthin. Die Vegetation wirkte eigenartig schlaff und müde, wie todgeweiht. Als sie landeten, fühlten sie sich ebenfalls abgespannt und erschöpft, als gingen ihre Tage zu Ende.


      Anstatt Zeit zu vergeuden, fragte Dor darum die Insel augenblicklich: »Welche Insel ist das?«


      »Die Insel des Welkens, Knochenkopf«, erwiderte eine Pflanze mit hängendem Kopf.


      Wortlos hoben sie wieder ab. Eine weitere Insel lag in der Nähe, deshalb landete Dolph darauf. Sie wirkte recht gewöhnlich, nur dass ein leises Heulen in der Luft lag.


      Am Strand sammelte ein Junge Muscheln. »Welche Insel ist das?«, fragte Dor.


      »Die Insel des Wehs«, antwortete das Kind unter Tränen.


      »Danke.« Sie flogen davon.


      Als sie auf der nächsten Insel landeten, fanden sie dort eine Statue vor, auf der in großen Lettern das Wort WERT eingraviert war. Sie traten näher und bemerkten, dass sich von allen Seiten kleine graue Männer näherten, die von ›Wertschätzung‹ und ›Wertschöpfung‹ sprachen. Als auch die Worte ›Wertverlust‹ und ›Wertübertragung‹ fielen, wurde es den drei Königen unheimlich. Ohne auch nur ein Sechstel eines Blickes auszutauschen, flogen sie davon.


      Auf der nächsten Insel war jedermann viel zu beschäftigt, um irgendeine Frage zu beantworten, doch vom Unbelebten erhielten sie Auskunft: Es war die Insel des Werkens.


      Auf der nächsten Insel wogte alles hin und her, es war die Insel der Wende. Die nächste war schlimmer; Pfeile und andere Geschosse rasten ihnen entgegen, als sie darauf zuhielten. Niemand brauchte ihnen zu sagen, dass sie versucht hatten, auf der Insel der Wehr zu landen.


      »Wenn wir wenigstens die Insel der Weisheit finden würden, könnten wir dort vielleicht nach dem Weg fragen«, sagte Bink. Doch ihnen war kein Erfolg beschieden. Entmutigt kehren sie schließlich an die Küste zurück.


      »Es scheint mehr Inseln zu geben, als wir erforschen können«, sagte Dor niedergeschlagen. »Gewiss sind sie alle für sich interessant oder bedeutsam, aber wie sollen wir je die finden, nach der wir suchen? Es könnte Hunderte geben, und die Insel der Weiblichkeit könnte erscheinen und wieder verschwinden, während wir noch ganz andere Inseln des WE absuchen.«


      »Ich sage es gar nicht gern«, sagte Bink, »aber ich glaube, wir müssen jemand anderen fragen, wo wir die Insel finden.«


      Dor zuckte mit den Schultern. »Schauen wir mal, ob wir überhaupt jemanden finden, den wir fragen können.«


      Als sie sich umsahen, sahen sie einen Steg unweit des Schildes. Der Steg war nichts Besonderes, wirkte aber benutzbar, und an seinem Ende war ein Boot festgemacht.


      Bevor sie ihn untersuchen konnten, näherten sich drei menschenähnliche Gestalten. »Da kommt jemand, den wir fragen können!«, rief Dor.


      »Das glaube ich kaum«, erwiderte Bink. »Das sind nämlich Zombies.«


      »Versuchen können wir’s trotzdem«, entgegnete Dor. Er trat den Zombies in den Weg, die auf den Steg zuhielten. »He, ihr Zombies!«


      Sie blieben stehen. Einer drehte seinen hässlichen Kopf. »Waasch?«


      »Ich bin Dor, König der lebendigen Menschen. Wisst ihr, wo ich wohne?«


      »Isch biien Dropsy. Wooo wooohnscht duuu?«


      Dropsy. Das klang irgendwie weiblich, und nun, da er genauer hinsah, sah er, dass es tatsächlich eine Frau war. Einige Teile von ihr hätten seine Augen gebannt, wären sie nicht in Verwesung begriffen gewesen. »Weißt du, wo ich lebe?«, wiederholte er behutsam.


      »Duuu leeeben. Ich leeebende Tooote.« Sie wies auf ihre Begleiter. »Diiiiese Ver.«


      »Ver?«


      »Ver Weeest uuund Ver Schiiiieden. Sie auch tot.«


      Dor gab es auf; er kam nicht zu ihr durch, das war vermutlich unmöglich, weil das Gehirn des Zombies zu verdorben war. Andererseits wollte er verhindern, dass die drei Zombies auf den Steg gingen, den die drei Lebendigen gerade untersuchen wollten. »Ich habe mit dem Zombiemeister gesprochen.«


      »Zjonathzan!«


      So viel verstand sie also. »Ja. Er sucht nach einer Welt für euch. Nach einer Zombiewelt. Ihr solltet nach Hause gehen, damit ihr dorthin gehen könnt, wenn er sie findet.«


      »Zzombiiieewelt?«


      »Zombiewelt. Neue Heimat. Geht dahin.« Tatsächlich würden sie natürlich nicht dorthin gehen, sondern in ihren Gräbern liegen und davon träumen. Aber das war wirklich zu kompliziert, um es diesen Zombies zu erklären.


      Dropsy tauschte einen wurmzerkauten Blick mit ihren Begleitern. »Ggeeehen nach Hauausse.«


      »Geht nach Hause«, bekräftigte Dor. Er wusste, dass der Zombiemeister ohnehin alle Zombies zurückrufen würde, sobald er zurückkehrte. Diese drei hätten einen gewissen Vorsprung.


      Sie wandten sich um und schlurften nach Osten. Er hatte es tatsächlich geschafft, sie vom Strand wegzulocken.


      Die drei Könige warteten, bis die Zombies außer Sicht waren, dann näherten sie sich dem Dock. Aus der Ferne hatte es durchschnittlich ausgesehen; aus der Nähe wirkte es gewöhnlich. Doch man durfte nie sicher sein; selbst die langweiligsten Gegenstände konnten Magie beherbergen.


      Dolph blickte unter den Pier. »Na so was«, murmelte er. »Eine schlafende Schönheit.«


      Die anderen gesellten sich zu ihm. Dort lag ein hübsches schwarzes Mädchen von fünfzehn Jahren und schlief fest in einem kissengepolsterten Winkel.


      »Glaubt ihr, sie weiß es?«, fragte Dolph.


      »Könnte sein«, sagte Bink. »Denn offensichtlich wartet sie auf etwas. Vielleicht ist sie eine Frau, die zur Insel der Weiblichkeit will.«


      »Dann sollten wir sie fragen«, meinte Dor. »Aber sie schläft.«


      »Dann küss sie doch wach!«, stöhnte das Dock. »Was willst du denn wohl sonst mit schlafenden Schönheiten anstellen?«


      »Wenn ich jung und alleinstehend wäre vielleicht«, entgegnete Dor. »Aber ich bin in den mittleren Jahren und verheiratet, deshalb darf ich sie nicht stören.«


      Dolph seufzte. »Wir sind alle verheiratet, also kann keiner von uns sie wecken«, sagte er voll Bedauern. »Wir müssen abwarten. Aber schön ist sie wirklich.«


      »Ihr seid hoffnungslos«, meinte das Dock. »Wenn ich ein lebendiger Mann wäre, dann wüsste ich, was ich mit einer hübschen schlafenden Maid anstellte.«


      »Wenn du lebendig wärst«, erwiderte Bink, »würdest du schon bald eine Vorstellung von den Grenzen bekommen, die das Leben und der Anstand dem Menschen auferlegen.«


      »Ach, hör auf, du Spielverderber!«


      Dor musterte das Gesicht des Mädchens. »Ja, sie erinnert mich sehr an Irene in diesem Alter. Ach, die bezaubernde Gesundheit und Energie der Jugend.«


      »Und mich erinnert sie an Chamäleon, wenn sie fast im Perihelium ist«, sagte Bink.


      »Ich wünschte, wir könnten unsere Aufgabe erledigen und nach Hause gehen«, sagte Dolph. »Wo immer das auch ist. Ich vermisse Electra.«


      »Vielleicht schläft das Mädchen nicht sehr lange«, sagte Bink. »Wir müssen abwarten. Inzwischen können wir uns selber auch ein wenig ausruhen; es war ein anstrengender Tag.«


      Die drei lehnten sich entspannt an die Pfosten des Piers. Ein angenehmes Fleckchen, dachte Dor, und das Geheimnis der Jungfrau war höchst faszinierend.

    

  


  
    
      9 – Ernsthafte Verführung

    


    
      »Breanna, wach auf, aber stelle dich dieweil schlafend.«

    


    
      »Die was?«, fragte sie übernächtig.


      »Bis auf weiteres.«


      »Bis auf weiteres was?«


      »Drei Männer kommen näher. Es ist zu spät, um zu entkommen, ohne entdeckt zu werden, deshalb halte ich es für das Beste, reglos liegen zu bleiben.«


      »Oh.« Sie hielt die Augen geschlossen und bemühte sich, gleichmäßig zu atmen. Sie lag wieder unter dem Pier und schwebte möglicherweise erneut in Gefahr. War das noch eine Wirkung des Paradox? »Ich fürchte, selbst mit meinem Schutzracket kann ich drei Männern nicht entkommen.«


      »Ganz genau. Es sei denn, sie glauben, dass du schläfst, und dann fliehst du überraschend und schnell. Ich müsste in der Lage sein, den geeigneten Moment abzupassen.«


      »Also gut, ich stelle mich schlafend. Aber ich hoffe, es ist blinder Alarm.«


      »Das hoffe ich auch, Breanna.«


      Sie warteten, bis die drei Männer das Dock erreicht hatten. »Na so was«, sagte einer. »Eine schlafende Schönheit.«


      Breanna verkrampfte sich, gab sich dann aber alle Mühe, entspannt und schlafend auszusehen. Als das Gespräch der drei jedoch seinen Lauf nahm, erfuhr Justin eine Offenbarung. »Diese Männer kenne ich!«, rief er aus. »Ich habe ihre Stimmen schon einmal gehört, als sie meinen Baum besuchten. Das sind Magier Bink, sein Sohn König Dor und sein Enkel Prinz Dolph.«


      »Königliches Geblüt!«, rief Breanna still.

    


    
      »Ganz recht. Alle drei sind Magier und gute Menschen. Vor ihnen brauchen wir keine Furcht zu haben.«

    


    
      »Was sie sagen, klingt interessant. Wer ist Chamäleon im Perihelium?«


      »Chamäleon ist Binks Frau. Sie verändert sich mit den Mondphasen: Abwechselnd ist sie außerordentlich klug, aber abstoßend hässlich, oder außerordentlich hübsch, aber sehr dumm. Er sagt, dass du ihn an Chamäleon im letzteren Stadium erinnerst.«


      »Ich bin doch nicht dumm!«


      »Das will ja auch niemand sagen, Breanna. Nur dass du schön bist.«


      Sie überlegte. »Ich glaube, ich mag ihn. Ich mag ihn sehr.«


      »Er ist einundachtzig Jahre alt und seine Frau siebenundsiebzig.«


      »Brrr.«


      »Ich glaube allerdings, du solltest nun erwachen. Wir müssen nach der Insel sehen.«


      »Alles klar.«


      Breanna regte sich, seufzte, reckte sich und öffnete blinzelnd die Augen. Sie hoffte, dass sie einer wahrhaft schönen, in Schlaf gezauberten Jungfrau glich, die voll Unschuld erwachte.


      »Sie wacht auf!«, rief einer der Männer.


      So weit, so gut. Breanna sah die Männer an, die näher kamen, um sie anzusehen. Einer war reife fünfundfünfzig, die anderen beiden vierundzwanzig und einundzwanzig. Das passte doch nicht. Wie konnten es drei Generationen sein?


      »Ich erkenne König Dor und Prinz Dolph. Aber der dritte… – Moment, das ist ja Bink als junger Mann! Er muss verjüngt worden sein – um etwa sechzig Jahre, wie es scheint!«


      »Miss«, sprach der Ältere sie vorsichtig an. »Weißt du, wo die Insel der Weiblichkeit ist?«


      »Das ist König Dor.«


      Breanna setzte sich auf und schob sich unter dem Pier hervor. Schließlich und endlich konnte sie nicht sonderlich attraktiv wirken, wenn man nur ihre Füße sehen konnte. Ihr Rock rutschte dabei ein wenig hinauf, aber das konnte ihrer Sache nur dienlich sein. »Aber ja, König Dor«, sagte sie. »Ich muss selbst dorthin.«


      »Sehr gut. Dürfen wir mitkommen?« Doch dann stutzte er verzögert. »Du kennst mich?«


      Breanna wollte ihm nichts von Justin Baum erzählen. Jedenfalls noch nicht. Deshalb wich sie der Frage aus. »Das hoffe ich doch.« Sie blickte den Prinzen an. »Und du bist Prinz Dolph.« Und den dritten. »Aber dich kenne ich wohl nicht.«


      »Ich heiße Bink«, sagte er, ohne mehr hinzuzufügen, was bedeutete, dass er ihr auch nicht alles anvertraute. Das war okay.


      »Ich bin Breanna aus der Schwarzen Welle. Ich fliehe vor dem Zombie, der sich in mich verliebt – «


      Alle drei Männer sprangen auf. »Die Zombies!«, rief Dolph aus.


      Breanna war überrascht. »Was wisst ihr von ihnen?«


      »Wir wollen herausfinden, was sie aufgewiegelt hat«, antwortete König Dor. »Wir müssen sie wieder beruhigen.«


      »Sie sind in Aufruhr, weil der Zombiekönig Xeth mich wachgeküsst hat und jetzt heiraten will«, berichtete Breanna. »Ich habe ihm zwar gesagt, dass ich erst fünfzehn bin, aber das ist ihm egal. Er ist versessen auf mein festes, lebendiges Fleisch. Ich bin auf der Flucht, und die Zombies verfolgen mich, und der Gute Magier sagt, dass ich ihnen auf der Insel der Weiblichkeit entkommen kann, deshalb will ich dorthin.«


      »Aber wenn du ihnen entkommst, bleiben sie aufgewühlt«, sagte Dor. »Wir müssen sie vor der großen Hochzeit beruhigen.«


      »Welche große Hochzeit?«


      »Sie findet nächste Woche auf Schloss Roogna statt. Wir wissen noch nicht, wer heiratet, aber wir alle haben wichtige Rollen dabei zu versehen. Wir vermuten, dass es eine königliche Vermählung ist, denn ein Prinz oder König soll ein bürgerliches Mädchen heiraten. Wir wollen nicht, dass Zombies zu Gast kommen.«


      »Bloß nicht«, sagte Breanna aus tiefstem Herzen.


      »Mir kommt gerade ein schrecklicher Gedanke«, warf Justin ein. »Könnte etwa von deiner Vermählung mit Xeth die Rede sein?«


      »Nein!«, schrie Breanna auf.


      Augenblicklich scharten die Männer sich besorgt um sie. »Stimmt etwas nicht mit dir?«, fragte Dolph besorgt.


      »Mir… mir geht es gut, glaube ich. Mir kam gerade ein schrecklicher Gedanke. Angenommen… angenommen der königliche Bräutigam ist König Xeth – der Zombie? Nachdem er mich gefangen hat?«


      Alle drei besaßen sie den Anstand, sie entsetzt anzusehen. »Aber das würden wir nicht zulassen, Breanna«, versicherte ihr König Dor. »Wir werden dir helfen zu entkommen.«


      »Es ist nicht lange her, da haben wir Zombies gesehen«, fügte Prinz Dolph hinzu. »Sie müssen auf der Suche nach dir gewesen sein.«


      »Ganz bestimmt«, sagte Breanna mit schwacher Stimme. »Ich hatte einen Zauber, durch den sie mich nicht sehen konnten, doch er muss mittlerweile die Wirkung verloren haben. Nun nehmen sie also wieder meine Witterung auf. Sie können mein magisches Talent spüren, mit dem ich in der Schwärze sehen kann. Darauf steuern sie zu. Deshalb bin ich immer in Bewegung geblieben. Aber nun kann ich nicht weiter, denn ich muss hier an dieser Stelle warten, bis die Insel der Weiblichkeit erscheint.«


      »Wir suchen schon den ganzen Tag danach«, sagte Prinz Dolph. »Wir finden immer wieder die falschen Inseln. Wie willst du sie finden?«


      »Es soll die Insel sein, die man von diesem Steg aus sieht. Ich wusste nicht, dass es noch mehr davon gibt.«


      König Dor nickte. »Wir sind die Küste entlang nach Norden gereist. Vielleicht waren wir nur an der falschen Stelle, um die richtige Insel zu sehen.«


      »Und ich soll das Boot nehmen«, fuhr Breanna fort. »Habt ihr ein Boot benutzt?«


      »Nein«, gab Prinz Dolph mit drei Fünfteln eines Lächelns zu.


      »Vielleicht zeigt sich die Insel auch nicht, solange niemand am richtigen Boot steht«, überlegte Breanna.


      König Dor nickte beifällig. »Das wäre gut möglich. Deshalb werden wir hier mit dir auf die Insel warten.«


      Dann aber näherten sich vier Gestalten. Breanna erkannte sie augenblicklich. »Zombies!«


      »Mehr Zombies«, stimmte König Dor ihr zu, nachdem er dorthin gesehen hatte. »Weitere müssen sich an deinem Talent orientieren. Für ein Weilchen können wir sie vielleicht zurückhalten, aber du solltest lieber schon ins Boot steigen, sodass du außerhalb ihrer Reichweite bist.«


      »Das kann ich nicht«, wandte sie ein. »Die Magie stimmt nicht, wenn die Insel woanders ist. Das Paradox… – ach, es ist egal. Ich muss warten.«


      König Dor wandte sich an Prinz Dolph. »Kannst du sie aufhalten, ohne sie zu verletzen?«


      »Ich kann sie forttragen, aber immer nur zwei auf einmal.«


      König Dor nickte. »Tu das. Bink und ich versuchen derweil, die anderen beiden abzulenken.«


      Dann verschwand der Prinz, und an seiner Stelle entstand ein Vogel Rokh. Breanna war so erstaunt, dass ihr die Kinnlade herunterklappte.


      Der Vogel Rokh breitete die Schwingen aus und stieg in die Luft, stürzte sich auf die Zombies, packte zwei mit seinen gewaltigen Klauen und trug sie davon. Die übrigen beiden aber liefen unverzagt weiter.


      »Warum… warum wollt ihr sie nicht verletzen?«, fragte Breanna.


      »Weil sie nichts Böses im Sinn haben«, antwortete der jung aussehende Bink. »Der Zombiemeister ist unser Freund. Seine Schöpfungen würden den Lebenden niemals schaden wollen, und deshalb tun wir ihnen kein Leid. Wir ziehen es nur vor, zu ihnen Abstand zu bewahren.«


      Wie gut sie das verstand! Doch gerade diesen Abstand wollten die Zombies ihr nicht einräumen.


      Die beiden Männer vertraten den beiden Zombies den Weg. »Was führt euch her?«, verlangte König Dor von ihnen zu erfahren.


      »Bzeenna«, antwortete der eine und spuckte ein Stück seiner Zunge aus.


      An ihrem Auftrag bestand also kein Zweifel: Sie sollten Breanna zu Xeth schaffen.


      »Sie möchte euch nicht begleiten«, entgegnete Dor. »Ihr werdet sie in Ruhe lassen.«


      »Bzeenna«, wiederholte der Zombie und versuchte sich an Dor vorbeizudrängen. Der König breitete die Arme aus und hielt ihn auf.


      Breanna erschauerte. Schon der Gedanke an die Berührung eines Zombies bereitete ihr Übelkeit. Zwar war sie mittlerweile bereit zuzugeben, dass den Zombies die freie Wahl eines eigenen Lebensstils zustand, wenn man es so nennen wollte, doch auf keinen Fall hätte sie sich überwinden können, diese Umstände zu teilen.


      Von anderen Stellen am Strand näherten sich weitere Zombies, und der Vogel Rokh war noch nicht wieder da. Wie sollte Breanna ihnen entkommen?


      »Da erscheint die Insel«, sagte Justin.


      »Die Insel!«, wiederholte Breanna. »Ach, vielen Dank, Justin!«


      Bink drehte sich ihr zu und schaute sie verwundert an. »Justin?«


      Vor Aufregung hatte sie den Namen laut ausgesprochen. Nun musste sie wohl auch den Rest noch offenbaren. »Er ist ein Baum. Jetzt ist er bei mir, wenigstens in gewisser Weise. Er gibt mir guten Rat.«


      »Justin kenne ich«, sagte Bink, während er seinen Zombie zurückhielt. »Wir sind viele Jahre Nachbarn gewesen.«


      »Das stimmt«, sagte Justin.


      »Also, die Insel der Weiblichkeit erscheint«, sagte Breanna. »Wir müssen gemeinsam in das Boot steigen. Ich glaube, dort ist genug Platz.«

    


    
      Der Vogel Rokh kehrte zurück. König Dor winkte ihn herbei und wies auf das Boot. Der Rokh nickte und landete, dann verwandelte er sich in Prinz Dolph. »Überall sind Zombies«, meldete er. »Dutzende von ihnen.«

    


    
      »Vielleicht sollten wir uns lieber bei den Händen fassen«, sagte Breanna. »Das Dock… – nehmt euch einfach bei den Händen!«


      König Dor und Bink trieben die Zombies zurück, dann drehten sie sich um und nehmen die Hände von Breanna und Prinz Dolph. Gemeinsam traten sie auf den Pier. Die Zombies folgten ihnen in geringem Abstand.


      Plötzlich rutschten die vier über das Dock, als wäre es eine glatte Rodelbahn. Sie schossen über die Kante und landeten zusammen im Boot. Das Boot schwankte und setzte sich in Bewegung.


      Zwei Zombies traten auf das Dock und glitten hinab. Hinter dem Kahn fielen sie ins Wasser. Hilflos platschten sie um sich. Breanna taten sie beinahe Leid.


      »Durch Wasser kann ihnen nichts geschehen«, sagte Justin. »Sie sind schon tot. Sie werden einfach zurück ans Ufer waten.«


      Breanna war erleichtert. Sie erhielt mehr Einblicke in die Natur der Zombies, als sie sich je gewünscht hätte, doch allmählich verfestigte sich in ihr die Ansicht, dass es sich auch bei Zombies in gewisser Weise um Personen handelte. Fast hätte sie ihnen alles Gute gewünscht – wenn die Zombies sie dafür nur in Ruhe ließen. Diese Dropsy – was für eine Frau war sie im Leben gewesen? Und was für eine Frau war sie jetzt, sah man von ihrem entsetzlichen Schicksal ab, als Untote umgehen zu müssen?


      Mittlerweile nahm das Boot an Fahrt auf. Obwohl es weder Paddel und auch keinen Motor hatte, schob es sich gleichmäßig durchs Wasser. Hinter ihnen schrumpfte das Dock zusammen, und vor ihnen wuchs die Insel der Weiblichkeit an.


      Der jung aussehende Bink blickte über die Reling. »Wodurch wird dieses Boot angetrieben?«

    


    
      »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Breanna. »Ich bin mir nicht einmal sicher, wie es ans Dock zurückkam. Als ich schlafen ging, war es fort.«

    


    
      »Es muss zurückgekehrt sein, als du geschlafen hast«, entgegnete König Dor.


      »Das will ich meinen«, sagte das Boot. »Ich habe den gemeinen Kerl auf der Insel der Klöße abgesetzt und bin zur Heimatbasis zurückgekehrt.«


      Breanna blickte sich erschrocken um. »Wer spricht denn da?«


      König Dor lächelte. »Mein Talent ist es, mit dem Unbelebten zu sprechen und es antworten zu lassen. Der Kahn hat geantwortet.«


      Sie blickte das Boot an. »He, toll. Kann ich dir eine Frage stellen?«


      »Nur zu, schwarze Schönheit«, antwortete das Boot.


      »Was treibt dich an?«


      »Meine Entenfüße, was sonst, Hohlbirne?«


      »Das Unbelebte ist zu dumm, um höflich zu sein«, warf König Dor ein.


      »Jawohl«, stimmte das Boot ihm mit Begeisterung zu. »Deshalb kann ich dir unter den Rock schielen und die Farbe deines Höschens verra…«


      »Tritt drauf«, riet ihr König Dor.


      Breanna hob den Fuß und stapfte fest auf die Planken. Das Boot verstummte. Trotzdem zog sie sich den Rock enger um die Beine, sodass von unten nichts mehr sichtbar war. Ironischerweise war sie stolz auf die schwarze Unterwäsche, die sie trug, aber sie wollte nicht, dass ein Stück Holz glaubte, es käme bei ihr mit verstohlenen, neugierigen Blicken durch.


      »Ich hatte ganz vergessen, wie spaßig Dors Talent ist«, bemerkte Justin. »Alle Mädchen müssen auf ihre Röcke achten, wenn er in der Nähe ist.«


      »Was genau meinst du mit ›spaßig‹?«, bohrte Breanna geräuschlos.

    


    
      »Nimm’s mir nicht übel, Breanna, aber unter Röcke und in Blusen zu schielen ist vielleicht der beste Zeitvertreib, wenn man ein Mann ist. Für dich wiederum ist es strategisch am günstigsten, so zu tun, als wärst du dir dessen nicht bewusst. Damit bewahrst du deine Unschuld, auch wenn sich unwillentlich etwas zeigt.«

    


    
      »Auch die Röcke und Blusen von Minderjährigen?«, fragte sie scharf.


      »Von Aussehen und Haltung her wirkst du sehr erwachsen. Ganz offensichtlich wirst du als junge Frau angesehen.«


      Sie dachte nach und kam zu dem Schluss, dass es so wohl wirklich am besten wäre. Justin hatte erneut einen überzeugenden Weg gefunden, ihr seine Einsichten zu vermitteln. Schließlich wusste Breanna eigentlich schon seit langem, dass Männer an gewissen Punkten hoffnungslos juvenil blieben, ganz gleich, wie alt sie wurden. »Okay. Außerdem war es das Boot, das versucht hat zu schielen, nicht die Männer.«


      »Sie sind alle drei vertrauenswürdig. Trotzdem ist es wohl am besten, sie nicht in eine peinliche Situation zu bringen. Ihre guten Frauen wären gewiss empört darüber.«


      »Ganz bestimmt.« Sie drückte die Knie zusammen.


      »Dennoch kann aus diesem Umstand den Frauen große Macht über die Männer erwachsen. Der Anblick einer unbedeckten Büste – «


      »Du meinst sicher nackte Brüste?«


      »Ja, genau. Der unverhoffte Anblick wohlgefüllter Schlüpfer kann ein ganzes Heer aus den Latschen hauen. Behalte das für den Notfall im Gedächtnis.«


      »Mache ich«, stimmte sie zu.


      Währenddessen hatte sich der Kahn der Insel dicht genähert. Breanna beschloss, sich mit einer weiteren Frage an das Boot zu wenden. »Wer hat dich und das Dock hier hingebaut?«


      »Die Frauen von der Insel, Dummchen. Damit die Prinzen das Wasser überqueren können.«


      Welcher Unterschied zwischen Justin Baum und diesem Stück totem Holz bestand! »Prinzen?«


      »Nur Frauen und Prinzen können auf die Insel der Weiblichkeit gehen, du blöde Schnepfe. Dort wohnen schließlich nur Frauen, die Prinzen heiraten und den Rest ihres Lebens in behaglichem Luxus verbringen wollen. Das weiß doch jeder.«


      »Das ist aber interessant«, sagte Bink. »Zufällig besteht unsere Gruppe aus einer Frau und drei Königen oder Prinzen.«


      »Gut gemerkt, du Gimpel. Sonst hätte ich euch nämlich auf irgendeiner anderen Insel abgesetzt. So lauten meine Befehle.«


      »Also hat Ralph nicht nur den richtigen Zeitpunkt verpasst!«, begriff Justin. »Er ist außerdem weder Prinz noch Frau.«


      »Ganz bestimmt war der weder Prinz noch Frau«, stimmte Breanna ihm säuerlich zu.

    


    
      »Vielleicht weiß das Boot, was Ralph dir nicht sagen wollte.«

    


    
      »Stimmt, du hast Recht! Ich werde fragen.« Laut sagte sie: »Boot, weißt du vielleicht, wieso die Insel der Weiblichkeit mir eventuell nicht hilft, dem Zombiekönig zu entkommen?« Doch indem sie fragte, begriff sie es: »König! Er ist ein König! Also kann er mir folgen!«


      »Aber sicher, du Schnellmerkerin«, gab der Kahn ihr selbstgefällig Recht.


      König Dor schüttelte den Kopf. »Wenn der Gute Magier gesagt hat, auf der Insel der Weiblichkeit würde dein Problem sich lösen lassen, dann ist es auch so. Humfrey weiß immer Bescheid.«

    


    
      »Aber manchmal ist auch ein wenig Selbsthilfe vonnöten«, warf Bink ein. »Vielleicht hat Humfrey gemeint, du würdest die Lösung deines Problems auf der Insel der Weiblichkeit finden. Du hast angenommen, dass der Zombiekönig dir dorthin nicht folgen könnte, aber das lässt sich nicht unbedingt daraus folgern.«

    


    
      »So muss es sein«, stimmte sie zu. »Also ist meine Suche nicht vorüber. Aber woher soll ich wissen, was ich tun soll, wenn ich auf der Insel bin?«


      König Dor überlegte. »Du hilfst uns, die Insel zu erreichen, und vielleicht können wir dir im Gegenzug helfen, den Zombiekönig abzuwehren. Dadurch kommen womöglich die Zombies vor der Hochzeit zur Ruhe, sodass wir möglicherweise ein gemeinsames Ziel verfolgen.«


      »Wir wollen jedenfalls sicherstellen, dass es sich bei Hochzeit nicht um deine Vermählung handelt«, sagte Bink.


      »Es sind wirklich gute Männer«, erinnerte Justin sie. »Es wäre angemessen, wenn du ihr Angebot dankend annähmst.«


      »Kapiert.« Hörbar sagte sie: »Ich danke euch sehr für diesen Vorschlag. Justin Baum gefällt er auch.«


      »Das ist richtig«, sagte König Dor. »Justin ist bei dir. Darf ich fragen, wie das kommt?«


      »Er möchte ein Abenteuer erleben, aber es widerstrebt ihm, wieder Menschengestalt anzunehmen. Deshalb hat der Gute Magier mit mir einen Handel geschlossen: Ich bekomme meine Antwort dafür, dass ich Justin in meinem Kopf mit mir herumtrage. Er sieht und hört, was ich tue. Er hat sozusagen ein Erlebnis aus… aus…«


      »Aus zweiter Hand.«


      »… aus zweiter Hand. Leider muss er es aus einer weiblichen Sicht erleben.«

    


    
      »Aber das tut mir nicht Leid, Breanna. Ich genieße diese Erfahrung.«

    


    
      »Und er sagt, es macht ihm nichts aus. Außerdem gibt er mir gute Ratschläge.«


      »Gewiss«, stimmte König Dor ihr zu. »Ich bin froh, dass er solch eine Gelegenheit erhält, menschliches Leben neu zu erfahren.«


      Das Boot erreichte die Küste, aber wurde nicht langsamer. Vielmehr erhob es sich plötzlich aus dem Wasser. Alle fünf Insassen (Justin mitgezählt) waren erstaunt. »Wie kann ein Kahn an Land gehen?«, fragte Prinz Dolph.


      »Mit Entenfüßen!«, rief Breanna, die nun begriff. Sie beugte sich über die Reling und schaute unter den Rumpf. Und wirklich ragten dort mehrere Paare orangefarbener Füße mit Schwimmhäuten heraus.


      »Aber wohin geht er?«


      »Zum Gegendock, du Klotzkopf«, erwiderte das Boot. »Damit die Frauen euch in Augenschein nehmen können.«


      Das Boot eilte landeinwärts. Die Insel erschien nicht außergewöhnlich, denn es gab die üblichen Bäume, Felder und Häuser. Sie folgten einem wohlgenutzten Weg, der den Entenfüßen kein Hindernis in den Weg legte. Deshalb watschelten sie rasch vorwärts.


      »Jetzt wissen wir wenigstens, warum es keine Paddel gab«, sagte Justin.


      Schließlich erreichten sie einen Teich mit einem Steg, der genauso aussah wie der am Festland. Das Boot marschierte ins Wasser und paddelte hinüber, dann machte es an dem Dock fest.


      »Anscheinend sind wir da«, sagte Bink, stand auf und trat ans Ende des Docks. König Dor folgte ihm.


      Nun war Breanna an der Reihe. Sie erhob sich, doch dann zögerte sie. Um auf das Dock zu steigen, musste sie einen großen Schritt machen, aber dann erhielt das Boot Gelegenheit, ihr unter die Röcke zu schielen und eine peinliche Bemerkung fallen zu lassen.


      »Ich glaube, die Stufe ist sehr hoch«, sagte König Dor. »Dolph, wenn du der Dame helfen würdest…«


      »Aber sicher«, sagte Dolph. »Mit deiner Erlaubnis, Miss.« Er legte die Arme unter Breannas Schultern und Knie, hob sie bedächtig auf und reichte sie an König Dor weiter, der sie auf das Dock stellte.


      »Oooooch«, sagte der Kahn, dann stapfte Prinz Dolph ihm auf die Planken.


      Am anderen Ende des Docks stand eine kleine Gruppe von Frauen. Breanna bemerkte sie erst jetzt; sie mussten also im letzten Moment eingetroffen sein.


      »Hallo«, sagte eine hübsche junge Frau mit Pelz-Oberteil und Pelz-Shorts. »Ich bin Voracia. Ich werde eure Führerin sein, bis ihr infrage kommende Frauen heiratet und die Insel verlasst. Natürlich seid ihr drei Prinzen.«


      »Drei Könige«, entgegnete König Dor. »Wir sind jedoch nicht hierher gekommen, um Frauen zu finden, denn wir sind schon verheiratet.«


      »Was?«, fragte Voracia entsetzt. Sie blickte das Boot streng an. »Hast du etwa nicht nach ihrem Familienstand gefragt?«


      Der Kahn sank ein wenig tiefer ins Wasser. »Das hab ich vergessen.«


      Voracia war empört. »Nun, jetzt seid ihr hier. Deshalb werdet ihr dreien von uns prinzliche Gemahle statt eurer verschaffen. Erst wenn euch das gelungen ist, werden wir euch gestatten, die Insel zu verlassen.«


      König Dor war es augenscheinlich nicht gewöhnt, in diesem Ton angesprochen zu werden. »Wir gehen, wann wir gehen wollen – sobald unser Vorhaben hier abgeschlossen ist.«


      »Nein, das werdet ihr nicht, denn das Boot wird euch nicht befördern.«


      Er maß Voracia mit Blicken. »Wir können von hier wegfliegen.«


      »Nein, das könnt ihr nicht.«


      Prinz Dolph ließ sich Flügel wachsen. »Ich denke, wir können es«, sagte er. »Ich kann noch ganz andere Gestalten annehmen.«


      Voracia runzelte die Stirn. »Ich würde vorschlagen, du probierst es einmal aus.«


      Prinz Dolph breitete die Flügel aus und stieg in einer Spirale auf. Hoch oben in der Luft blickte er sich um, dann landete er wieder. »Xanth ist verschwunden!«, rief er.


      »Verschwunden?«, fragte König Dor.


      »Wir haben die Berührungsfläche zwischen Xanth und der Insel der Weiblichkeit ausgelöscht«, sagte Voracia. »Ihr fliegt nirgendwohin, denn ihr könnt nirgendwohin – bis wir die Berührungsfläche wiederherstellen.«


      »Ha, ha, ha!«, lachte der Kahn hinter ihnen. »Da habt ihr’s, ihr Hohlköpfe!«


      Breanna fühlte sich schuldig, weil sie die drei Könige in diesen Schlamassel gezogen hatte. »Das ist nicht gerecht«, sagte sie. »Sie wollten mir nur helfen.«


      Voracia wandte sich ihr zu. »Und wer bist du nun wieder?«


      »Breanna aus der Schwarzen Welle. Ich bin hierher geflohen, weil ich den Zombiekönig nicht heiraten will.«


      »Zyzzyva kann sich darum kümmern. Ich rufe sie.«


      »Wer ist denn Zyzzyva?«


      »Unser Zombiemitglied. Sie – «


      »Nichts da!«, schrie Breanna. »Ich gehe nicht noch einmal in die Nähe eines Zombies! Ich versuche, mich von denen fernzuhalten!«


      Voracia zuckte mit den Schultern. »Nun, dann warten wir, bis du dich beruhigt hast. Bis dahin kümmern wir uns um unsere drei Prinzen hier.«


      »Drei Könige«, verbesserte Dor sie.


      »Wie du meinst. Vielleicht können wir euch überzeugen, eure augenblicklichen Gemahlinnen zu verstoßen und drei von uns zu heiraten. Damit wären die Konten wieder ausgeglichen, und jeder wäre zufrieden.«


      »Nein, ich glaube, das wollen wir nicht«, entgegnete König Dor.


      Voracia blickte ihn an. »Nicht einmal, wenn ich dir mein Talent vorführe?«


      »Nicht nach ihrem Talent fragen!«, rief Justin warnend.


      »Was hast du denn für ein Talent?«, fragte Prinz Dolph, der nicht zum ersten Mal zu sprechen schien, bevor er nachdachte. Breanna wusste genau, wie das war.


      »Das hier.« Und plötzlich stand sie in einem weißen Spitzen-Büstenhalter und Spitzenhöschen vor ihnen.


      »Das ist ein ganz übler Schabernack.«


      »Das meine ich auch«, sagte Breanna, denn alle drei Männer standen auf der Stelle gebannt und starrten Voracia an. Breanna musste zugeben, dass Voracia beeindruckend aussah; beide Kaum-Bekleidungsstücke waren gut gefüllt.


      »Du musst sie retten.«


      »Stimmt.« Da aber bemerkte Breanna etwas Eigenartiges: Auch ihre Augen hafteten an Voracia. Sie begannen, sich auf diesem Anblick zu verankern. »Was ist denn das? He! Ich kann doch nicht vom Anblick weiblicher Unterwäsche gebannt sein!«


      »Du bist auch kein Mann.«


      »O nein! Du, Justin?«


      »Ich«, gestand er. »Ich sehe mit deinen Augen. Als du sie auf Voracia – «


      »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Schau weg, Justin!«


      »Das kann ich nicht, das kannst nur du. Es sind deine Augen.«


      Ach ja. Da hatte er Recht. Sie löste ihre Augen und spürte, wie Justin sich entspannte. Lange Zeit war er ein Baum gewesen, doch die jüngsten Ereignisse mussten ihn wieder auf menschliche Reaktionen eingestimmt und verwundbar gemacht haben. Nun lag es in Breannas Hand, die anderen ebenfalls zu retten.


      Breanna stellte sich vor König Dor, sodass er den direkten Sichtkontakt verlor. Dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern und drehte ihn von dem verlockenden Bild weg. Als er sich entspannte, trat sie vor Prinz Dolph. Nachdem sie ihn befreit hatte, half sie Bink.


      »Was ist denn los?«, fragte Voracia in besorgtem Ton.


      Breanna fuhr zu ihr herum. »Als wüsstest du das nicht!«, fauchte sie Voracia an und maß sie abschätzig. »Du hast sie mit dem Anblick deiner Unaussprechlichen in Bann geschlagen!«


      »Aber ich habe ihnen doch nur mein Talent gezeigt«, verteidigte sich das Mädchen. »Und mein Talent ist es, meine Unterwäsche in jeden Schnitt und jedes Material zu verwandeln.« Ihr Wäsche verwandelte sich in ein blaues Oberteil und blaue Shorts, dann in ein gestreiftes Tanktop und Slacks. »Als ich noch ein Kind war – lange ist das noch nicht her –, da dachte ich, ich hätte gar kein Talent, weil ich solche Kleidung nicht trug. Aber eines Tages – «


      »Du meinst, das ist immer die gleiche Kleidung?«, unterbrach Breanna sie begeistert.


      »Ja. Ich kann sie sogar in Panzer verwandeln.« Und flugs trug sie Ober- und Unterteil aus Stahlwolle. »Aber das ist ganz schön schwer, deshalb halte ich es meist einfach.«


      Die Könige drehten sich wieder zu ihr um. »Also waren dein Oberteil und deine Shorts tatsächlich…?«, fragte Prinz Dolph, und seine Augen begannen zu schwitzen.


      »Ja. Es ist alles das Gleiche.« Plötzlich trug Voracia einen String-Bikini, deren Schnüre jeden Moment zu reißen drohten.


      »Jetzt sieh dir das an!«, rief der nächste Stein aus. »Also, mich kannste jederzeit mit einschnüren!«


      »Lass das doch sein!«, rief Breanna, als Prinz Dolph wie ein versteinerter Baum umkippte. »Du haust ihn aus den Latschen!«


      »Oh.« Voracia wechselte in eine ärmellose Jacke und einen schweren Hosenrock. »Das war mir nicht bewusst. Ich bin schon so lange auf der Insel der Weiblichkeit, ohne einen Mann zu sehen, dass ich einfach nicht mehr daran gedacht habe. Wenn er mich nach meinem Talent fragte, habe ich einfach… Es tut mir Leid.«


      »Mir nicht«, sagte der Stein. »Ich wünschte, ich wäre ein Steinmann.«


      »Ich bin mit meinem Dasein zufrieden«, entgegnete Voracias Oberteil.


      »Wie bitte?«, fragte Voracia und blickte sich suchend um.


      »Das ist mein Talent«, erklärte König Dor rasch. »Ich spreche zum Unbelebten, und es steht mir Rede und Antwort. Achte einfach nicht darauf.«


      »Ach, wie entzückend! Trotzdem muss ich mich entschuldigen, euch etwas gezeigt zu haben, was ihr lieber nicht sehen wolltet. Ich hatte nichts Schlechtes im Sinn.«


      Sie klang aufrichtig zerknirscht, allerdings behielt sich Breanna einen Zweifel von etwa vierzig Prozent vor.


      »Soweit ich weiß, probieren Frauen manches bei Männern aus, nur um sicherzugehen, dass es die beabsichtigte Wirkung erzielt«, sagte Justin. »Deshalb könnte es halb unschuldig gewesen sein.«


      Breanna dachte daran, wie sie vor dem Spiegel im Schloss des Guten Magiers vor Justin mit ihrem Körper geprotzt hatte, nur weil sie wusste, dass niemand sie bestrafen konnte, denn sie war körperlich allein gewesen. Zwar hatte sie behauptet, sich formlos zu geben, weil sie auf Bewusstseinsebene eng mit Justin zusammenlebte, aber es war doch noch ein wenig mehr daran gewesen. Einerseits hätte sie ihre Vorzüge am liebsten verborgen, andererseits wollte sie gern verkünden, welche zu besitzen. »Wahrscheinlich schon«, stimmte sie ihm zu und sagte für alle hörbar: »Nun, wenn du wirklich ihre Führerin bist, dann solltest du dein Talent zügeln.«

    


    
      »Fast wie ein Aspekt der Erwachsenenverschwörung: Es müssen Grenzen gezogen werden, um die Unschuldigen zu schützen.«

    


    
      Eine gutes Argument. Nicht immer war es gut, wenn eine Person etwas tat, was sie tun konnte, nur weil sich eine Gelegenheit ergab. Das Feingefühl anderer musste auch in Betracht gezogen werden.


      »Also, ich erkläre es euch noch einmal«, sagte Voracia. »Jede Frau auf dieser Insel möchte in ein Königshaus einheiraten. Leider gibt es erheblich mehr von uns als Besucher königlichen Geblüts, deshalb haben wir einen Plan aufgestellt, der auf zu vielen komplizierten Regeln und Ausnahmen von den Regeln beruht, als dass ich sie euch hier nun auseinander legen wollte. Wer oben auf der Liste steht, hat die erste Wahl, und wenn sie jemanden gefunden haben, nehmen andere ihren Platz ein. Ich stehe im Moment ganz oben auf der Liste, und deshalb kümmere ich mich um die Kandidaten und befrage sie, um zu sehen, ob einer von ihnen der Richtige für mich ist.«


      »Nun, keiner von ihnen ist der Richtige für dich«, entgegnete Breanna. »Über diesen Aspekt brauchst du also gar nicht weiter nachzudenken.« Sie bemerkte, dass sie allmählich Wörter wie ›Aspekt‹ von Justin Baum aufschnappte und selber benutzte. Ihr gefiel sein Einfluss; sie erschien dadurch gewiss erwachsener.


      »Das sehen wir noch.« Für den Bruchteil eines Augenblicks wurde Voracias Kleidung durchscheinend, und Breannas Zweifel an ihrer Unschuld stiegen auf sechzig Prozent. Dennoch war es nicht angeraten, sie ausgerechnet jetzt herauszufordern. »Zuerst sollten wir jedoch sehen, dass wir dich unterbringen, Breanna.«

    


    
      »Übersetzt: Sie will dich aus dem Weg haben, damit sie die Könige becircen kann, wie es ihr passt.«

    


    
      »Das ist mir klar.« Hörbar sagte sie: »Ich danke dir.« Voracia war nicht die einzige Frau, die ihre Absichten geheim zu halten verstand.


      »Lass mich den String-Bikini noch einmal sehen«, forderte der Stein sie auf. »Ich will an meiner String-Theorie weiterarbeiten.«


      »Du kannst das Haus der Frau haben, die sich zuletzt einen Prinzen in die Falle gelockt… Ich meine, die einen Prinzen gefunden hat. Es ist ein schönes Haus. Komm mit, hier entlang.« Sie drehte sich um und verließ den Teich.


      Die meisten anderen Frauen hatten sich entfernt, nur zwei waren geblieben. »Ähem«, machte die eine selbstbewusst.


      »Ach, wie nett, dich zu sehen, Clara«, sagte Voracia mit künstlichem Augenglitzern. Ihre Kleidung wurde kurzzeitig rauchig.


      »Übersetzt: Zieh Leine, Clara. Die Beute gehört mir.«


      Breanna kicherte, bezwang sich aber rasch. »Du kennst dich gut mit Frauen aus, Justin. Genauso ist es.«


      »Da wir drei Kandidaten haben«, entgegnete Clara bestimmt, »kümmern sich drei von uns um ihr Wohlergehen. Da ich die Nummer zwei auf der Liste bin, qualifiziere ich mich wohl.«


      »Das kannst du laut sagen!«, stimmte der Stein ihr zu.


      »Und ich bin Nummer drei«, sagte die andere Frau. »Damit bin ich ebenfalls zugelassen.«


      »Ja, aber natürlich«, erwiderte Voracia. »Wie gut, dass ihr mich daran erinnert.« Ihre Kleidung blitzte metallisch auf und zeigte dabei spitze Dornen. Sie wandte sich den Königen zu. »Gewöhnlich haben wir nur einen männlichen Gast auf einmal, und es ist schon eine Weile her, dass das Protokoll festgelegt wurde. Drei von euch haben natürlich Anspruch auf drei Führerinnen. Diese deklarative junge Dame ist die Dämonin Clara.«


      »Ich bin so froh, eure Bekanntschaft zu machen«, deklarierte D. Clara. »Besonders, wenn einer von euch darauf steht, gleich für ein paar Tage aus den Latschen gehauen zu werden. Wenn ich will, kann ich sehr entgegenkommend sein, und für einen Prinzen würde ich das schon wollen.« Ihr Körper schien sich hier zu wölben und dort einzuschnüren, sodass sehr suggestiv eine Sanduhrform entstand.


      »Wir hegen wirklich überhaupt nicht den Wunsch…«, begann König Dor, doch Claras ganze Gestalt, Körper wie Bekleidung, verwandelte sich in Rauch, der sich zu einem engen Bodystocking um einen Körper legte, mit dem keine sterbliche Frau konkurrieren konnte. Nicht nur König Dors Augen, auch sein Mund wurde glasig.


      »Aufhören!«, rief Breanna und trat dazwischen. »Das ist nicht die rechte Zeit!« Nicht dass jemals die rechte Zeit dafür wäre.


      »Entschuldigung«, hauchte Clara. Im Hauchen war sie wirklich sehr gut. Ihre Kleidung verdickte sich gerade genug, dass Männer in ihrer Nähe ohne fremde Hilfe atmen konnten.


      »Mir gefällt die Aussicht«, sagte der Stein, denn er lag dicht bei Claras Füßen am Boden.


      »Diese Frauen sind gefährlich«, stellte Justin fest. »Sie denken nicht im Traum daran, sich drei Könige durch die Lappen gehen zu lassen.«

    


    
      »Und das ist Nefra Naga«, sagte Voracia, indem sie auf die andere Frau wies.

    


    
      »Sehr gefährlich. Prinz Dolph hätte einmal fast eine Nagaprinzessin geheiratet.«


      »Hallo«, sagte Nefra. Sie hatte tiefdunkelbraunes Haar, das ein kleines, herzförmiges Gesicht mit wasserblauen Augen einrahmte. Sie trug ein wasserblaues Kleid, besetzt mit dunkelbraunen Borten, um ihre Attribute zu betonen. »Ich war auf deiner Hochzeit, Prinz Dolph.«


      Prinz Dolph blickte sie erstaunt an.


      »Wirklich?«


      »Ich dachte damals, du würdest meine Kusine Nada Naga heiraten, obwohl sie dich nicht liebte. Statt ihrer hast du Electra geheiratet, was ich für eine gute Entscheidung halte.«


      »Du bist tatsächlich dort gewesen«, sagte er, noch immer erstaunt. »Ich habe nicht gewusst, dass sie eine Kusine hat.«


      »Ich war noch jung. Nadas Tante Nera verliebte sich in einen Menschen namens Nathan, und ich bin ihre Tochter Nefra. Weil ich Halbmensch bin, besitze ich außer meinen Nagafähigkeiten auch noch ein magisches Talent, das Talent des Austauschs.«


      »Austausch? Du verstehst dich mitzuteilen?«


      Sie lachte. »Nein, nein. Ich kann immer zwei Dinge gegeneinander austauschen, einschließlich Talenten.« Sie blickte sich um. »Pass auf.« Sie gestikulierte, und plötzlich tauschte der Stein mit einem kleinen Baum den Platz.


      »He!«, rief der Stein empört. »Ich will meine Aussicht wiederhaben!«


      »Du hast von Voracias und Claras Beinen schon genug gesehen«, erwiderte Nefra. »Meine brauchst du nicht auch noch zu begaffen.«


      »Deine Beine interessieren mich gar nicht. Ich wollte deinen Schwanz sehen.«


      »Wenn ich jetzt Schlangengestalt annehmen würde, könnte ich mich nicht in einen Menschen zurückverwandeln, ohne weit mehr Haut zu zeigen als ich sollte.«


      »Eben«, entgegnete der Stein.


      Nefra wandte sich wieder Prinz Dolph zu. »Du siehst, hege ich keine Absichten auf dich, deinen Vater oder deinen Großvater. Aber wenn ich euch nicht führe, ersetzt mich eine, die sehr wohl solche Absichten hat. Deshalb halte ich es für das Beste, wenn ich bleibe, wo ich bin.«


      »Nefra ist in Ordnung«, sagte Justin.


      »Das glaube ich auch«, antwortete Breanna weniger fest überzeugt als er.


      »Ich glaube, du bist mit falschen Absichten hier«, brummte Clara düster.


      »Ich wäre fast eine angeheiratete Verwandte Prinz Dolphs gewesen«, entgegnete Nefra. »Ich werde doch keine Familienbande verraten.«


      »Eben.«


      »Wenn wir nun weitergehen könnten«, warf Voracia gelinde gereizt ein. »Das Haus ist dort drüben.« Sie schlug einen Pfad ein.


      Schon bald erreichten sie eine kleine Blockhütte auf einer Wiese. »Ach, sieht das hübsch aus«, rief Breanna, die sich sofort in das Häuschen verliebte.


      »Geh nur hinein«, forderte Voracia sie auf, »dann siehst du, ob es dir gefällt. Bald wird jemand zu dir kommen und dir die Einzelheiten unseres Listensystems auseinandersetzen, damit du dich in die Warteschlange für einen heiratsfähigen Prinzen einreihen kannst.«


      »Aber ich bin erst fünfzehn«, wandte Breanna ein. »Ich will gar nicht – «


      »Das solltest du ihnen lieber nicht sagen«, warnte Justin, »sonst verweisen sie dich am Ende noch von der Insel.«

    


    
      Ein guter Punkt. »… drängeln«, vollendete sie den Satz. Sie öffnete die Tür und ging ins Haus.

    


    
      Weitläufig war es nicht, aber sehr schön. Es gab einen Tisch mit zwei Stühlen, einen hübschen Teppich, eine saubere Kochecke, eine Waschnische mit Becken und Nachtgeschirr, dazu eine Schlafkammer mit Doppelbett. »Ist das nicht zu groß für nur eine Person?«, fragte sie Justin.


      »Um einen Mann an sich zu binden, damit er sie heiratet, ist es unter Frauen eine verbreitete Methode, das Bett mit ihm zu teilen. Deshalb muss es groß genug für zwei sein.«


      »Aha«, sagte sie und errötete. »Hab ich’s doch gleich gewusst.«


      Eine Treppe führte auf einen niedrigen Dachboden, wo eine Truhe mit weiteren Decken stand. In der Rückwand war ein Fenster, von dem aus man auf die Inselküste blickte.


      Wie schön es hier war. Hier würde es ihr gefallen. Aber zuerst musste sie eine Möglichkeit finden, Xeth Zombie daran zu hindern, dieses Bett mit ihr zu teilen. Die Zombies hatten sie hierher verfolgt, und gewiss war Xeth bereits auf dem Weg. Das Boot würde ihn gewiss zur Insel tragen, denn er war ein König. Viel Zeit blieb ihr also wohl nicht. Vielleicht nur ein Tag, bis die Insel erneut mit Xanth in Verbindung trat.


      Die drei Könige aber hatten versprochen, ihr bei der Lösung des Problems zu helfen. Vielleicht würden sie bei ihr wohnen wollen, bis die Krise vorüber war. Ja, genau. Sie würde hinausgehen und sie zu sich ins Haus einladen. Die drei konnten das Schlafzimmer haben, sie würde mit dem Dachboden vorlieb nehmen.


      Sie öffnete die Tür und trat hinaus. Dann schaute sie sich verwundert und in steigender Bestürzung um. Die drei Könige waren fort. Alle waren fort.


      »Aber sie werden mich doch nicht einfach allein gelassen haben, oder?«


      »Auf keinen Fall«, sagte Justin. »Ich kann mir schon denken, was geschehen ist. Die Frauen der Insel zogen es vor, sich deiner Gegenwart zu entledigen, weil du ihre Pläne störst. Als du außer Sicht warst, wird eine von ihnen ihre Schlüpfer gezeigt und die Könige aus den Latschen gehauen haben, dann haben die Frauen sie woandershin gekarrt.«


      »Aber was ist mit Nefra Naga? Sie hatte doch gar keine Absichten.«

    


    
      »Das hat sie zumindest behauptet. Möglicherweise hat sie nur versucht, dich und die Könige in Sicherheit zu wiegen, um dann die Falle umso unerwarteter zuschnappen zu lassen. Solche Schliche sind dem schönen Geschlecht durchaus zuzutrauen.«

    


    
      »Übersetzt: Frauen können gemeine Miststücke sein.«


      »Vielleicht bin ich auch übermäßig misstrauisch.«


      »Nein, das glaube ich nicht. Ich habe mich zu leicht überlisten lassen.« Sie blickte sich um. »Aber weit können sie noch nicht sein. Ich gehe sie suchen. Wenn ich die finde…«


      Dann erblickte sie etwas, das durch den Wald schlich, und pures Entsetzen überfiel sie. »Justin! Sehe ich da wirklich, von dem ich fürchte, dass ich es sehe?«


      Er blickte durch ihre Augen. »Ich fürchte ja. Das ist ein Zombie.«


      »Er ist schon da!«, kreischte Breanna. »Sie müssen das Entenboot sofort zurückgeschickt haben, um ihn zu holen!« Sie zischte ins Haus zurück und schlug die Tür hinter sich zu. An der Innenseite waren Versteifungen und ein Riegel. Rasch schob sie den Riegel vor. Dann rannte sie zur Hintertür und verriegelte sie ebenfalls. Als sie damit fertig war, hörte sie ein Geräusch an einem Fenster. Sie rannte dorthin und hakte den Schließer ein, dann wiederholte sie das Gleiche bei allen anderen Fenstern.


      Atemlos überlegte sie. Im Augenblick schien sie im Haus sicher zu sein, aber sie saß in der Falle. »Wie soll ich je wieder hinauskommen?«, fragte sie sich. »Um etwas zu essen zu holen. Um den Nachttopf auszuleeren. Ich will hier doch nicht bis an mein Lebensende gefangen sitzen.«


      »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht bemerken die Könige deine Lage und kommen zu deiner Rettung.«


      »Wenn diese gierigen Weiber sie nicht fortwährend aus den Latschen hauen, bis sie vergessen, dass sie schon verheiratet sind. Diese Voracia wäre dazu in der Lage, und diese Dämonin Clara ist auch keine Heilige. Und wenn Nefra Naga sich dran beteiligt, umso schlimmer. Dann könnten sie wirklich verloren sein.«


      »Das befürchte ich auch. Mag sein, dass sie deiner Hilfe stärker bedürfen als du der ihren.«


      »Ach verdammt, Justin, das ist doch schrecklich! Diese Insel sollte die Antwort auf mein Problem sein und kein neues.«


      »Das meine ich auch. Das ist viel abenteuerlicher als ich erwartet habe.«


      Sie hörte etwas an der Tür, ein Klopfen oder leises Hämmern. Der Zombie versuchte sich Einlass zu verschaffen!


      Sie ging zu Tür. »Verschwinde! Verschwinde endlich! Ich werde dich nicht heiraten!«


      Die Antwort war sehr leise: »Hör zu! Wir müssen miteinander reden.«


      »Wir haben schon alles beredet, was es zu bereden gibt! Ich werde dich nicht heiraten! Hau ab!«


      Es folgte eine Pause. »Ich bin nicht der König.«


      »Dann bist du einer seiner Schergen. Ich komme nicht mit dir mit. Geh weg!«


      Noch eine Pause. »Ich bin Zyzzyva.«


      »Das ist die, von der Voracia gesprochen hat. Die Zombiefrau, die auf der Insel wohnt.«


      »Mir ist es egal, wer du bist!«, schrie Breanna die Tür an. »Lass mich in Frieden!«


      »Du bist hysterisch.«


      »Ich habe jedes Recht, hysterisch zu sein!«, kreischte Breanna. »Die Zombies kommen mich holen!«


      »Vielleicht ist eine andere Deutung möglich.«


      »Ich will keine Deutung! Ich will nichts mit Zombies zu tun haben!«


      »Nun denke doch einen Moment lang nach, Breanna. Alle Frauen auf dieser Insel möchten einen Prinzen heiraten. Welchen Prinzen würde Zyzzyva wohl heiraten wollen?«


      »Einen Zombieprinzen natürlich. Sie…« Breanna erstarrte. »Ja, aber, Justin! Hältst du das wirklich für möglich?«


      »Ich finde, du solltest mit Zyzzyva reden, dann wirst du es vermutlich erfahren. Vielleicht bedeutet sie deine Rettung.«


      »Aber ich möchte keinem Zombie nahe kommen! Die hauen nämlich mich aus den Latschen.«


      »Ich verstehe durchaus deine Vorbehalte. Als ich noch ein Mensch war, mochte ich sie auch nicht besonders. Aber ich glaube, dass der Gute Magier gerade hieran gedacht haben könnte: nicht dass du vor Xeth fliehst und dich bis an dein Lebensende vor ihm versteckst, sondern dein emotionales Entkommen, das dir möglich wird, sobald er eine andere Liebe findet.«


      »Das leuchtet mir ein. Aber ich kann mich einfach nicht überwinden,… – O mein Gott, nun bin ich doch intolerant, oder? Wie ich das hasse!« Sie bemerkte, dass ihr Gesicht von Tränen feucht war. »Was soll ich denn nur tun, Justin? Ich kann ihr einfach nicht gegenübertreten.«


      »Vielleicht kann ich es. Würdest du mich deinen Mund benutzen lassen?«


      »Meinen Mund? Du meinst, wie meine Augen? Damit du sprechen kannst?«


      »Ja, das meine ich. Aber nur, wenn es dir recht ist.«


      »Versuch es«, sagte sie und gab ihren Mund frei.


      »Hallo«, sagte ihr Mund. Es klang wie jemand anders.


      Sie nahm ihn sich zurück. »Du hast es geschafft! Du kannst mit meinem Mund sprechen!« Dann gab sie ihn wieder frei.


      »Ich kann sprechen«, sagte Justin. »Dann spreche ich mit Zyzzyva, wenn du erlaubst.«


      »Wenn du dich darum kümmerst, dann kannst du jeden Teil meines Körpers haben, den du willst.«


      »Aber du musst sie hereinlassen«, sagte er.

    


    
      Breanna stählte sich, ging zur Tür und entriegelte sie. Dann öffnete sie.

    


    
      »Bitte komm herein, Zyzzyva«, sagte Justin. »Wir wollen uns unterhalten.«


      »Danke.« Die Zombiefrau trat herein. Sie wirkte gesünder als Breanna erwartet hatte; kaum zeigte sich der Verfall bei ihr, und so musste sie schon kurz nach ihrem Tod zum Zombie geworden sein. Obschon Zombies unablässig zu verwesen scheinen, behalten sie in Wahrheit doch den Zustand bei, in dem sie sich zum Zeitpunkt ihrer Zombiefizierung befunden haben. In Zyzzyvas Fall musste das bedeuten, dass auch ihr Gehirn noch gut in Schuss war. Darauf wies schon ihre deutliche Aussprache hin.


      »Biete ihr einen Stuhl am Tisch an. Du kannst dich auf die andere Seite setzen.«


      Breanna war im ersten halben Moment erstaunt, dann begriff sie, dass Justin selbstverständlich nach wie vor auch nur in Gedanken zu ihr sprechen konnte. Und tatsächlich war es ihr lieber, einen Tisch zwischen sich und dem Zombie zu wissen als gar nichts.


      Sie ging an den Tisch, rückte einen Stuhl zurück und gab ihren Mund frei. »Bitte setz dich«, sagte Justin. »Wir haben einiges zu klären.«


      Zyzzyva bedankte sich wieder. Nun erst nahm Breanna wahr, dass die Zombiefrau einen Metallrock trug, ein Kettenoberteil und auf dem Kopf einen kleinen Helm. Ein kurzes Schwert hing an ihrer rechten Seite. Sie war eine Kriegerin gewesen und vermutlich in der Schlacht getötet worden. Eine Wunde war nicht zu sehen. Vielleicht hatte sie sich bei Zyzzyvas Zombiefizierung geschlossen.


      Beide setzten sie sich. »Ich bin Justin Baum«, sagte Breannas Mund. »Ich bin bei Breanna aus der Schwarzen Welle. Sie ist von König Xeth Zombie wachgeküsst worden, doch dazu kam es nur durch eine Verwechslung. Sie will ihn nicht heiraten. Der Gute Magier Humfrey schickte sie hierher auf die Insel der Weiblichkeit, wo sie von der Verfolgung erlöst werden soll. Verstehst du, was ich sage?«


      »Ja«, antwortete Zyzzyva. »Deshalb bin ich hierher gekommen. Ich war eine Kriegerin, aber ich fiel im Kampf. Fast unmittelbar darauf hat der Zombiemeister mich gefunden und als Zombie wiederbelebt. Ich beschloss, sesshaft zu werden und ein so normales Leben zu führen, wie ich nur konnte. Mein Talent ist die Stetigkeit, und da ich schon im richtigen Leben eine Familie gründen wollte, blieb dieses Ziel mir auch im Nachleben erhalten. Doch kein normaler Mann würde mich als Gattin in Betracht zeihen. Deshalb kam ich hierher und hoffe auf meine Gelegenheit. Aber ich stehe auf der Liste sehr weit unten.«


      »Du würdest König Xeth also gern heiraten?«


      »O ja, das wäre eine ideale Verbindung. Aber ich fürchte, dass eine andere Frau ihn mir vorher wegschnappt. Ich weiß nämlich, dass er eine Lebendige heiraten will, und all die anderen hier sind am Leben. Ich aber bin die besterhaltendste aller Zombiefrauen, sodass ich glaube, vollbringen zu können, was er im Sinne hat. Und als ich erfuhr, dass er auf dem Weg hierher sein könnte…«


      »Ich bezweifle, dass eine der anderen Frauen einen Zombie heiraten wollte«, sagte Justin. »Selbst wenn er König der Zombies ist.«


      »Einige würden es tun. Aber wenn ich ihn irgendwie abfinge und überzeugen könnte, dann würde er überhaupt nie auf die Insel kommen. Nur…« Zyzzyva zögerte. »Als Kriegermaid bin ich nur nie sehr gut in romantischen Dingen gewesen. Deshalb gelingt es mir wahrscheinlich nicht.«


      »Ich könnte es dir beibringen!«, rief Breanna, indem sie die Herrschaft über ihren Mund an sich riss.


      Zyzzyva blickte sie befremdet an. »Deine Stimme hat sich scheinbar geändert. Hat mein Hörvermögen gelitten?«


      »Nein, das nicht«, sagte Breanna. Nun, da sie die Zombiefrau einmal angesprochen hatte, stellte sie fest, dass es ihr gar nicht schwer fiel. Mit Xeth hatte sie schließlich auch geredet. »Justin hat für mich gesprochen, weil ich… Es ist auch egal. Ich sehe dich als Person, zwar anders als ich es bin, aber als Person. Einige Leute wollen wegen meiner Hautfarbe nichts mit mir zu tun haben, und das gefällt mir gar nicht, aber ich schätze, ich habe auch selber Vorurteile. Aber wenn du Xeths Liebe erringen kannst und ihn heiratest, dann bin ich endlich wieder frei. Ich glaube, ich kann dir verraten, wie du vorgehen musst. Schließlich ist er ein Mann.«


      »Ich wäre dir zu höchstem Dank verpflichtet, wenn du es für mich tun könntest.«


      »Na komm schon«, sagte Breanna, die sich immer gelöster fühlte. »Das Wichtigste, was du wissen musst, ist Folgendes: Männer mögen es, dorthin zu sehen, wohin sie nicht sehen sollten. Deshalb kannst du ihn deine… du hast doch Unterwäsche?«


      Zyzzyva stand auf und hob den Metallrock. Darunter trug sie ein Metallhöschen.


      »Reichen die?«, fragte Breanna Justin.

    


    
      »Ja, ich denke schon. Sie sind adäquat. Nun wende bitte den Blick ab.«

    


    
      Hoppla. Breanna zerrte ihre Augen von dem Schlüpfer frei, der offenbar seine Wirkung auf Justin ausübte. Einen Zombiemann sollten sie dann erst recht in den Bann schlagen. »Okay. Dann ist wichtig, wie du dich benimmst. Du musst ihm in die Augen sehen und dabei lächeln, und du musst ihm sagen, wie stattlich er ist. Und wenn er dich anfassen will, wie es die Art der Männer ist – dann lass ihn.«


      »Aber bisher habe ich jeden Mann erschlagen, der mich anfassen wollte.«


      Das musste mit ein Grund sein, weshalb sie so wenig romantische Erfahrung besaß. »Diesen Drang musst du bezwingen. Diesmal musst du… ihn gewähren lassen. Dann ist er für immer dein. So macht man das.«


      Zyzzyva zögerte noch immer. »Ich habe wohl etwas unbekümmert davon gesprochen, ihn abzufangen und zu überzeugen, doch aus mir sprach im Grunde meine militaristische Natur wie von einem Feldzug. Nun, da ich tatsächlich erwäge, es zu tun, fürchte ich mich.«


      Breanna starrte sie an. »Du bist menschlich!«


      Die Frau lächelte matt. »Ich bin ein Menschenzombie. Meine Lebensfunktionen sind nur leicht beeinträchtigt. Leider bleiben mir auch meine Lebenshemmnisse. Ich fürchte, dass ich… dass ich…«


      »Dass du es vermasseln wirst?«


      Zyzzyva nickte. »Also ist es vielleicht keine gute Idee. Entschuldigung, dass ich dich belästigt habe.« Sie stand auf, drehte sich zur Tür und ging einen Schritt darauf zu.


      »Nein, so ist es nicht!«, rief Breanna, lief ihr nach und fasste sie bei der Hand.


      Zyzzyva wirbelte herum. Das Kurzschwert blitzte plötzlich in ihrer anderen Hand auf und schoss auf Breannas Kehle zu. Breanna erstarrte entsetzt, völlig unfähig, rechtzeitig zu reagieren, um sich zu retten.


      Unmittelbar bevor das Schwert Breannas Haut ritzte, hielt Zyzzyva inne. »Ach, es tut mir so Leid«, sagte die Zombiefrau. »Ich habe ganz automatisch reagiert. Du solltest einen Krieger niemals unvermittelt anfassen.«


      »Ähem. Entschuldige«, sagte Breanna erschüttert. »Ich… ich… ich wollte nur nicht, dass du gehst. Ich glaube nämlich zu wissen, wie du es schaffen kannst.«


      »Meinst du wirklich? Obwohl du gesehen hast, wie ich reagiere, wenn man mich berührt?«


      »Das macht es zwar schwieriger, das gebe ich zu. Doch es muss eine Möglichkeit geben. Justin, was meinst du?«


      »Es wäre vielleicht hilfreich, wenn sie von der Eroberung Xeths weiterhin als von einem militärischen Manöver dächte. Wenn sie angemessen auf ihn reagiert, gewinnt sie die Schlacht.«


      »Welche Reaktion wäre denn angemessen?«


      »Ein leidenschaftlicher Kuss vielleicht.«


      »Jetzt hab ich’s kapiert.« Breanna wandte sich wieder Zyzzyva zu. »Justin sagt, du kannst ruhig weiter militärisch denken und auch reagieren, wenn du berührt wirst, aber du solltest ihn küssen, anstatt ihm den Kopf abzuhauen. Kannst du deine Reflexe darauf umstellen?«


      Die Frau überlegte. »Unterschiedliche Situationen erfordern unterschiedliche Reaktionen. Eigentlich müsste ich dazu in der Lage sein. Es ist genauso, als wollte ich ihn ausmerzen, aber meine Waffe ist nicht das Schwert, sondern der Kuss.«


      »Richtig! Denk ihn dir als Dämon. Wenn du ihm den Kopf abschlägst, verwandelt er sich in Rauch und entsteht neu. Aber wenn du ihn küsst, hast du gewonnen.«


      »Ich will es versuchen«, sagte Zyzzyva tapfer.


      »Womöglich wäre eine Generalprobe anzuraten.«


      »Lass uns üben«, sagte Breanna. »Zum Glück haben wir einen Mann hier. Justin kann meinen Körper benutzen und dich anfassen, und du küsst ihn, anstatt ihn zu köpfen.«


      »Aber es bleibt dein Körper. Du willst dich doch von keinem Zombie küssen lassen.«


      Einen Augenblick lang war Breanna sprachlos, doch sie zögerte kaum. »Ich lasse mich lieber von einem Zombie küssen als einen zu heiraten.«


      Und so probierten sie es. Breanna ging aus dem Haus und kam wieder herein. »Ich bin König Xeth«, verkündete ihr Mund. »Ich suche nach Breanna aus der Schwarzen Welle.«


      Die gerüstete Frau stellte sich dem Eindringling entgegen. »Ich bin Zyzzyva. Du bist wirklich stattlich.«


      Justin sah an ihr vorbei. »Wo ist Breanna?«


      »Sie posiert gerade als du.«


      »Hoppla.«


      »Versuchen wir es noch einmal«, sagte Breanna. »Vergiss, nicht, die Lider niederzuschlagen und ihm deine Schlüpfer zu zeigen.«


      »Wen soll ich niederschlagen?«


      »Blinzele ihm einfach zu. Etwa so.« Breanna klimperte mit den Wimpern.


      »Ich will’s versuchen«, sagte Zyzzyva unsicher. »Augen, Schlüpfer.«


      Justin kam wieder herein. »Ich bin König – «


      Mit einem: »Hallo, mein stolzer Prinz« hob Zyzzyva den Rock.

    


    
      Justins Augen hefteten sich fest. Er schritt durch den Raum auf sie zu und packte sie bei der Schulter.

    


    
      Zyzzyva zückte das Schwert, dann erstarrte sie. »Verflixt!«


      »Nicht schlimm, Übung macht den Meister«, sagte Justin mit Breannas Mund. »Dazu gibt es die Proben ja: um sicherzustellen, dass es perfekt ist, wenn es darauf ankommt.«


      Die Zombiefrau nickte. »Nicht so«, sagte sie und stieß das Schwert in die Scheide. »Sondern so.« Sie trat dicht an Breanna heran und küsste sie fest auf den Mund.


      Breanna erstarrte. Von einer Frau war sie noch nie so geküsst worden. Justin übernahm. Er senkte die Hand und strich der Frau übers das Hinterteil. Zyzzyva versteifte alle Muskeln, dann nahm sie es hin und entspannte sich.


      Sie trennten sich. »Ich finde, wir machen große Fortschritte«, sagte Justin. »Das war schon sehr schön, Zyzzyva. Nun wollen wir sehen, ob es uns ohne Missgeschick gelingt.«


      Beide Frauen schwiegen, also handelte Justin. Er ging zur Tür und öffnete sie.

    


    
      Vor der Tür stand König Xeth. O nein! Breanna sank das Herz, und sie verlor jede Willenskraft. Doch Justin übernahm. »Komm herein«, sagte sie und trat beiseite.

    


    
      »Danke«, sagte der Zombiekönig. Er trat durch die Tür.


      Vor ihm stand Zyzzyva. Sie wirkte erschrocken, doch ihre militärische Disziplin erlangte rasch die Oberhand. »Hallo, mein Hübscher«, sagte sie und lächelte.


      »Wer bist du?«, fragte Xeth zögernd.


      »Ich bin Zyzzyva Zombie.« Bezaubernd zwinkerte sie ihn an. Sie vergaß auch nicht, den Rocksaum zu heben. »Ich würde dich gern heiraten.«


      »So weit, so gut.«


      »Ich bin König Xeth Zombie«, antwortete er und trat vor, die Augen auf Zyzzyva geheftet. »Du scheinst mir bemerkenswert gut erhalten.«


      »Ich wurde nur wenige Minuten nach meinem Tod zombiefiziert. Ich bin die gesündeste aller Zombiefrauen.«


      »Dein Fleisch wirkt fest.« Er griff nach ihr, hielt dann jedoch inne. »Trotzdem fürchte ich, dass keine Zombiefrau in der Lage ist – «


      Sie trat näher und küsste ihn. Seine Hand fiel auf ihr Hinterteil, ganz wie Justin demonstriert hatte. Zyzzyva schmolz vor ihm dahin.


      »Perfekt«, sagte Breanna tonlos.


      Die beiden Zombies beendeten ihren Kuss. »Du bist seltsam attraktiv«, sagte Xeth, »aber ich benötige eine Lebendige, weil ich – «


      »Das kann ich!«, rief Zyzzyva leidenschaftlich.


      »Aber ich bin versprochen, versprochen an – «


      »Ich entbinde dich!«, schrie Breanna.


      Noch immer hegte er Zweifel. »Ich weiß trotzdem nicht – «


      »Das Schlafzimmer ist hier«, sagte Zyzzyva und drängte ihn in die Richtung. »Ich habe dir so viel mehr zu zeigen«, hauchte sie und fuhr sich über das metallene Leibchen.


      »Wir sollten das Haus ihnen überlassen«, bemerkte Justin.


      »Aber sicher«, stimmte Breanna ihm zu. Sie durchschritt die offen stehende Tür und schloss sie hinter sich. Sie fühlte sich so wunderbar befreit.

    

  


  
    
      10 – Massig Miezen

    


    
      Bink sah Breanna nach, als sie das Haus betrat. Er war sicher, dass sie es zufriedenstellend finden würde; von außen sah es jedenfalls sehr hübsch aus. Wenigstens besaß sie nun ein Dach über dem Kopf. Trotzdem mussten sie nach wie vor verhindern, dass der Zombiekönig die Insel erreichte.

    


    
      »Wir wollen euch etwas zeigen«, sagte Voracia.


      Bink sah sie an. Sie stand neben Dämonin Clara und Nefra Naga. Alle drei waren sie höchst bemerkenswerte junge Damen.


      Dann, gleichzeitig, handelten sie. Nefra verwandelte sich in eine Schlange und glitt aus ihren Kleidern. Dann nahm sie wieder Menschengestalt an und war unfassbar nackt. Claras Kleider wurden zu Rauch und trieben mit dem Wind davon, während sie sinnlich entblößt stehen blieb. Und Voracias Kleidung kehrte in den natürlichen Zustand eines rosa BHs und eines rosa Spitzenhöschens zurück, die beide bis zum Überquellen gefüllt waren. Alle drei hatten sie eine perfekte Figur. Alle drei lächelten sie und schlugen mit den Wimpern und traten zugleich mit einem langen, bloßen Bein nach oben. Dann drehten sie sich langsam im Kreise und stellten jede Facette jeder Kurve zur Schau.


      Bink traf es bis zur Unbeweglichkeit. Er war schon lange verheiratet und hatte die schönste Frau Xanths in allen Stadien der Entblößung erlebt, doch dieser plötzliche Frontalangriff von drei lieblichen Geschöpfen traf ihn ganz und gar unvorbereitet. Bink erlitt augenblicklich einen schweren Koller und völlige Überlastung der männlichen Schaltkreise. Er wusste, dass seinem Sohn und seinem Enkel genau das Gleiche widerfuhr. Die Frauen der Insel hatten die Falle im gleichen Moment ausgelöst, in dem die drei Könige des Schutzes durch das Mädchen verlustig gegangen waren.


      »Bringt sie in den Beugeteich«, befahl Voracia, ohne sich unter Binks gefesseltem Blick zu bewegen.


      Von allen Seiten näherten sich Frauen. Bink sah sie nicht direkt an, denn er konnte den Kopf nicht drehen, doch aus den Augenwinkeln nahm er sie wahr, und hinter sich hörte er sie. Keine von ihnen ging vor ihm vorbei, denn das hätte den aus den Latschen hauenden Anblick unterbrochen.


      Man stellte ihn auf einen Karren, mit dem man ihn – immer noch im Stehen – hinter den drei entblößten Frauen den Weg entlang schob. Eindeutig war dieses Vorgehen sorgfältig einstudiert; niemand beging einen Fehler. Vermutlich hatten sie dieses Verfahren schon bei anderen widerspenstigen Männern eingesetzt, denn es schien allein dem Zweck zu dienen zu verhindern, dass ein lebendiger Prinz von der Insel entkam, ohne fest mit einer ihrer Bewohnerinnen verheiratet zu sein.


      Nach einiger Zeit erreichten sie den Beugeteich, der eine leere Höhlung zu sein schien, welche eine flackernde Lichtschicht abdeckte. Als diese Membran über seinen Körper glitt, spürte Bink ein Prickeln. Dann fühlte er sich ganz friedlich, als wäre das Universum für ihn völlig im Lot. Immer noch konnte er seine Augen nicht von den drei entblößten Frauen nehmen, die vor ihm herliefen. Von hinten waren sie ebenso faszinierend wie von vorn. Das war das Magische an den Frauen: Sie konnten aus jedem Winkel die männliche Aufmerksamkeit auf sich lenken. Nur wenn sie normal bekleidet waren, konnte ein Mann in ihrer Nähe halbwegs leistungsfähig agieren.


      Auf dem tiefsten Punkt der Mulde blieben die Karren stehen. Endlich bedeckten sich die drei Frauen: Voracias Büstenhalter und Spitzenhöschen verdickten sich zu Oberteil und Shorts und verloren viel von ihrer Ausfüllung; D. Claras Leib überzog sich mit Rauch, der zu einem attraktiven, aber nicht allzu offenherzigen Kleid wurde, und Nefra legte ihre normale Bekleidung an.


      Bink entspannte sich und rieb seine schmerzenden Augen. Noch sah er Nachbilder von wippenden Pobacken. Er hatte eine Überdosis abbekommen, und seine Augäpfel brauchten noch eine Weile, um sich vollständig zu erholen. Er blickte um sich.


      Er befand sich in einer Vertiefung, deren Wände ihm nur bis zu Hüfte reichen. Sie markierten eher die Begrenzung, als dass sie einen Raum umschlossen. In der Umgrenzung standen zwei Stühle und ein Bett, sonst nichts. Er sah, dass Dor und Dolph in ähnlichen Kammern gelandet waren.


      Er ging zur halbhohen Tür, kam aber nicht weit. Obwohl sie offen stand, hinderte ihn eine unsichtbare Barriere daran, das Zimmer zu verlassen. Er ging die Wände ab und stellte fest, dass ähnlich unsichtbares Material auf ganzer Länge vorhanden war. Er stellte sich auf einen Stuhl und hob den Arm. Tatsächlich, es gab auch eine unsichtbare Decke. Er war eingesperrt.


      Unnötige Sorgen machte er sich nicht, denn er wusste, dass magische Hindernisse ihm keinen Schaden zufügen konnten. Dor und Dolph hingegen verfügten nicht über seine Art von Schutz, und deshalb war es besser, im Augenblick ihr Schicksal zu teilen.


      Voracia näherte sich. Mühelos schritt sie durch den Eingang, setzte sich auf einen der Stühle und winkte ihn zum anderen. »Ich habe mich entschieden, dass du als der Jüngste unter den Kandidaten mir am anziehendsten erscheinst«, sagte sie.


      »Ich bin kein junger Mann.«


      Sie zuckte mit den Schultern, und ihr Oberteil umspielte ihre Oberweite. »Wie du willst. Heirate mich, und wir verlassen die Insel der Weiblichkeit für immer.«


      »Ich bin bereits verheiratet. Das weißt du.«


      »Dann musst du sie verstoßen. Von nun an bin ich deine Frau.«


      »Niemals.«


      Ihr Oberteil verwandelte sich in den Büstenhalter, der er eigentlich die ganze Zeit war; nur seine äußere Form änderte sich, um weniger sinnträchtig zu sein, wenn sie es wünschte. Ihre kurzen Hosen blieben. Daher war ihr Körper nicht gleich fesselnd, aber schon erheblich mehr als neutral. »Bestimmte Dinge musst du ein für allemal begreifen, Bink. Niemand verlässt diese Insel, ohne eine von uns geheiratet zu haben; die einzige Veränderliche ist die Frage, welche von uns. Wenn ich dich nicht überzeugen kann, dann kommen andere an die Reihe. Du wirst hier bleiben, bis du dich zu einer von uns bekennst. Deine beste Taktik wäre, dich so früh wie möglich zu entscheiden, damit du nicht schier endlos hier festgehalten wirst.«


      »Ich habe Chamäleon vor sechsundfünfzig Jahren geheiratet. Sie war eine ausgezeichnete Frau, die immer zu mir gehalten hat. Ich werde sie nicht verstoßen.«


      Sie beäugte ihn kühl. »Sechsundfünfzig Jahre? Das ist eine lange Zeit für einen Mann, der wie einundzwanzig aussieht.«


      »Ich wurde verjüngt. Tatsächlich bin ich einundachtzig Jahre alt.«


      Voracia zuckte mit den Schultern. Ihr Büstenhalter wurde durchscheinend. Bink versuchte, woanders hinzuschauen, doch fand er seinen Blick magisch auf die Durchsichtigkeit hingezogen. »Dann bist du alt genug, um deine Aussichten realistisch zu sehen. Ich glaube nicht, dass du eine bessere Ehekandidatin findest als mich.«


      »Ich werde überhaupt keiner Kandidatin begegnen, ich bin schon verheiratet.«


      Ihr Büstenhalter wurde vollends durchsichtig. Seine Augäpfel knirschten in den Höhlen, als er vergebens versuchte, sie abzuwenden. »Mir steht eine bestimmte Frist zur Verfügung, dich mir gefügig zu machen. Habe ich keinen Erfolg, muss ich der nächsten Frau in der Reihe freie Bahn lassen, und das ist D. Clara, es sei denn, sie hat bereits einen der anderen geheiratet. Ich glaube, du solltest mich der Dämonin vorziehen. Zum einen verändert sich bei mir nur die Kleidung, nicht der Körper. Das sollte dich beruhigen.« Sie holte tief Luft.


      Zum Glück war Binks Mund nicht handlungsunfähig wie seine Augen. »Hier geht es nicht darum, wen ich vorziehe. Ich heirate überhaupt keine von euch.«


      Sie seufzte. Die Wirkung auf ihre deutlich sichtbare Vorderseite war beträchtlich. »Ich sehe schon, ich muss stärkere Argumente benutzen.« Sie erhob sich und trat auf ihn zu.


      Bink versuchte verzweifelt wegzusehen, doch seine Augen klebten an ihrer Vorderseite, und womöglich hätte er sich die Hornhäute abgerissen, wenn er versucht hätte, den Blick zu lösen. Er versuchte aufzustehen, doch Voracia war schneller und setzte sich auf seinen Schoß. Sie legte ihm die Hand unters Kinn und hob seinen Kopf. Er versuchte zu widerstehen, fühlte sich aber merkwürdig schwach. »Im Beugeteich steckt ein Friedenszauber«, erklärte sie. »Du kannst sprechen und dich bewegen, aber du kannst weder gewalttätig noch widersetzlich werden.«


      »Auch das bringt mich nicht dazu, dich zu heiraten.«


      Sie legte ihm den Kopf in den Nacken und küsste ihn. Sosehr Bink auch versuchte, es abzustreiten, ihre Lippen fühlten sich sehr gut an. Wie gut, dass diese Frauen die Balsambombe noch nicht entdeckt hatten. Nach einem Moment beendete Voracia den Kuss. »Wenn du nun willst, können wir ins Bett gehen, wo ich dich über alle Maßen erfreuen werde. Dann bist du gebunden, mich zu heiraten, denn durch meine Tat verstößt du deine frühere Frau. Das ist wirklich der einfachste Weg.«


      »Ich werde es aber nicht tun.« Leider fiel es ihm sehr schwer, davon vollends überzeugt zu sein. Würde sein Talent eine Verführung überhaupt als schädlich ansehen?


      »Wenn du mir widerstehst und den anderen Frauen auch, dann wenden wir den zweiten Grad an. Du bekommst zu essen und einen Krug Wasser. Essen kannst du, so viel du willst, aber sobald du trinkst, willigst du ein.«


      »Wieso?«


      »Weil der Krug ein Liebeselixier enthält. Welche Frau auch bei dir ist, wenn du trinkst, sie wird zum Gegenstand deiner unstillbaren Zuneigung. Doch sie wird nicht unbedingt deine beste Partnerin sein. Deshalb solltest du lieber selber wählen, bevor der Durst für dich entscheidet.«


      Sie schienen es wirklich sehr gut durchdacht zu haben. Doch sie wussten nicht, dass sein Talent darin bestand, unverwundbar gegenüber jeder Art Magie zu sein. Nur selten zeigte sein Talent sich unmittelbar, doch wirksam war es immer. Schon vor langer Zeit hatte es unmissverständlich klar gestellt, dass der Verlust von Chamäleon für ihn Schaden bedeute. Deshalb musste es zu einem ungewöhnlichen Zufall kommen, der ihn aus dieser Heiratsfalle befreite. Immer angenommen, seine Zauberkraft war nicht damit einverstanden, dass er sich verführen ließ und darüber Stillschweigen bewahrte. Dieser Gedanke bereitete ihm mehr und mehr Kopfzerbrechen.


      Und außerdem schützte sein Talent zwar ihn, rief er sich in Erinnerung, aber nicht unbedingt seine Begleiter. Beide waren sie jünger als er und erlagen folglich eher fleischlichen Verlockungen. Deshalb war es wohl klüger, wenn er nicht erst wartete, dass sein Talent wirksam wurde, sondern einen besseren Ausweg für alle drei fand. Das musste er im Auge behalten, ohne dass die geballte Ablenkung es ihn vergessen machte. Voracias feste, bebende Haut berührte fast sein Gesicht, und das war so verführerisch, wie es nur ging.


      »Wenn du nicht auf der Stelle reagierst, verändere ich meine Unterbekleidung«, murmelte Voracia. Das war keine leere Drohung.


      Doch welchen besseren Ausweg konnte es geben? Bink versuchte zu denken, doch der unsichtbare Büstenhalter gleich vor seiner Nase lenkte seine Gedanken in immer bedenklichere Bahnen.


      »Du hast es nicht anders gewollt«, sagte sie, und ihre Hose schrumpfte zu einem klappen blauen Spitzenhöschen. Seine Augen konnte er nicht bewegen, doch Voracia saß schließlich mit ihrem feudalen Hinterteil auf seinem Schoß, und deshalb spürte Bink nicht nur die Änderung der Form, sondern auch die der Farbe.


      Und dennoch versagten ihre Schliche, denn er war nicht fähig, sich zu rühren oder etwas zu sagen. Er saß stocksteif da und stierte.


      »Deine Zeit ist um«, rief von draußen eine Stimme.


      »Flüche!«, fluchte Voracia. Sie wechselte in etwas halbwegs Züchtiges und stieg von Binks Schoß. »Denk dran: Du kannst immer noch nach mir fragen, wenn du willst.«


      Dann war sie fort, und Clara kam an ihrer Stelle in die Zelle. Auf seinen Schoß setzte sie sich nicht, sondern packte ihn und legte ihn mit ihren Dämonenkräften aufs Bett. Dann begann sie ihm das Hemd aufzuknöpfen.


      »Einwand!«, rief jemand. »Der Frau ist es nicht gestattet, Kandidaten auszuziehen. Sie muss ihn verlocken, es selber zu tun.«


      Clara schaute zornig drein und ließ dennoch von Binks Kleidung ab. Dann legte sie sich neben ihn und küsste sein Gesicht. Von der Berührung ihrer Lippen schien sein Mund zur Decke hinaufschweben und in ein leuchtendes Muster strahlender Farben zerbersten zu wollen. »Du weißt doch sicher, wie viel Spaß man mit einer Dämonin haben kann, wenn sie es will«, sagte sie. »Wenn du mich heiratest, bekomme ich die Hälfte deiner Seele, und dadurch erhalte ich ein wenig Anstand und Gewissen, sodass ich dich nicht verlasse oder anderweitig in Verlegenheit bringe, wenn ich wütend auf dich bin. Daher kann ich dir fortwährende Wonnen schenken wie keine gewöhnliche Frau, die mit der Zeit natürlich altern und Falten bekommen würde.« Sie küsste ihn wieder, und ihre Kleidung löste sich in nichts auf.


      »Bedaure«, entgegnete Bink, als sie ihm zu sprechen gestattete. Im Übrigen fühlte er sich, als würde er an die Decke schweben, um sich dort mit seinen Lippen wieder zu vereinen. »Ich werde dich nicht heiraten.«


      Sie nahm seine Hand und legte sie sich auf die nackte Brust. »Nicht einmal, wenn ich dir das gestatte?«, fragte sie.


      »Einwand!«, schrie eine Stimme. »Das darf sie auch nicht. Er muss sie aus eigenem Antrieb berühren!«


      Claras Augen verschossen winzige Funken, aber sie ließ seine Hand los. »Also mach es von allein«, schlug sie vor und atmete ein.


      Irgendwie gelang es ihm doch, ihren Reizen zu widerstehen, auch wenn es ihm überaus schwer fiel. Sie machte ihn vor enttäuschtem Verlangen beben, aber sie überwand nicht seine Standhaftigkeit, die erschüttert, eingedellt, zerbeult und geküsst, aber nicht endgültig gebrochen wurde.


      Dann war sie fort, und Nefra kam zu ihm. Bink fand Trost in dem Gedanken, dass folglich weder Clara noch Nefra es geschafft hatten, sich bei Dor oder Dolph durchzusetzen. Doch die beiden anderen Könige wurden gewiss von Mal zu Mal schwächer. Es musste doch einen besseren Ausweg geben!


      »Es tut mir Leid, dass ich euch täuschen musste«, murmelte Nefra, als sie sich unbekleidet neben ihn legte. »Aber wir mussten dieses Mädchen aus der Schwarzen Welle aus dem Weg schaffen; sie störte nur.«


      Das erinnerte Bink an Breanna. »Was ist aus ihr geworden?«


      »Prinz Xeth Zombie ist angekommen. Keiner von uns, die wir oben auf der Liste stehen, wollte ihn, deshalb führten wir ihn sogleich zu dem Haus, damit er Breanna gewinnen kann.«


      »Aber sie wollte sich hier vor ihm verstecken!«, rief er aus. »Nur darum kam sie her.«


      »Nun, sie hat ihn selber ins Haus gelassen, und bisher sind sie noch nicht wieder herausgekommen, also hat sie es sich vielleicht anders überlegt.«


      »Sie hast du also auch verraten!«, beschuldigte er die Naga.


      »Ich liebe es, wenn du Gefühle zeigst«, entgegnete sie und küsste ihn wild.


      »Es ist aber ein negatives Gefühl.«


      »Das ist schon recht. Damit begnüge ich mich vorerst. Möchtest du mir Gewalt antun? Das zählt genauso sehr wie eine Verführung. Ich verspreche, dir keinen wirksamen Widerstand zu leisten.«


      »Sieh zu, dass du hier verschwindest!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


      Und nach einiger Zeit ging sie tatsächlich. An ihrer Stelle kam ein gewöhnlicher aussehendes Mädchen herein, das ganz und sehr prächtig gekleidet war. »Ich heiße Loni«, sagte sie. »Was meinst du, welche Haarfarbe ich habe?«


      Erstaunt über diese Eröffnung des Gesprächs, setzte Bink sich auf und musterte ihren Schopf.


      »Braun. Nein, rot. Nein, grün. Nein…« Er war verwirrt. »Ich kann mich nicht entscheiden.«


      »Das ist mein Talent: Die Leute werden sich nicht einig, welche Farbe mein Haar hat. Ich gebe zu, dass es kein besonderes Talent ist, doch gleichzeitig bin ich für dich auch keine Bedrohung. Wenn du mich heiratest, werde ich dir in allem gehorchen und mir jede Mühe geben, dich stets zufrieden zu stellen. Ich wäre so gern eine Prinzessin.«


      »Bedaure. Ich kann niemanden heiraten.«


      Ihr Gesicht umwölkte sich, und ihr Haar auch. »Aber… aber das ist doch meine einzige Gelegenheit! Es kann Monate dauern, ehe wieder ein Prinz auf die Insel kommt!«


      Bink bemerkte, dass sie sehr jung war. Er legte ihr den Arm um die bebenden Schultern und versuchte, sie aufzuheitern. Sie drehte sich ihm zu und gab ihm einen feuchten Kuss. Da begriff er, dass sie ungeachtet ihres Alters ebenso entschlossen und listig war wie die anderen. Deshalb verhärtete er sich auch gegen Loni und alle ihre Überredungskünste.


      Die nächste Frau war klein und elfenhaft zierlich. »Ich bin vom Stamme der Braunknie«, sagte sie. »Siehst du?« Sie spreizte die Knie, als sie sich auf den Stuhl setzte. Tatsächlich, die Knie waren braun und zudem sehr hübsch. Doch gleichzeitig zeigte sie ihm auch alles, was sie unter ihrem kurzen Rock hatte, und Bink begriff, dass sie ihn auf die Schnelle verführen wollte. Gerade noch rechtzeitig konnte er die Augen schließen, bevor sie die aus den Latschen hauende Region erreichten.


      Die nächste hieß Molly die Hätschlerin. »Ich liebe Kinder über alles!«, rief sie fröhlich. »Ich hoffe, dass ich ein ganzes Dutzend gebracht bekomme.«


      Es musste doch einfach einen Ausweg geben!


      Doch die Frauen nahten sich ihm ohne Unterlass und nutzten jeden erdenklichen Kunstgriff; Bink vermochte sich einfach nicht zu konzentrieren.


      »Ich bin Lasha Lamia. Ich kann Wolkensteine herstellen.« Das zeigte sie, indem sie einen Stein herstellte, der so leicht war, dass er schwebte, und doch hart genug war, um damit zu bauen. »Ich könnte dir Material für ein hübsches, leichtes Schloss machen, das du hochheben und woanders hin tragen kannst, wann immer du dir einen anderen Ausblick wünscht.« Dabei beugte sie sich vor und gab ihm Einblick in ihre weite Bluse.


      Hörte das denn nie auf? Er hielt dem Ansturm zwar stand, aber wie lange würden Dor und Dolph ihn überstehen – besonders Dolph, der wirklich so jung war, wie er aussah.


      »Wuff! Ich bin eine echte Hündin.«


      Bink blickte erschrocken auf. Das war ein Hund – ein Hundeweibchen. »Wie kommst du denn hier herein?«, fragte er.


      Der Hund wurde zur Katze. »Ich sagte ihnen, dass du vielleicht ein Schmusekätzchen haben möchtest. Wie gefalle ich dir? Ich bin Katrana. Wenn du mich streichelst, dann schnurre ich.«


      Er streichelte sie, und sie schnurrte tatsächlich.


      Dann wurde sie zu einem Teekesseldrachen. »Ich kann jedes Geschöpf sein, das du möchtest«, zischte sie. »Heirate mich, und dir wird es nie wieder langweilig.«


      Ach – eine andere Dämonin. »Tut mir Leid, ich brauche kein sprechendes Haustier.«


      »Ach wie schade«, sagte sie. »Für meine Freundin Vera Kongruent und ihre beiden Hunde, Ent Täuscher und Erb Oser, hat es funktioniert.« Sie begann, ihre Kleider abzulegen. »Ich werde dich niemals enttäuschen oder erbosen.«


      Die nächste war groß, dünn und hässlich. »Ich bin Tipsy Troll. Ich weiß, dass du mich nicht willst, also halte ich während meiner Zeit einfach die Klappe und gönn’ dir ’ne Ruhepause.«


      »Sei gesegnet!«, rief Bink aus und gab ihr einen Kuss. Darüber war sie so erstaunt, dass sie rücklings aufs Bett fiel. Allerdings schien es diesmal keine Schliche zu sein, denn Tipsy blieb völlig ruhig und still liegen und ließ ihm Zeit, sich zu erholen.


      Nun, da Bink endlich nachdenken konnte, hatte er tatsächlich eine Idee: Diesen Frauen war gemeinsam, dass sie einen Prinzen oder einen König heiraten wollten. Davon aber hatte Xanth längst nicht genug, um sie alle zufrieden zu stellen. In einem anderen Reich aber gab es hinreichend viele: auf Idas Monden, denn dort fand sich jede Person, die jemals existiert hatte, existieren würde oder existieren könnte. Hunderte von sehr brauchbaren Prinzen gab es dort, die versessen darauf wären, Erfahrungen mit Frauen aus dem echten Xanth zu sammeln. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, den Kontakt herzustellen.


      Und es gab ihn! Dor hatte noch immer das Glas mit dem Schlaftrunk. Damit konnten sie auf die Traumwelten reisen und… ja, und was? Die Prinzen würden ihr Traumreich nicht verlassen und die Frauen nicht für immer auf Idas Monde gehen können. Es sei denn, der Zombiemeister fand heraus, wie er seine Zombies auf die Traum-Zombiewelt brachte… Nein, die Körper der Zombies blieben in Xanth vergraben. Lebendige Leute konnte man nicht einfach bestatten. Sie brauchten Betten, um darin zu schlafen, und mussten regelmäßig aufwachen, um zu essen und sich Bewegung zu verschaffen.


      Tipsy stand auf. »Meine Zeit ist um«, sagte sie traurig. »Ich hoffe, deine Atempause hat dir gut getan.«


      Sie war wirklich eine anständige Frau. Plötzlich wollte Bink unbedingt etwas für sie tun. Heiraten konnte er sie natürlich nicht, aber vielleicht vermochte er ihr zu helfen. »Geh noch nicht«, sagte er.


      »Ja, aber ich muss doch. Meine Zeit ist um, und die Wurzel-Kusinen sind dran.«


      »Die Wurzel-Kusinen?«


      »Ja, Kletten und Kubik Wurzel. Sie – «


      »Bleib«, bat Bink sie fest. »Heiraten kann ich dich nicht, aber vielleicht kann ich dir einen Prinzen finden. Und den anderen auch. Ich möchte, dass du bleibst und mir hilfst.«


      »Aber das kann ich nicht. Meine Zeit – «


      Bink blickte zur Tür und sah die Schlange von Frauen, die wartend anstanden. »Tipsy Troll bleibt vorerst bei mir. Wir arbeiten daran, euch allen einen Prinzen zu verschaffen. Also verschwindet jetzt, sonst lass ich es sein.«


      Erstaunt wichen sie zurück.


      Bink wandte sich wieder Tipsy zu. »Die Sache ist folgende: Ich weiß, wo Hunderte von Prinzen sind, und ich weiß, wie ihr sie kennen lernen könnt. Ich weiß nur leider nicht, ob sie euch auch heiraten wollen.«


      »Oh, wenn wir sie nur fangen, dann lass den Heiratswunsch unsere Sorge sein. Wenigstens die von uns, die gut gebaut sind.« Sie blickte abschätzig an sich herab. »Wo sind die Prinzen?«


      »Auf Idas Monden.«


      Sie verstand nicht. »Wo?«


      »Prinzessin Ida hat…« Er verstummte, denn es würde kompliziert, und wahrscheinlich würden sie ihm ohnehin nicht glauben. »Ich will es dir zeigen. Dann kannst du es den anderen sagen. Geh zu König Dor und bitte ihn um das Glas mit dem Schlaftrunk.«


      Sie nickte, verließ die Kammer und kehrte bald darauf mit Dor persönlich zurück und mit seiner augenblicklichen Dame: Davina. Sie sah aus wie die Frau des Nachbars. Dann kam auch Dolph mit seiner Dame: Fiona. Sie sah aus wie das Mädchen von Nebenan. Auf jeden Fall war sie alt genug, sonst wäre sie nicht hier gewesen.


      »Als sie nach dem Schlaftrunk fragte, wusste ich sofort, was du planst«, sagte Dor. »Und ich wusste auch, dass ich mitkommen muss, damit wir zusammenbleiben und Schwierigkeiten aus dem Weg gehen. Aber die Frauen wollten uns nicht alleine gehen lassen.«


      Bink nickte. »Wir können zu sechst reisen. Ich glaube nicht, dass Traumgruppen in der Größe begrenzt sind. Dann können die Damen alles berichten, was wir finden.«


      Dor blickte auf das Bett. »Wir brauchen mehr Schlafplatz.«


      »Was genau plant ihr nun eigentlich?«, fragte Davina misstrauisch.


      »Er hat eine Idee«, antwortete Tipsy eifrig. »Er sagt, er kann uns Hunderte von Prinzen finden. Ich glaube ihm.«


      Fiona zuckte mit den Achseln. »Mit der Vorstellung kann ich leben.«


      Beruhigt schoben die anderen drei Betten in den Hauptbereich des Teichs und stellten sie nebeneinander. Die drei Könige ließen sich darauf nieder, und die drei Frauen bestanden darauf, sich jeweils neben sie zu legen.


      Dor reichte Voracia den Krug. »Lass jeden von uns einen Atemzug davon nehmen, dann schließe den Krug wieder. Und lasst uns in Ruhe, bis wir wieder aufwachen. Vielleicht dauert es einige Stunden, aber die sind es wert.«


      Wenn man von dem Problem absah, dass der Kontakt nicht permanent ausfiel. Darüber wollte er mit den anderen während der Reise beraten. Doch nun mussten sie die praktischen Aspekte des Besuchs meistern. »Ihr drei Frauen – nehmt euch bei den Händen, sobald ihr uns im Traum seht. Für euch wird das eine sehr ungewohnte Reise.«


      Voracia schraubte den Deckel ab und ließ sie alle riechen. Eine nach dem anderen sank augenblicklich in Schlaf. Bink war der letzte.


      Kaum schlief er, als er sich über dem Teich schwebend wiederfand. Die anderen warteten auf ihn. Sie nahmen sich bei den Händen und flogen rasch nach Schloss Roogna. Auf dem Weg dorthin begann Bink mit seiner Erklärung. »Wir werden einige sehr kleine Welten besuchen. Sobald wir dort sind, ist jede von ihnen jedoch genauso groß wie Xanth. Jede dieser Welt ist auf ihre Art sehr seltsam. Bleibt dicht bei uns und beunruhigt euch nicht. Denkt daran, wir träumen nur.«


      Die Frauen nickten. Sie waren bereits beeindruckt. »Wir hatten nie die Absicht, euch aus den Augen zu lassen«, sagte Fiona.


      Wie zuvor bemerkte sie das Gespenst von Schloss Roogna und rief Prinzessin Ida herbei. Lächelnd schlief sie ein, und die sechs traten auf Traum-Ptero über.


      »Oooh!«, rief Fiona aus, als sie der rasch anschwellenden Kugel entgegenfielen. »Er wächst!«


      »Auf dieser Welt gelten andere Magieregeln«, warnte Dor. »Nehmt von den Einheimischen keinen Gefallen an, sonst schwindet ihr langsam.«


      »Nein, so ist es auf Pyramid«, verbesserte Dolph den Vater. »Auf Ptero tauscht man Gefallen aus.«


      »Mit mir will sowieso keiner einen Gefallen tauschen«, murmelte Tipsy traurig. Bink befand sich rechts von allen anderen, und sie hielt seine rechte Hand, sodass sie das Ende der Reihe bildete.


      »So hässlich bist du wirklich nicht«, sagte Bink. »Nach den Maßstäben der Trolle musst du doch wunderschön sein.«


      »Nein, leider nicht. Ich bin nur ein Halbtroll; mein Vater war ein Mensch. Er fing meine Mutter mit einem Netz, fesselte sie und rief mit ihr den Storch. Dann verließ er sie. Sie war sehr wütend, doch als sie sich endlich von dem Netz befreit hatte, konnte sie nichts weiter tun, als sich unter einer Brücke zu verstecken. Zu ihrem Verdruss fand der Storch sie trotzdem. Sowohl im Auge eines Trolls als auch eines Menschen sehe ich reizlos aus und bin bei den Trollen wegen meiner befleckten Abstammung nicht einmal willkommen. Deshalb dachte ich zuerst, ich würde eben einen Menschen heiraten, musste aber feststellen, dass Menschen mich ebenfalls nicht wollen. Deshalb dachte ich, auf der Insel der Weiblichkeit würde ich niemanden stören, denn dort bekommt man ohnehin nur sehr wenige Männer zu sehen.«


      »Aber du musst immer am Zeremoniell teilnehmen und vorgeben, du wolltest einen Prinzen?«


      »Na, wenn ein Prinz mich haben wollte, würde ich ihn schon heiraten. Aber seien wir ruhig realistisch. Wenn kein gewöhnlicher Mann mich will, weshalb dann ausgerechnet ein Prinz?«


      Bink verstand, was sie meinte. Wenn man von ihrer Unscheinbarkeit absah, kam sie ihm jedoch wie ein sehr nettes Mädchen vor. »Du bist halb Mensch? Hast du ein magisches Talent?«


      »Ja, aber es nutzt mir überhaupt nichts. Ich verfüge über die Gabe der Kalten Schulter.«


      »Du meinst, du kannst Menschen ignorieren?«


      »Nein, ich meine, dass ich meine Schulter kalt machen kann. Hier, fühl.«


      Bink ließ ihre Hand los und berührte Tipsy an der Schulter. Sie war kalt. »Ich glaube, das macht es nicht sehr angenehm, neben dir zu schlafen.«


      »Nun, sie ist ja nicht die ganze Zeit kalt, nur wenn ich es will.«


      »Kannst du sie auch heiß machen?«


      »Nein, nur kalt. Ich mache mir nur selten die Mühe.«


      »Musst du dann frieren?«


      »Nein, ich spüre nichts davon. Aber es lässt mich nicht kalt. Ich glaube, die Wärme aus der Schulter fließt in mein Herz, und ich hasse es einfach, warmherzig zu empfinden, während ich den Leuten die kalte Schulter zeige.«


      Nun näherte sich in rasendem Tempo Pteros Boden, und sie mussten sich auf die Landung konzentrieren. Doch Bink dachte währenddessen darüber nach, was er erfahren hatte. Tipsy hatte ein warmes Herz, was niemand zu schätzen wusste. Sie hatte ihm bereits einen Gefallen getan, indem sie ihm eine Verschnaufpause gönnte, anstatt zu versuchen, ihn zu verführen. Hübsch war sie nicht, aber jedem Mann, dem es mehr auf den Charakter als auf das Aussehen ankam, würde sie teuer sein. Das natürlich war auch schon das Dumme daran: Solch einen Mann kannte Bink nicht. Selbst er mochte Chamäleon weitaus lieber, wenn sie schön als wenn sie klug war.


      Sie landeten. Die Frauen zeigten sich überrascht. »Überhaupt kein Aufprall!«, schrie Davina.


      »Erinnere dich, dass wir in einem Traum sind«, sagte Dor. »Doch wenn du dich erst daran gewöhnst, wird er schon fester werden.«


      »Ich finde es hier ziemlich toll«, sagte Fiona. »Ich mag solche Träume.«


      »Wo finden wir nun Prinzen en gros?«, überlegte Dolph laut.


      »Da müssen wir fragen«, sagte Dor bedauernd. »Und das bedeutet, dass wir dem Befragten ebenfalls einen Gefallen erweisen müssen.«


      »Vielleicht weiß der Turm dort etwas«, meinte Tipsy und deutete auf einen unweit aufragenden Turm, der ganz aus Augäpfeln zu bestehen schien.


      Dor überlegte. »Ob die Augen belebt oder unbelebt sind? Im letzteren Fall könnte ich mit ihnen sprechen.«


      Sie näherten sich dem Turm, der sich als riesig erwies. Große, feste Augäpfel bildeten die vier Ecken der Basis. Auf ihnen türmten sich kleinere Augen bis zur hohen Spitze, wo ein einzelnes monströses Auge sich langsam drehte.


      »Sprich ihn an, dann siehst du, ob er dir antwortet«, schlug Bink vor.


      »Was bist du?«, fragte Dor.


      »Ich bin der Wachturm«, sagte er. »Ich überwache als Augenzeuge die Augenweide und sehe alles.«


      »Kannst du sehen, ob hier irgendwo mehrere Prinzen sind?«


      »Aber gewiss. Wollt ihr wissen, wo sie sind?«


      »Ja.«


      »Welchen Dienst wirst du mir im Gegenzug leisten?«


      »Nun, ich kann mit dem Unbelebten sprechen.«


      »Das sehe ich selber, Alter. Also, was willst du für mich tun?«


      »Was würdest du dir denn wünschen?«, entgegnete Dor.


      »Schaff mir diesen Wasserwerfer dort aus den Augen, der mir zu nahe gekommen ist.«


      Sie schauten sich um, entdeckten aber nur einen plätschernden Teich. »Was meinst du?«, fragte Dor.


      »Trinkt davon, dann seht ihr’s.«


      »Ich habe Durst«, sagte Davina. Sie kniete sich an den Teich und tauchte eine kleine Tasse in das Wasser. Davon trank sie.


      Plötzlich wirbelte sie ein Stück durch die Luft und landete kurz vor dem Turm auf dem Rücken. Fiona sprang herbei und half ihr auf. »Es hat mich geschleudert… wie einen Ball«, sagte Davina benommen. Kleine Planeten umschwirrten ihren Kopf.


      Nun begriff Bink, weshalb der Augenturm diesen Teich nicht so nahe bei sich haben wollte. Jedes Mal, wenn ein kleines Tier daraus trinken wollte, wurde es fortgeschleudert, und dann flog es dem Turm ins Auge. Davina hatte ihn nur deswegen nicht getroffen, weil sie zu schwer war und nicht weit genug flog.


      Aber wie versetzte man einen Teich?


      »Wenn er fest wäre«, sagte Dolph, »könnte ich ihn woanders hinschieben.«


      »Ich kann ihn fest machen«, sagte Tipsy.


      Dolph blickte sie an. »Wie soll das gehen?«


      »So.« Tipsy krempelte den Ärmel auf, bis ihre Schulter entblößt war, die merkwürdig blau aussah. Sie legte sich so dicht am Teichufer nieder, dass sie mit der Schulter die Wasserfläche berührte.


      Auf dem Teich entstand ein Film, der sich vom Berührungspunkt rasch ausbreitete. Bald verdickte er sich. »He, mir wird kalt!«, beschwerte sich der Teich.


      »Das ist Eis!«, rief Bink. »Es stammt von der kalten Schulter.«


      Das Eis breitete sich über den Teich aus und fror ihn langsam bis zum Grund. »Ich glaube, jetzt kann man ihn bewegen«, keuchte Tipsy.


      Dolph verwandelte sich in einen Bulldöser; vielleicht inspiriert von dem, den sie auf der Insel der Bullen gesehen hatten. Er senkte die Hörner und schob. Als dicke Scheibe hob er den Teich aus dem Boden. Dolph schob ihn über die Weide bis über einen Hügel und ließ ihn auf der anderen Seite, weit entfernt vom Turm, hinuntergleiten.


      »Nun, wenn du uns nun verraten würdest, wo diese Prinzen sind…«, sagte Dor.


      »Aber gern. Folgt meinem Blick bis zum Horizont. Dort findet ihr Prinzenstadt, wo alle unbeschäftigten Prinzen umgeschult werden. Aber um dorthin zu kommen, müsst ihr mehr als einen verscherzten Streifen durchqueren.«


      »Danke«, sagte Dor. Er orientierte sich auf die Richtung, in die das Auge oben am Turm blickte.


      Die anderen waren jedoch noch nicht zum Aufbruch bereit. Fiona hatte Davina aufgeholfen, und die kleinen Planeten waren verschwunden. Nur Tipsy lag noch am Boden. Bink ging zu ihr. »Willst du dich auf mich stützen?«


      »Berühr bloß nicht meine Schulter«, keuchte sie, »sonst frierst du fest.«


      Also legte er ihr den Arm um die Taille. Dort war sie ziemlich warm. Er zog sie hoch, und sie taumelte gegen ihn. Ihre Brust war glühend heiß, kein Wunder, dass sie keuchte. Es hatte einen beträchtlichen Wärmefluss gegeben.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte er besorgt.


      »Nein, alles kommt in Ordnung, sobald die Wärme wieder ausgeglichen ist.« Doch sie schien ernste Beschwerden zu haben. Selbst im Traum musste die ausgetauschte Wärmemenge ihren Kreislauf bis an die Grenzen belastet haben.


      »Wie kann ich dir helfen?«, fragte er Tipsy noch einmal.


      Sie errötete, doch das konnte auch an der Wärme liegen. »Wenn… wenn du es über dich brächtest… mich zu küssen…«


      Er küsste sie. Hitze floss von ihrem Gesicht in seines und wärmte ihn innerlich auf. Dabei handelte es sich nicht um körperliche, sondern um Gefühlswärme, die von ihrer Herzlichkeit herrührte. Tipsy bedurfte der Erlösung von der Qual durch eine Warmherzigkeit, die sie nicht weitergeben konnte.


      Er hielt sie fest, während ihr Körper abkühlte, bis er sich wieder normal anfühlte. Ihre Schulter wurde wieder warm, ihr Herz kühlte sich ab. »Danke«, murmelte sie endlich.


      »Ich danke dir«, erwiderte er. »Du hast es uns ermöglicht, die Auskunft zu erhalten, die wir dringend brauchen.«


      Sie brachen nach Prinzenstadt auf. Dolph hätte leicht die Gestalt wechseln und sie tragen können, doch dann hätte er vielleicht die Richtung verloren. Deshalb blieben sie am Boden.


      Und deshalb gelangten sie schon bald an verscherztes Land. »Ich fürchte, wir sollten uns gut die Richtung merken und diesen Streifen überfliegen«, schlug Dor grimmig vor.


      »Warum?«, fragte Davina. »Das ist doch eine ganz harmlose Begrenzung.«


      Kaum waren sie in den Streifen vorgedrungen, als sie eine hübsche Blume in Form eines Bauches erblickten. »Ach, ist die schön!«, rief Fiona und beugte sich vor, um daran zu riechen.


      »Halt!«, befahl Dor. »Was ist das?«


      »Das ist eine Gastritis«, sagte ein Kreuz aus Gladiolen, das in der Nähe wuchs. »Riech daran, und du bekommst himmlische Bauchschmerzen.«


      Fiona riss den Kopf zurück. »Hab Dank, Lilienkreuz«, sagte sie.


      Plötzlich überquerte vor ihnen ein Schwarm hellroter Ameisen den Weg. Wohin auch immer sie traten, brach Feuer aus. »Feuerameisen!«, rief Dolph. »Sie kreisen uns mit Bränden ein.«


      Sie zogen sich zurück – und fielen mit mehreren Platschern in einen stinkenden Tümpel voll seifigem Wasser. »Was ist das denn?«, wollte Dor wissen, während er darum kämpfte, wieder hinauszukommen.


      »Ihr seid in Bad Schweinesuhl«, antwortete ihm der Teich. »Hier können Ferkel wie ihr baden.«


      In dem schmutzigen Wasser trieben Stofffetzen herum. Bink nahm einen in die Hand, der sich seidig anfühlte und auf dem TTE geschrieben stand. Er stellte fest, dass er sich an einem Band fortsetzte, das in der trüben Tiefe verschwand. »Was bist du denn?«, fragte er.


      »Sieht man das nicht, du Gullygesicht? Ich bin eine Toile-Tte.«


      Das passte. Doch der Seidenstreifen konnte ganz nützlich sein. Bink riss hart an dem Band. Ein lautes Sauggeräusch ertönte, und der Pegel der Schweinesuhle sank.


      »Was machst du da?«, fragte Tipsy, die hin und her schwankte, während sie versuchte, dem sich bildenden kleinen Strudel zu entkommen.


      »Ich hab die Toile-Tte gespült.«


      Schon bald standen sie auf dem Trockenen. Die Schweinesuhle war abgezogen.


      Nun brauchten sie einen Weg, um aus dem leeren Becken zu klettern. Dolph betastete mehrere Scheiben, die über die Kante ragte. Doch als er sich daran hochzog, begannen die Scheiben ihn abzuknutschen, dass er zurückstürzte. »Hört bloß auf damit, ihr Disküsse!«, rief er, aber sie schnalzten nur höhnisch.


      Fiona fand einen Weg, der durch einen anderen Teich führte, einen, der nicht ausgetrocknet war. Trotzdem zögerte sie, ihn zu durchqueren, denn darin schwamm eine Anzahl von pflanzenartigen, mit Blasen übersäten Lebewesen. »Was seid ihr, Blasentang?«, fragte sie.


      »Nein«, antworteten diese, »Mustang«, und schnaubten wild, dass ringsum die Blasen blubberten.


      Doch als die sechs sich vorsichtig an ihnen vorbeischleichen wollten, bemerkten sie, dass der Mustang ihnen auswich. Er war zwar wild, doch zugleich auch sehr scheu.


      Schließlich erreichten sie eine seichte Stelle und halfen sich gegenseitig aus dem Wasser. Dabei stießen sie auf eine Anzahl elastischer Schlaufen. Wann immer jemand eine davon aufnahm, begann sie, Musik zu spielen. Da man sie sehr leicht aufnahm – sie hafteten an Schuhen und Kleidung –, umschallte sie bald ein misstönendes Potpourri verschiedenster, nicht zusammenpassender Melodien. »Wie ich Gummibands hasse«, murrte Dor.


      Plötzlich stand Bink vor einer Gruppe Pflanzen mit großen Blättern, an denen raue, runde Früchte von der Größe eines kleinen Balls hingen. »Iss mich!«, bat ihn die Frucht.


      Tipsy griff nach einem der Knödel. »Auf einmal habe ich Hunger«, sagte sie.


      Bink hielt sie zurück. »Warte mit dem Essen, bis wir aus dem verscherzten Land heraus sind«, warnte er sie. »Diese Früchte werden dich in den Wahnsinn treiben.«


      »Wieso? Was sind das denn für Knödel?«


      »Meisenknödel.«


      Währenddessen war Fiona von einer riesigen Kröte gestreift worden. »Ich überziehe die ganze Welt mit Krieg!«, brüllte sie und sah sich nach einer Waffe um.


      Dolph packte sie und sah auf ihre Hand. »Dachte ich’s mir doch: Du hast dir Warzen eingefangen.«


      »Lass mich los!«, schäumte sie. »Ich habe Schlachten zu schlagen!«


      Dolph aber nahm einen Lappen und schrubbte so lange an ihrer Hand herum, bis die Warzen abgerieben waren. Kaum war Fiona die Warzen los, entspannte sie sich. »Das waren WARzen«, erklärte er. »Make War, not Love. Sie treiben dich in den Krieg.«


      »Oh«, machte sie verlegen.


      Tipsy entdeckte plötzlich ein hübsches Kissen. »Ich glaube, dort setzte ich mich und ruhe ein wenig aus«, sagte sie.


      »Lass mich erst sehen«, rief Dor schnell. »Was bist du?«, fragte er das Kissen.


      »Setz dich, dann merkst du’s!«


      »Werd bloß nicht frech! Was bist du?«


      »Ach Mensch. Ich bin ein Stempelkissen.«


      »Ich glaube, du solltest mit dem Hinsetzen noch ein bisschen warten«, meinte Dor zu ihr.


      Bink hielt den Mund, doch eigentlich hätte er gern erfahren, was passiert wäre. Überlegte er es sich allerdings recht, dann vielleicht lieber nicht.


      Das andere Ende des verscherzten Landes war nahe, und sie beeilten sich, es zu erreichen. Da knurrte und bedrohte sie ein hässliches kleines Hundewesen, das immer wieder einen Salto schlug. »Beachtet ihn einfach nicht«, sagte Dolph. »Der tut uns nichts. Das ist nur ein Rollmops.«


      Sie eilten an dem Rollmops vorbei und brachen aus dem Streifen heraus. Nun waren sie in sehr schlechtem Zustand, ihre Kleidung stank und hing in Fetzen herab. Das Haar der drei Mädchen bestand nur noch aus verfilzten Strähnen, und ihre Gesichter waren schmutzverschmiert.


      »Wir müssen uns unbedingt säubern«, sagte Fiona. »Da drüben sehe ich einen Teich.«


      »Warum sauber machen?«, fragte Dor. »Das ist doch nur ein Traum!«


      Die Mädchen ließen einen Blick kreisen, der deutlich schrie: »MÄNNER!« Dann sprach Fiona weiter. »Trotzdem wollen wir sauber sein – auch in einem Traum.«


      »Das da ist aber ein Froschteich«, sagte Dolph unschuldig, und er hatte Recht; der Teich quakte zustimmend.


      Fiona sah drein, als hätte sie noch eine Warze bekommen. Tipsy entdeckte jedoch etwas anderes, bevor sie zu schimpfen anfangen konnte. »Dort ist ein Brunnen.«


      Misstrauisch beäugten sie den Brunnen. »Was für ein Brunnen bist du?«, fragte Dor.


      »Ein Midasbrunnen«, gab der Brunnen widerwillig zur Antwort.


      »Meinetwegen«, sagte Dolph und senkte den Eimer hinein, um Wasser zu schöpfen.


      Doch Dor war vorsichtiger. »Was bewirkt dein Wasser?«


      »Wenn du es berührst, verwandelt es dich in Gold.«


      Plötzlich verloren die Mädchen alles Interesse an dem Brunnen. »Aber wir müssen uns säubern, bevor wir den Prinzen unter die Augen treten«, beharrte Fiona verzweifelt.


      Da erblickte Bink einen großen Bogen, der mit riesigen farbenprächtigen Bandschlaufen verziert war. Daneben lagen einige lange Pfeile. »Ich glaube, das ist ein Regenbogen«, sagte er. »Damit müsste es gehen.«


      Er hob den Bogen auf und legte einen weißen Pfeil auf. »Ich weiß nicht mehr, welche Farbe man nehmen muss«, gab er zu, »aber wir können sie alle ausprobieren.« Er blickte die Mädchen an. »Ihr braucht einen Zaun oder so etwas.«


      »Warum?«, fragte Davina.


      »Damit ihr uns nicht aus den Latschen haut, wenn ihr euch zum Waschen auskleidet.«


      Sie nickte. »Das klingt vernünftig. Wenn ihr aus den Latschen kippt, hängen wir hier vielleicht ohne Ausweg fest. Aber woraus können wir denn einen Zaun bauen?«


      »Was gibt es denn so?«, wandte Dor sich an die Umgebung.


      »Ähem«, hörten sie. Das Räuspern kam von einem ovalen Schild:

    


    
      [image: ]

    


    
      »Beinhalter voraus? Oder soll das Bein-Halter heißen?«


      »Probiert’s doch aus«, meinte das Schild.


      Also gingen sie in die angegebene Richtung weiter und fanden einen weiten Ring aus lauter kleinen grauen Schreibtischen, die auf dem Kopf standen und die Beine hochhielten, genügend hoch und genügend dicht, dass die Frauen sich dahinter verbergen konnten. »Hoffentlich sind die nicht aus Papier«, sagte Bink, »denn beinhalten ist schließlich Amtssprache.« Doch als sie die Beinlatten untersuchten, stellten sie fest, dass sie aus Holz bestanden. »Ah ja«, meinte Bink und nickte beifällig, »es ist auch ein hölzerner Ausdruck.«


      »Nur Wasser gibt es hier keins«, wandte Fiona ein.


      »Die Regenbogenpfeile sorgen schon dafür«, erklärte Bink. »Ich schieße sie über der Umzäunung in den Himmel. Sagt mir nur, wann.«


      Die drei Frauen traten in die Einzäunung, und nach wenigen Momenten hing ihre Wäsche über den Lattenbeinen. »Wann!«, rief Davina.


      Bink schoss den weißen Pfeil in den Himmel. Als er über dem Zaun war, tröpfelte ein bisschen Regen herunter.


      »Ist das alles?«, rief Fiona.


      Bink schoss den blauen Pfeil ab. Ein leichter Schauer regnete hernieder.


      »Das ist schon besser«, sagte Davina. »Aber ein bisschen mehr wäre viel besser.«


      Da ließ Bink den roten Pfeil von der Sehne schnellen. Ein wilder Platzregen brach daraus hervor. »Iiiih!«, schrieen die drei. »Das ist ja eiskalt!« Eine von ihnen sprang dabei so hoch, dass sie Binks linkes Auge vorübergehend ausschaltete. Dor und Dolph sahen ebenfalls zu, aber beide beschwerten sie sich nicht. Bink fragte sich, was sie erblickt hatten. Über so etwas stellte man jedoch keine Erkundigungen an.


      Es dauerte nicht lange, und die Frauen waren fertig. Ihre Kleidung war zwar nass, aber sauber.


      »Jetzt seid ihr dran«, sagte Fiona. »Wir verschießen die Pfeile.«


      Und so mussten auch die drei Könige in die Umzäunung treten und sich ausziehen. Schon bald waren sie pitschnass von den Regenpfeilen, aber sie wurden sauber. Sie legten die nasse Kleidung wieder an und traten hervor.


      Tipsy blickte sie an. »Das ist besser. Jetzt können wir uns den Prinzen vorstellen.«


      Davina wandte sich an Dor. »Aber den nächsten verscherzten Streifen, auf den wir treffen – den überfliegen wir!«, sagte sie streng.


      Die Männer lächelten. Sie hatten gezeigt, was sie zeigen wollten.


      Sie orientierten sich und marschierten weiter. Als sie die Grenze des nächsten Scherzstreifens erreichten, vergewisserten sie sich über ihre Richtung, dann änderte Dolph die Gestalt und trug sie hinüber.


      Endlich erreichten sie Prinzenstadt. Die Stadt wurde von dick ineinander verflochtenem Efeu geschützt, der sich eng um die Elfenbeintürme der Stadtmauer rankte. Dolph überflog das alles und landete zwischen hübsch angelegten Straßen und Gebäuden in einem Park.


      »Mädchen ahoi!«, brüllte jemand.


      Augenblicklich waren sie von Prinzen umgeben. Sie ignorierten die Könige und konzentrierten sich ganz auf die Frauen. Schon bald schränkte sich ihre Aufmerksamkeit jedoch auf Davina und Fiona ein; die unscheinbare Tipsy fand keine Beachtung mehr.


      Sie ging wieder zu Bink. »Ach, selbst im Traum kann ich die Aufmerksamkeit keines Prinzen gewinnen«, sagte sie resigniert.


      »Aber du bist eine so nette Person.«


      »Darüber haben wir uns schon unterhalten.«


      »Ich bin auf eine Schwierigkeit gestoßen«, sagte Dor. »Wie soll eine lebendige Frau von Xanth einen Traumprinzen heiraten? In der Wirklichkeit überschneiden sich beide Reiche schließlich nicht.«


      »Das habe ich mich auch schon gefragt«, gab Bink zu. »Ich hatte gehofft, wir würden einen Ausweg finden.«


      »Ich habe eine Idee, wie es gehen könnte«, sagte Tipsy.


      Sie wandten sich ihr zu. »Wenn dir das gelingt, stehen wir in deiner Schuld«, sagte Bink.


      Sie lächelte traurig. »Aber heiraten könnte mich keiner von euch, selbst wenn er wollte. Also denkt nicht weiter daran. Überlegt habe ich mir Folgendes: Vielleicht ist es gar nicht nötig, dass die Reiche sich überlappen. Wir brauchen nur genug von diesem Traummittel, dann können die Frauen von der Insel der Weiblichkeit Prinzenstadt besuchen, so oft sie wollen. Sie können die Prinzen hier heiraten und mit ihnen tun, was sie wollen, und wenn sie sich ausruhen möchten, brauchen sie nur aufzuwachen und sind dort, wo kein Mann sie zu behelligen vermag. Den meisten würde das schon gefallen, auch wenn sie es in gemischter Gesellschaft nie zugeben würden.«


      Dor nickte. »Das klingt gut – für die Frauen. Aber hätten die Prinzen denn keine Einwände?«


      »Ich glaube, sie würden sich immer freuen, die Frauen zu sehen, wenn sie kommen. Offenbar ist es nach Prinzessinnenstadt ziemlich weit. Andererseits brauchen sie auch Zeit zum Studieren und Lernen, sodass ihnen eine Teilzeitregelung ebenfalls gefallen würde, vor allem, wenn die Frauen nur erscheinen, wenn sie romantisch gestimmt sind. Soviel ich weiß, interessieren Männer sich noch für andere Dinge wie Sträuße ausfechten, spielen und Nymphen beim Davonlaufen zu beobachten, bei denen sie nicht unbedingt Frauen dabeihaben möchten.«


      Bink nickte. »Eine recht zutreffende Einschätzung. Legen wir den Prinzen unsere Frage vor. Möchten sie auf Teilzeitbasis mit wunderschönen Frauen verheiratet sein?«


      Sie diskutierten das Ganze mit den Prinzen, und rasch stellte sich heraus, dass diese daran durchaus interessiert waren; nur wollten sie sich die Frauen selber aussuchen. Davina und Fiona hatten bereits Eheversprechen von ihnen zusagenden Prinzen erhalten. Beide wollten nun keineswegs aufwachen, sondern freuten sich jede auf eine heiße Verabredung.


      Und so kehrte nur Tipsy mit den drei Königen nach Xanth zurück. Dazu brauchten sie nur vor die Stadtgrenze zu gehen, sich bei den Händen zu nehmen und aufs Aufwachen zu konzentrieren.


      Im Beugeteich kamen sie zu sich, während Davina und Fiona weiterschliefen. Immerhin konnte Tipsy Bericht erstatten. »Kurz gesagt«, fügte sie zum Schluss hinzu, »kann jede Frau einen Prinzen in einer Traumhochzeit ehelichen, ohne je die Insel zu verlassen. Die Prinzen können es kaum erwarten, euch kennen zu lernen. Ihr braucht nichts als den Schlaftrunk und eine Stelle, wo ihr euch hinlegen könnt.«


      Die anderen waren nicht davon überzeugt. Immerhin gestatteten sie den drei Königen, frei auf der Insel umherzuschweifen, bis die Angelegenheit überprüft war. Wenn Davina und Fiona erwachten, konnten sie sich austauschen.


      Dock Bink zögerte, als sie den Teich verließen. »Was wird denn nur mit dir, Tipsy?«, fragte er. »Für dich scheint es in Prinzenstadt ja nun keinen Prinzen zu geben.«


      »Und sonst wo auch nicht«, stimmte sie ihm niedergeschlagen zu.


      Eine Idee hatte sich schon länger in seinem Hinterkopf geregt, und nun drängte sie sich in den Vordergrund. »Würdest du es denn in Betracht ziehen, jemanden zu heiraten, der kein Prinz ist?«


      »Ich würde jeden heiraten, der mich will. Nur will mich niemand.«


      »Was hieltest du von einem Mann, der Gegenstände zu anderen Gegenständen verformt?«


      »Warum nicht?« Bink erschien es bemerkenswert, dass sie keine Vorbehalte äußerte oder fragte, ob der Mann nett oder gutaussehend sei.


      »Ich weiß einen Mann, der eine Frau sucht. Er hat eingewilligt, uns etwas zu sagen, das wir von ihm erfahren wollten, wenn wir ihm eine Frau von der Insel der Weiblichkeit bringen. Sein Name ist Phil Ister. Ein Prinz ist er nicht.«


      »Aber er hat bestimmt nicht an eine Trollfrau gedacht.«


      »Mit ein wenig Überredung wird er dich willkommen heißen.«


      »Also gut.«


      »Dann bleib bei uns. Wir müssen Breanna finden und uns vergewissern, dass es ihr gut geht. Sobald die Frauen mit den Traumprinzen zufrieden gestellt sind, können wir die Insel verlassen und nehmen dich mit.«


      Sie fanden den Weg, der zu Breannas Haus führte, doch bevor sie besonders viele Schritte gegangen waren, kam ihnen Breanna in eigener Person entgegen.


      »Alles in Ordnung?«, riefen Bink und Breanna gleichzeitig. Dann lachten sie gemeinsam auf.

    

  


  
    
      11 – Auf der Insel der Wölfe

    


    
      »Als ich aus dem Haus kam, wart ihr fort«, berichtete Breanna den drei Königen. »Ich hatte Angst, euch wäre etwas zugestoßen.«

    


    
      »So war es auch«, sagte König Dor darauf. »Aber wir haben uns befreit. Wie ist es dir ergangen?«


      »Nun, auch mir ist etwas zugestoßen, aber nun ist alles wieder in Ordnung. König Xeth hat eine gute Zombiefrau gefunden, die er heiraten will, und sie rufen gerade den Storch. Deshalb brauche ich doch nicht auf der Insel zu bleiben.«


      »Wir bringen dich gern nach Hause, wenn wir aufbrechen«, sagte Prinz Dolph. »Was nicht mehr lange dauern dürfte.«


      »Danke! Ich bin froh, dass es ins Lot kommt.« Da erst bemerkte sie, dass noch jemand bei ihnen war. »Hallo. Ich bin Breanna aus der Schwarzen Welle.«


      »Ich bin Tipsy Troll. Auch ich gehe mit ihnen.«


      Breanna war überrascht. »Doch nicht als…?«


      »Nein, unverheiratet. Aber sie glauben, sie wissen einen Mann, der mich nimmt.«


      »Aha. Gut.« Natürlich hatte Breanna nie bezweifelt, dass keiner der Könige je eine Frau von dieser Insel heiraten würde.


      »Das hätten sie gewisslich nicht getan«, sagte Justin Baum. »Aber ich hege den Verdacht, dass sie eine gute Geschichte erzählen könnten, wenn sie nur wollten.«


      Breanna nahm sich vor, nach dieser Geschichte zu fragen, wenn die Gelegenheit günstig erschien. Dann aber fiel ihr etwas anderes ein. »Justin, ich glaube, mein Abenteuer ist nun fast vorüber, denn dank deiner Hilfe bin ich den Heiratsabsichten des Zombiekönigs entkommen. Das bedeutet dann wohl, dass wir uns bald trennen müssen.«

    


    
      »Ich gestehe, dass mich das traurig macht. Deine Gesellschaft ist so ungemein erfrischend.«

    


    
      »Und du bist toll. Ich habe deinen Rat so dringend nötig gehabt.«


      »Aber natürlich musst du nun dein eigenes Leben führen, und dabei kannst du weitere Einmischung wohl nicht gebrauchen.«


      »Denke ich auch.« Trotzdem war sie unzufrieden. »Justin, ich weiß, dass du mittlerweile von heranwachsenden Mädchen die Nase voll haben musst.«


      »Als könnte man je genug von ihnen haben.«


      »Glaubst, dass du vielleicht… Ich meine, wenn du nichts Besseres zu tun hast, dann… kannst du ja vielleicht irgendwie noch ein bisschen länger bei mir bleiben. Du musst natürlich nicht, wenn du nicht willst…«


      »Auf keinen Fall möchte ich mich dir aufdrängen, Breanna. Ich fürchte nämlich, dass meine Gegenwart deine Lebensführung doch sehr einengt. Du hast mir ein wunderbares Abenteuer geboten, ich kann mich in keiner Weise beschweren.«


      »Ich wünschte, du würdest bleiben.«


      Sie spürte sein Erstaunen.


      »Du bist nicht nur einfach höflich? Der Gute Magier sprach von einem Jahr oder bis wir uns in gegenseitigem Einvernehmen trennen. Selbstverständlich würde ich dich niemals auf solch eine Bedingung festlegen.«


      »Ich bin eher verzweifelt. Ich glaube, ich will einfach nicht wieder zurück ins Nichts, aber genau das wäre es ja. Vielleicht darf ich aber noch eine Weile an die drei Könige hängen, das könnte doch ganz interessant werden. Aber eigentlich kenne ich sie nicht, du aber schon, und wenn du mir notfalls sagst, was ich tun soll…«


      »Das würde ich sehr gern tun, Breanna. Ich freue ich über alle Maßen, dass du meine Gesellschaft noch immer nicht leid geworden bist.«


      »Ich bin dich nicht leid! Ohne dich hätte ich es nie geschafft!«


      »Ich danke dir für deine Geisteshaltung.«


      Sie gingen zum Dock, wo der entenfüßige Kahn schon wartete. »Trägst du uns zurück aufs Festland?«, fragte Dor.


      »Klar, wenn die Frauen sagen, es ist okay, und sobald die Insel wieder mit Xanth in Berührung tritt.«


      »Aber das ist doch nicht vor morgen«, wandte Breanna ein.


      »Nein, das ist nur der automatische Zyklus. Die Frauen können ihn jederzeit ändern, wenn sie wollen, zum Beispiel um einen wichtigen Prinzen einzulassen oder einen verheirateten mit seiner Braut rauszulassen. Wir können gehen, sobald Voracia sagt, dass es okay ist. Sie müsste eigentlich bald zurückkommen.«


      »Das ist großartig«, antwortete Breanna, obwohl sie mehr für die Könige als für sich sprach. Nun, da sie mit Xeth wieder im Reinen war, erschien ihr die Insel recht reizvoll.


      Sie setzen sich, um auf Voracia zu warten. Und während sie sich ausruhten, tauschten sie ihre Geschichten. Justins Verdacht erwies sich als zutreffend: Die Frauen hatten einen feigen Anschlag verübt, und nur durch Glück und scharfes Nachdenken hatten die Könige sich aus der Zwangslage befreien können. Bei Breanna war es schließlich nicht anders gewesen.


      Voracia kam den Weg entlang. »Wir leiten die Berührung ein«, sagte sie zum Boot. »Bring sie nach Xanth zurück.« Sie sah Tipsy an. »Du gehst mit ihnen?«


      »Ja. Sie glauben, sie haben einen Mann für mich.«


      »Gut für dich. Wir haben nun Traumprinzen satt. Davina und Fiona haben es bestätigt und zeigen uns den Weg dorthin.«


      Sie stiegen ins Boot, und es paddelte aus dem Teich über Land ans andere Ufer. Endlich waren sie auf dem Nachhauseweg.


      An der Küste stürzte sich das Boot ins Meer, und vor ihnen erschien Xanth, was wohl nicht der Fall gewesen war, bevor die Frauen die Berührungsfläche schufen.


      »Womöglich ist es nun die falsche Zeit, um das Thema aufzuwerfen…«


      Was? Ach ja. »Äh, ihr hattet doch gesagt, ihr würdet mich nach Hause bringen.«


      »Aber natürlich«, sagte König Dor.


      »Könntet ihr damit nicht noch warten? Ich meine, ich bin natürlich dankbar, aber eigentlich würde ich noch gern eine Weile bei euch bleiben, wenn es euch keine Mühe macht.«


      König Dor sah die anderen an, die nickten. »Aber gewiss, Breanna. Du bist uns eine echte Hilfe gewesen, und das wissen wir zu schätzen. Wir nehmen zwar an, dass unser Abenteuer, wenn man es so nennen will, so gut wie vorüber ist, aber wenn du möchtest, kannst du uns gern begleiten, bis es zu Ende geht.«


      »Klasse! Vielen Dank!« Sie hielt eine Träne zurück; sie wusste ihre Großzügigkeit wirklich zu schätzen. Sie waren gute Männer, nicht nur Könige, ganz anders als dieser üble Bursche Ralph.


      Sie erreichten das andere Dock und gingen von Bord. Einsam wanderten dort ein paar Zombies umher. »Ach, da ist noch etwas, das ich tun sollte«, sagte Breanna.


      »Wir können dich vor den Zombies schützen«, sagte Prinz Dolph. »Wir fliegen einfach vor ihnen davon.«


      »Nein, ich hab es satt, vor meinen Problemen davonzulaufen.« Breanna schritt entschlossen auf den nächsten Zombie zu. »Hallo. Ich bin die Breanna, die ihr gejagt habt. Aber jetzt könnt ihr wieder nach Hause gehen, denn euer König Xeth hat bei Zyzzyva Zombie Liebe gefunden und wird sie heiraten. In ein bis zwei Tagen werden sie in Schloss Zombie zurück sein. Hast du mich verstanden?«


      Der Zombie wirkte erstaunt. »Veerztaanden«, wiederholte er nach einer kurzen, dem Grübeln gewidmeten Pause.


      »Das ist gut. Du bleibst hier, um das Brautpaar zu begrüßen, wenn sie an Land kommen.« Dann reichte sie dem Zombie die Hand.


      Nach einer weiteren Pause streckte auch der Zombie die Hand vor. Breanna ergriff sie nicht allzu fest und schüttelte sie vorsichtig. Die Hand fühlte sich etwas schleimig an, doch sie ließ sich ihren Abscheu nicht anmerken. Ihre Furcht vor Zombies hatte sie besiegt.


      »Das bedeutet einen sehr günstigen Fortschritt, Breanna!«


      Dann kehrte sie zu den Königen zurück. »So, das wäre erledigt.«


      Dor hatte indessen mit dem entenfüßigen Boot geredet. Als Breanna zurückkehrte, hob er den Kopf. »Wir haben einen Handel geschlossen. Es kann Tage dauern, bis Para der Insel der Weiblichkeit wieder dienen muss, denn nun befassen sie sich alle mit dem Träumen. Voracia wird den Kahn rufen, wenn er doch früher gebraucht wird. Deshalb können wir nun Beförderungsmittel austauschen.«


      »Also heißt der Kahn Para mit den beiden Docks«, bemerkte Justin anerkennend. »Namen können doch mehr Bedeutungen besitzen als man glaubt.«


      »Ja, jedes Mal, wenn man glaubt, man würde etwas kennen, findet man etwas Neues darüber heraus, was man noch nicht wusste.«


      »Ich verstehe aber nicht ganz«, sagte Tipsy. »Ich dachte, dieser Mann wäre hier in der Nähe.«


      »Nein, er wartet ein Stück weiter südlich«, entgegnete Bink. »Wir glauben indes, dass du etwas besitzen solltest, bevor du ihn kennen lernst, und das wollen wir gerade holen.«


      »Ich will euch aber keine Umstände machen«, sagte Tipsy.


      »Sie betrachten es nicht als Umstände«, beruhigte Breanna sie.


      »Sie sind wirklich nett.«


      Breanna hatte die Trollfrau näher kennen gelernt, während sie auf ihre Rückfahrt nach Xanth warteten, und wusste, dass sie ein warmes Herz hatte. »Du hast ihnen geholfen, nun helfen sie dir.«


      König Dor, Bink, Tipsy und Breanna stiegen wieder in das Boot, Prinz Dolph verwandelte sich in einen Vogel Rokh. Dann ergriff er den Kahn mit seinen gewaltigen Klauen, breitete die Flügel aus und hob ab. Breanna sah ein, dass es erheblich angenehmer war, im Boot getragen als von den nackten Krallen umschlossen zu werden.


      »Juhu!«, rief das Boot aus und wackelte mit den Füßen. »Ich bin an Land und auf See gewesen, aber noch nie in der Luft.«


      »Ich auch nicht«, pflichtete Breanna ihm bei und beobachtete, wie das Land unter ihnen zurückfiel.


      »Genauso wie ich«, sagte Tipsy, die auf der anderen Seite hinunterblickte. »Es sieht aus wie eine Karte.«


      »Wir fliegen zum Rushmost«, sagte Bink. »Dort holen wir dir etwas Balsambombe.«


      »Eine Bombe?!«


      »Du trägst es auf deine Lippen auf, und wenn du damit einen Mann küsst, haust du ihn aus den Latschen, aber auf die nette Art. Wir glauben, dass es dir damit leichter fällt, auf Phil Ister den gewünschten Eindruck zu machen.«


      Tipsy blickte Breanna an, die mit den Schultern zuckte. »Ich kenne es nicht.«


      »Aber ich. Lang ist es her. Eine gute Masche!«


      »Justin hält es für gut«, berichtete Breanna.


      Schon bald erreichten sie einen hoch aufragenden Berg. Dolph-Rokh landete am Rand der Hochebene, setzte das Boot ab, verwandelte sich in einen Menschen und sprang in den Kahn, als die Entenfüße es in Bewegung setzten.


      »Wir suchen nach Karla, Sharon oder Chea Zentaur«, sagte Dor. »Oder nach dem Mädchen Serena.«


      »Hier entlang«, antwortete der Boden und ließ seine Stimme dabei in eine bestimmte Richtung wandern.


      Nachdem sie eine Weile gegangen waren, erreichten sie ein frühes Abendfeuer, wo sich drei geflügelte Ungeheuer versammelt hatten, alle Zentauren, alle weiblich.


      »Was, kommen die Herren zurück, um es sich noch mal geben zu lassen?«, wollte eins der Stutfohlen wissen.


      »Ich bin kein Mann, und Tipsy Troll auch nicht«, sagte Breanna, bevor ihr klar wurde, dass sie besser geschwiegen hätte.


      »Flügel hast du aber keine«, erwiderte die Zentaurin abschätzig.


      »Karla, wir sind gekommen, um euch um einen letzten Gefallen zu bitten«, warf König Dor rasch ein. »Wir hätten gern etwas Balsambombe für Tipsy.«


      Die Zentaurinnen überlegten. »Was sollte ein Troll denn damit anfangen?«


      »Sie hat uns einen großen Gefallen getan, und jetzt wollen wir ihr zu einem Ehemann verhelfen. Sie ist eine nette Person, wirklich, und wir glauben, dass sie mit der Balsambombe angemessenen Eindruck machen kann.«


      »Also gut: Wir geben euch welche. Aber ihr müsst ihre Wirkung an euren beiden Mädchen beweisen, damit sie die Natur der Balsambombe begreifen.«


      »Du meinst, wir sollen uns damit schminken und dann unsere Begleiterinnen küssen?«, fragte Prinz Dolph.


      »Ganz genau.«


      König Dor sah die Mädchen an. »Das hatte ich nicht geahnt…«


      Doch Breanna war neugierig. »Natürlich kann einer von euch mich küssen. Ich weiß schließlich, dass der Kuss nicht ernst gemeint ist, also ist er auch keine Verletzung der Erwachsenenverschwörung, falls euch das beruhigt.«


      Die Könige sahen sich unbehaglich an, aber sie erhoben keinen Einwand.


      »Also gut«, willigte Tipsy unsicher ein.


      Karla hielt plötzlich einen Krug mit einer roten Substanz in der Hand. »Komm her, König Dor«, sagte sie mit einem sehr zentaurenhaften, unergründlichen Lächeln. Am gekrümmten Zeigefinger nahm sie etwas Paste auf und schmierte sie ihm sorgfältig auf die Lippen. Dann wiederholte sie das Ganze bei Bink. »Und nun küsst sie.«


      Der König und sein Vater drehten sich um. Bink ging zu Tipsy, Dor näherte sich Breanna. »Ich entschuldige mich sehr für diese Notwendigkeit.«


      »Ach, nun gib dich wenigstens etwas begeistert«, entgegnete Breanna frech. »Schließlich ist es nicht so, als wäre ich noch nie von einem König geküsst worden.«


      Er umarmte sie und legte seine Lippen auf ihre. Eigentlich war es ein wenig traurig, dass dieser Mann in den mittleren Jahren tatsächlich glaubte, sein Kuss könnte in irgendeiner Weise auf sie wirken. Dann explodierte ihr Mund, und sie wäre kreiselnd zu Boden gestürzt, wenn Dor sie nicht so fest in den Armen gehalten hätte. Die Erfahrung war umwerfend angenehm.


      Sie merkte, wie sie in seinen Armen erschlaffte. »Mach mit mir, was du willst«, murmelte sie selig.


      »Davor brauchst du dich nicht zu fürchten«, erwiderte er. »Es ist nur eine Demonstration, wie vereinbart.« Er stellte sie wieder hin und ließ sie los. Tatsächlich konnte sie sich, wenngleich etwas wacklig, auf den Beinen halten.


      »Diese Balsambombe ist wirklich bemerkenswert«, sagte Justin. »Nun kann ich verstehen, weshalb die drei glauben, dass sie Tipsy Troll sehr helfen wird.«


      »Ganz bestimmt. Wenn Xeth sie bei mir benutzt hätte, wären wir jetzt schon verheiratet.«


      Sie sah sich um. Tipsy war gegen Bink gesunken, und kleine Herzchen stiegen von ihrem Kopf auf. Offenbar hatte sein Kuss die gleiche Wirkung besessen. »Das ist ja ein Zeug«, sagte Breanna andächtig.


      Karla gab Tipsy den Krug. »Jetzt weißt du, was du damit erreichen kannst«, sagte sie. »Geh und schnapp ihn dir.«


      »Jetzt weiß ich es«, stimmte Tipsy ihr benommen zu.


      »Wir danken euch sehr«, sagte König Dor. »Vielleicht wollt ihr drei nächste Woche zu der großen königlichen Hochzeit auf Schloss Roogna kommen.«


      »Aha? Wer heiratet denn?«


      »Das wissen wir noch nicht. Aber gewiss wird es ein Ereignis großer Tragweite.«


      »Wir mögen Ereignisse großer Tragweite sehr«, sagte Karla, »aber wir sind offiziell nicht eingeladen.«


      »Ich versuche, euch noch Einladungen zu besorgen«, versprach König Dor. »Wir geben sie euch, wenn ihr ankommt.«


      Die Zentaurin runzelte die Stirn. »Das ist aber nicht die übliche Weise.«


      König Dor zuckte mit den Achseln. »Ich bin ein Mann. Ich weiß es nicht besser.«


      »Das stimmt. Also gut. Wir versuchen zu kommen.«


      »Bittet auch Serena, Erica und Aurora um ihr Erscheinen«, bat Prinz Dolph.


      »Das tun wir.«


      Sie stiegen ins Boot und es eilte zum Rand. Die Zentaurinnen winkten ihnen zum Abschied hinterher; ganz offensichtlich waren sie von diesem Beförderungsmittel sehr beeindruckt. Das Boot sprang über die Kante und stürzte auf den Boden weit unter sich zu. Tipsy und Breanna kreischten laut.


      Dann änderte Prinz Dolph die Gestalt und packte mit den Klauen die Seiten des Bootes, während er die großen Schwingen ausbreitete und den Sturz abfing. Aus dem Fallen wurde ein Steigen, und sie waren unterwegs.


      »Na, das hat aber Spaß gemacht«, sagte das Boot. Breanna trat auf eine Bodenplanke.


      König Dor und Bink wischten sich mit ihren Taschentüchern die verbleibende Balsambombe von den Gesichtern. Breanna berührte ihren Mund, wo noch eine Spur Wonne haftete. Sie hatte nicht gewusst, dass etwas Derartiges existierte. Eine schreckliche Waffe, die im Kampf der Geschlechter von beiden Seiten eingesetzt werden konnte. Und sie musste zugeben, dass sie trotz seines fortgeschrittenen Alters ein wenig in König Dor verknallt war.


      Südlich der Insel landeten sie, und Prinz Dolph stieg wieder in das Boot. Schon bald fanden sie einen Mann, der sich sinnend über einen Brotlaib beugte. Als sie bei ihm waren, verwandelte er das Brot in die Statue eines geflügelten Drachen.


      »Phil Ister«, sagte König Dor und stieg aus dem Boot, »wir bringen dir eine Frau von der Insel der Weiblichkeit.«


      Phils Blick fiel auf Breanna. »Eine schöne Negerin«, sagte er. »Aber ist sie nicht ungefähr drei Jahre zu jung?«


      »Nicht mich, weißer Abschaum«, entgegnete ihm Breanna. »Sie.« Damit deutete sie auf Tipsy, die gerade sorgfältig Balsambombe auftrug.


      »Eine Trollbraut?«, fragte Phil empört und ungläubig zugleich. »Ich wollte eine Menschenfrau.«


      »Sie ist halb menschlich«, sagte Bink, »eine nette Person mit einem warmem Herzen.«


      »Was schert mich ihr Herz? Sie ist ein Troll!«


      »Lass es wenigstens auf einen Versuch ankommen«, schlug König Dor vor. »Küss sie.«


      »Warum sollte ich einen Troll küssen? Das hat keinen Sinn!«


      »Dann lass dich von ihr küssen«, erwiderte Bink gleichmütig, als Tipsy aus dem Kahn stieg.


      Phil wirkte nicht erfreut, doch er konnte den Vorschlag nicht zurückweisen, weil daran so wenig zurückzuweisen war. Also stand er ablehnend auf, während Tipsy auf ihn zukam. Dann drückte sie ihm einen heißen Kuss auf die Lippen.


      Den Anblick, der sich nun bot, würde niemand so rasch vergessen. Phil zuckte zurück, wirbelte dreimal herum, brach zusammen und überschlug sich mehrmals, wobei er eine Spur aus herzförmigen Wölkchen hinterließ. Breanna hätte es komisch gefunden – hätte sie nicht einen ähnlichen Kuss erlebt.


      Tipsy wollte ihm wieder aufhelfen. »Das tut mir Leid. Ich wollte dich nicht – «


      »Okay, ich nehm’ dich«, sagte Phil. Dann sah er König Dor wütend an. »Aber sie ist trotzdem ein Troll. Das ist nur halbe Arbeit. Deshalb gebe ich dir auch nur halbe Arbeit: Ich nenne dir nur jemanden, der auch weiß, wo du wohnst. Geh zum König der Werwölfe auf der Insel der Wölfe.«


      König Dor wirkte nicht entzückt, doch Breanna erkannte die Folgerichtigkeit hinter Phils Entscheidung. Tipsy war eine nette Frau, aber sie war und blieb ein Troll. Mithilfe der Balsambombe aber würde sie Phil wahrscheinlich so glücklich machen, wie er es verdiente. Dennoch bedeutete das, dass die drei Könige noch einen interessanten Ort besuchen mussten, und Breannas Abenteuer zog sich dadurch in die Länge.


      Sie wandte sich an Tipsy. »Kannst du ein bisschen Balsambombe entbehren? Ich hätte gern etwas für Notfälle dabei.«


      »Sicher.« Tipsy fand einen Behälter und kratzte eine großzügige Portion der roten Substanz hinein.


      »Danke.« Breanna verstaute den Behälter.


      König Dor ging zum Boot zurück. »Würdest du uns zur Insel der Wölfe bringen?«, fragte er resigniert.


      »Aber klar. Sie ist nicht weit von der Insel der Weiblichkeit.«


      »Sehr schön. Dann fahre uns bitte dorthin.«


      Sie stiegen ins Boot, und es watschelte zum Wasser, eilte hinein und paddelte zügig nach Norden.


      Breanna blickte zurück. Da sah sie Tipsy Troll, die ihnen nachwinkte. Breanna erwiderte den Abschiedsgruß und hatte dabei einen Kloß in der Kehle. Zwar hatten sie Tipsy verschafft, was sie sich am sehnlichsten wünschte, einen Ehemann, aber hatten sie recht an ihr gehandelt? Der falsche Mann wäre schlimmer als gar keiner, was Breanna durch das Erlebnis mit Ralph deutlich vor Augen geführt worden war.


      »Was, wenn Phil sie schlecht behandelt?«, fragte sie Bink. »Ich meine, manche Männer sind wirklich brutal.«


      Bink nickte. »Ich hegte ähnliche Bedenken, doch mit ihrem Talent der kalten Schulter kann sie ihm notfalls den Kopf zurechtrücken. Auch aus diesem Grunde habe ich mich entschieden, ihr die Balsambombe zu verschaffen. Könntest du einen Mann schlecht behandeln, der dich damit küsst?«


      Sie überlegte. »Nein, wohl nicht. Als König Dor mich küsste, hätte ich wirklich alles für ihn getan.« Sie sah zu dem König hinüber. »Und würde es noch immer«, murmelte sie.


      Bink lächelte. »Die Wirkung lässt nur langsam nach. Ich wurde von Sharon Zentaur geküsst, als wir Aurora Flügelnixe auf den Rushmont brachten. Ich habe Zentauren schon immer gemocht und unterhalte gute Beziehungen zu ihnen, aber ich hätte sie niemals als Ziel romantischer Absichten gesehen. Das heißt…« Er verstummte verlegen.


      »Ich verstehe schon«, sagte Breanna. »Keine Störche.«


      »Ja. Als Sharon mich nun küsste, wollte ich sie unbedingt zufrieden stellen. Die Wirkung war also eine andere als die eines Liebestranks; ich war nicht in sie verliebt. Trotzdem erschien sie mir über alle Maßen begehrenswert, und wenn sie mit mir den Storch hätte rufen wollen, wäre es mir weitaus schwerer gefallen, ihr zu widerstehen, als den Frauen auf der Insel der Weiblichkeit, die mich in Versuchung führten. Als ich sie wiedersah, verspürte ich eine gewisse Verlockung, als wären wir einmal Liebende gewesen, auch wenn es nicht so ist. Wenn ein Kuss schon so tief wirkt, wie wirken dann erst mehrere? Deshalb meine ich behaupten zu dürfen, dass Phil Ister Tipsy niemals ein Leid zufügen wird.«


      Breanna nickte. »Du bist viel älter als du aussiehst, und verheiratet, dazu gehört Sharon einer anderen Art an, aber die Bombe schlug trotzdem bei dir ein. Ich bin zu jung und König Dor ist zu alt, aber wenn nur wir beide hier im Boot wären, dann würde ich ziemlich schnell erwachsen werden. Also hast du wohl Recht: Tipsy wird bei Phil nichts geschehen. Darüber bin ich froh, denn sie ist eine gute Frau.«


      »Ja. Eigentlich sind alle Frauen von dieser Insel gut, nur verzweifelt. Sie behandelten uns im Grunde recht fair.«


      »So wie ihr fair zu anderen seid«, sagte Breanna. »Es war natürlich nur Zufall, dass wir einander begegnet sind, aber ich bin froh, dass es so weit gekommen ist, nicht nur, weil es ein nettes Abenteuer war. Ich habe eine Menge gelernt.«


      »Das ist vielleicht doch nicht nur Zufall«, entgegnete Bink.


      »Wie meinst du das? Ich war auf der Flucht vor Xeth Zombie, und ihr sucht den Nachhauseweg. Keiner von uns wusste vom anderen oder hätte sich für ihn interessiert. Ich war sogar am Schlafen, als ihr mich gefunden habt. Also haben sich unsere Wege ganz zufällig gekreuzt.«


      »Mal sehen, ob ich dir das erklären kann. Mein Leben wird viel weniger vom Zufall bestimmt, als es scheint. Das liegt an meinem Talent.«


      »Worin besteht denn dein Talent, wenn ich fragen darf? Man nennt dich einen König, und das heißt, du musst ein Talent von Magierklasse haben, aber – ohne dass ich dir zu nahe treten will – gesehen habe ich nichts davon.«


      »Mein Talent verbirgt sich für gewöhnlich vor anderen Personen«, saget Bink. »Wenn ich dir sagen kann, worin es besteht, dann muss ein guter Grund dafür bestehen. Es ist…« Er verstummte, als befürchtete er, es würde ihn doch noch etwas vom Weiterreden abhalten. »… dass mir Zauberei nicht schaden kann.« Er sah erstaunt aus. »Und aus irgendeinem Grunde ist es wichtig, dass du davon weißt.«


      »Ich kann mir keinen Grund denken«, entgegnete Breanna. »Ich bin einfach nur töricht und neugierig, das ist alles. Willst du sagen, wenn jemand einen bösen Zauber auf dich wirft, dann landet er nicht?«


      »Mehr als das. Kein magisches Wesen kann mir schaden, keine magische Pflanze wird mich verletzen, keine Zauberkraft des Unbelebten handelt gegen mich. Doch weil sich jemand eine Methode ausdenken könnte, mein Talent zu umgehen oder aufzuheben, wenn es allgemein bekannt wäre, verbirgt es sich selbst. In der Regel wirkt es im Verborgenen.«


      »Faszinierend«, sagte Justin Baum.


      »Angenommen, ein Drache trampelt dich nieder? Das ist doch ziemlich direkt, da brauchst du doch irgendeinen Schutz.«


      »Das stimmt. Deshalb wird der Drache mich eben nicht niedertrampeln wollen, und wenn doch, stört ihn dabei etwas scheinbar Zufälliges, sodass es nicht geschieht. Vielleicht kommt ein anderer Drache vorbei, der meinen Angreifer ablenkt, oder er fällt in ein Loch, das er vorher nicht gesehen hat, weil er nur Augen für mich hatte und nicht für den Boden.«


      »Aber wie willst du wissen, ob es wirklich dein Talent ist, das dich beschützt? Dass es nicht alles nur Zufall ist?«


      Er lächelte. »Es schützt mich ja gerade durch Zufall. Und nur wenige Personen wurden misstrauisch. Das kannst du selbst ausprobieren. Versuche, mir auf unmagische Weise zu schaden.«


      Breanna war entsetzt. »Aber ich will dir doch gar nicht–«


      »Nicht ernsthaft. Nur um dich zu vergewissern, dass du es tun könntest, wenn du wolltest.«

    


    
      »Okay. Ich stoße dich aus dem Boot.« Bink saß neben ihr auf der Ducht. Breanna stemmte die Hände gegen seine Schulter und drückte. Er neigte sich. Sie drückte fester, und er schwebte in Gefahr, im nächsten Moment über Bord zu gehen und ins Wasser zu klatschen.

    


    
      Sie ließ von ihm ab. »Ich denke, ich könnte es schaffen, wenn du dich nicht wehrst.«


      »Nun versuche, mir magisch zu schaden.«


      »Aber ich habe doch gar keine…« Da erinnerte sie sich an das Schutzracket. Funktionierte es noch? Sie schlug mit der Hand auf die Holzbank, erst leicht, dann stärker und schließlich noch kräftiger.


      »He!«, meldete sich das Boot. »Du machst mich noch kaputt!«


      »Entschuldige, Para.« Das Racket verrichtete nach wie vor seinen Dienst, denn sie hatte bei den Schlägen nichts gespürt. Sie blickte Bink an und ballte die Faust. »Ich habe einen magischen Schutz und kann dich hart schlagen, ohne selber etwas zu spüren. Bist du sicher…?«


      »Ja. Versuch mich zuschlagen.«


      »Okay«, sagte sie unsicher. Sie zielte auf seine Nase, doch dann bremste sie den Schlag, sodass sie ihn nicht berührte. »Bink, mich hält nichts ab. Ich kann dir das nicht antun.«


      »Mach ruhig«, sagte er fest.


      Diesmal zielte sie mit der flachen Hand auf seine Wange und versuchte einen leichten Schlag. Er traf. »Bink, ich sage dir, mich hält nichts auf. Ich wage es einfach nicht – «


      »Lass es mich versuchen«, sagte Justin.


      »Okay.« Sie übertrug ihm die Gewalt über ihren Arm.


      Ihr Arm hob sich, ballte die Faust, holte weit aus und schoss mit jählings auf Binks Nase zu.


      Das Boot schwenkte unvermittelt zur Seite, und darum verfehlte Breannas Faust ihr Ziel. Breanna lag plötzlich auf Binks Schoß. »Tschuldigung«, sagte das Boot. »Da war ein spitzes Wrackteil im Wasser, das ich erst im letzten Moment sehen konnte. Deshalb musste ich rasch abdrehen. Gewöhnlich bin ich umsichtiger.«


      Breanna rappelte sich auf, doch noch immer war sie nicht überzeugt. »Das war reiner Zufall.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Lass es mich noch einmal versuchen«, sagte sie zu Bink, legte ihm die rechte Hand in den Nacken und holte mit der zur Faust geballten linken aus. »Gleich werde ich mich selbst verabscheuen«, sagte sie grimmig, »aber ich muss es wissen.« Mit voller Kraft trieb sie ihre Faust gegen seine Nase.


      Ein großer weicher Ball flog zwischen ihnen hindurch. Breannas Faust landete in dem Ball und drückte ihn gegen Binks Gesicht. Es federte den Hieb völlig ab, und Bink wurde in keiner Weise verletzt. Wo war dieser Ball hergekommen?


      Eine Schnauze schob sich aus dem Wasser. »Können wir unseren Ball wiederhaben, Miss?«, fragte das Wassergeschöpf. »Tschuldigung, wir wollten niemanden belästigen.«


      »Wer oder was bist du?«, fragte Breanna.


      »Ich bin ein Lamantin«, antwortete es. »Ich spiele gerade Ball mit meiner Familie.«


      Drei weitere Schnauzen tauchten auf. »Ich bin seine Frau, die Lafrautin«, sagte die größere.


      »Ich bin sein Sohn, der Lajungtin«, fügte eine kleinere hinzu.


      »Und ich bin seine Tochter, die Lamädeltin«, sagte die kleinste.


      Eine fünfte Schnauze tauchte auf, doch sie gehörte einem grauen Bären mit einer Kapitänsmütze. »Und ich bin der alte Seebär, der das Spiel erfunden hat«, sagte er. »Familienspiele sind eine gute Sache. Ihr wollt sie doch nicht stören, oder?«


      »Aber nein, selbstverständlich nicht«, versicherte Breanna ihm verlegen und warf den Ball zurück.


      Der Seebär fing ihn gekonnt mit der Nasenspitze auf und schubste ihn dem nächstbesten Tin zu. Spielend schwamm die Familie vom Boot davon.


      »Vergiss nicht, womit wir gerade beschäftigt waren«, sagte Bink freundlich.


      Breanna überlegte. »Ich halte diesen Zufall für unmöglich. Der Ball muss mit Absicht zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen sein.«


      »Ja. Aber es war weder Absicht der Tins noch die deine. Mein Talent hat sich eingemischt.«


      »Na schön, dann kannst du also durch Zauberei nicht verletzt werden. Trotzdem ist es aber ein Zufall gewesen, dass wir uns getroffen haben. Ich hätte auch an einem ganz anderen Tag hierher kommen können.«


      »Im Gegenteil«, behauptete Justin. »Du warst unterwegs, weil der Zombie dich geküsst hatte. Die drei Könige waren unterwegs, weil die Zombies unruhig waren – und das lag daran, dass sie nach dir suchten. Die Ereignisse waren durchaus verknüpft.«


      »Ich glaube, wir mussten miteinander in Verbindung treten«, sagte Bink. »Meinem Wohlbefinden droht offenbar eine sehr verschlagene magische Gefahr, und mein Talent handelt, um sie durch eine Kette scheinbarer Zufälle abzuwenden. Deshalb hat es uns zusammengeführt und hält uns auch beisammen. Dieses Abenteuer ist ganz eindeutig noch nicht vorüber.«


      »Also besteht mein Abenteuer im Grunde nur darin, dir zu helfen, einer magischen Gefahr auszuweichen?«


      »Nicht unbedingt. Mein Talent könnte sich schlichtweg zunutze machen, was ihm gelegen kommt. Du warst in der Nähe, deshalb schuf es eine Situation, in der du dich zu uns gesellen musstest. Gewiss warst du uns nützlich, um überhaupt auf die Insel zu kommen, und auf der Insel hast du uns anfänglich vor den Problemen mit den Frauen beschirmen können. Auf dich könnten weitere Aufgaben warten.«


      »Nun, wenn ich deswegen hier bin, habe ich nichts dagegen einzuwenden«, sagte sie. »Aber was könnte für drei Magier eine Gefahr bedeuten?«


      »Vielleicht ist es keine greifbare Gefahr«, erklärte Bink. »Es könnte sich auch um etwas handeln, das ich unbedingt erledigen muss, damit mir die Folgen des Versäumnisses nicht schaden. Warum es sich dabei handeln soll, kann ich nicht sagen, aber womöglich wird es offensichtlich, wenn wir es hinter uns gebracht haben.« Nachdenklich schwieg er kurz. »Außerdem wurden Chamäleon und ich um sechzig Jahre verjüngt, und auch dafür muss ein Grund bestehen. Ich muss vielleicht etwas vollbringen, was ich nur als junger und nicht als alter Mann schaffen kann. Ich gebe zu, dass es sehr schön ist, körperlich wieder so jung zu sein, aber ich kann bisher keine echte Rechtfertigung für diese Gabe erkennen.«


      »Das ist wirklich eine gute Frage. Jugend wird niemandem geschenkt, nur weil er sich danach sehnt. Wäre es so, dann müssten alle Personen bis in alle Ewigkeit jung bleiben.«


      »Ich weiß nicht recht. Jung zu sein kommt mir nicht besonders toll vor.«


      »Es liegt in der Natur des Lebens, dass man unrealistische Träume hegt. Am besten genieße deine Jugend, solange sie dir beschieden ist.«


      »Vielleicht.« Aber überzeugt war sie nicht.


      »Land ahoi!«, rief Prinz Dolph im Bug des Bootes.


      »Das ist die Insel der Wölfe«, sagte der Entenkahn. Er ging an Land, watschelte den Strand hinauf und blieb stehen. »Zu König Wolfharts Bau müsst ihr dem Weg da folgen.«


      »Hab Dank«, sagte König Dor beim Aussteigen. »Ich hoffe, unser Austausch von Beförderungswegen erschien dir der Mühe wert.«


      »Ganz bestimmt«, antwortete Para. »Mir hat das Fliegen sehr gefallen. Und es war großartig, laut reden und unter Mädchenröcke schielen zu können.«


      »Ich habe meinen Rock die ganze Zeit eng geschlossen gehabt!«, fuhr Breanna ihn hitzig an.


      »Aber Tipsy Troll nicht, und in Anbetracht der Lage waren ihre Beine ganz hübsch.«


      »Na, dann viel Glück beim Schielen unter andere Röcke«, sagte Breanna besänftigt. Allmählich entdeckte sie, dass dieses Spiel einigen Spaß machte, und so war ihre Empörung größtenteils gespielt.


      Sie folgten dem Weg, und das Boot watschelte zum Meer zurück und paddelte geschmeidig davon. Aus einem Impuls heraus drehte Breanna sich um und winkte ihm zu. Zur Antwort wiegte es sich von einer Seite auf die andere.


      »Du gehst nun viel stärker auf andere ein, einschließlich das Unbelebte«, merkte Justin an.


      »Und?«


      »Mir gefällt das.«


      Plötzlich stand ein Wolf vor ihnen. Sein Fell schimmerte metallisch. Kreischend kam er zum Halt; das Kreischen stammte von seinen vier Pfoten, mit denen er über den Boden scharrte. Dann wurde er zu einem Mann, der haarig genug war, um so bedeckt zu sein, dass dem Anstand genüge getan war. »Wer seid ihr, und was wollt ihr hier?«, herrschte er sie an.


      »Wir sind drei Könige und eine junge Frau und möchten König Wolfhart sprechen.«


      »Wie habt ihr diese Insel erreicht? Es besteht keine Berührung zu Xanth.«


      »Para, der entenfüßige Kahn, hat uns von der Insel der Weiblichkeit hierhergebracht.«


      »Von dort hättet ihr unverheiratet nicht entkommen können.«


      »Wir waren schon verheiratet. Die Frau ist noch nicht im heiratsfähigen Alter.«


      »Aha.« Der Werwolf überlegte. »Ich bin Wolfram. Folgt mir.« Er nahm wieder Wolfsgestalt an und führte sie mit großen Sprüngen den Weg entlang.


      Schon bald kamen sie an einen Hügel. Ein Schild verkündete, dass er BERG WOLFHART heiße. Offensichtlich war der Werwolfkönig hier zu Hause.


      Und tatsächlich schob sich ein großer Wolf aus eine Höhle, als sie die Hügelkuppe erreichten, und wurde zu einem Menschen. »Du bist ja König Dor von Xanth«, sagte er überrascht. »Du bringst Gegenstände zum Reden.«


      »Darauf kannst du deine buschige Rute verwetten!«, rief der nächste Stein.


      »Ja«, sagte König Dor, »wir haben irrtümlich Lethewasser getrunken und vergessen, wo wir wohnen. Wenn du so freundlich wärst, es uns mitzuteilen…«


      »Aber mit Freuden – sobald ihr mir einen Dienst erwiesen habt.«


      »Hör zu, Pelzkopf – «, begann Breanna, doch Justin unterbrach sie:


      »Wir sind auf ihrer Insel. Am besten richten wir uns nach ihren Gewohnheiten.«


      »Aber gern«, antwortete König Dor glatt. »Was können wir denn für dich tun?«


      »Ihr könntet meinen Sohn Jeremy überreden, seine Pflicht zu tun und sich darauf vorzubereiten, mein Amt zu übernehmen, wenn ich in die anderen Jagdgründe eingehe.«


      »Er will dir nicht als König nachfolgen?«, fragte König Dor erstaunt.


      »Er suhlt sich in gefleckten Melancholien und will überhaupt nichts tun.«


      »Nun, wir sprechen mit ihm«, willigte König Dor in den Handel ein.


      König Wolfhart führte sie zu den Melancholien, einem Hain zusammenstehender, hochgewachsener Bäume. »Da ist er drin.«


      Breanna trat ein starker, unangenehmer Geruch in die Nase: der Duft der Melancholienblüten. Davon fühlte sie sich traurig. Ihr war bekannt, dass keine Melancholie gut roch, aber die gefleckten galten als die schlimmsten.


      Sie kamen in den Hain und erblickten bald Jeremy Wolf in Wolfsgestalt, der auf einem Bett aus Deprirosen schlief. Der Geruch wurde zu Gestank, und das Aroma der Deprirosen machte es nicht besser. »Hallo«, sagte König Dor.


      »Hau ab«, sagte das Deprirosenbett.


      Prinz Dolph nahm Wolfsgestalt an. »Wuuff!«, machte er.


      Prinz Jeremy öffnete ein Auge. Ganz offensichtlich war er der Prinz, denn er trug eine kleine goldene Krone auf dem Kopf. »Wuff!«, antwortete er ablehnend.


      Also versuchte es Bink. »Wir möchten mit dir sprechen.«


      Das Gesicht des Wolfes wurde halb menschlich. »Was du möchtest, ist ohne jede Bedeutung.«


      »Lasst es mich versuchen«, sagte Breanna aus dem Moment heraus. Sie hockte sich vor Jeremy und drückte ihm einen heißen Kuss aufs Gesicht.


      Der Wolfsprinz riss die Augen auf. Vom Gesicht ausgehend verbreitete sich die Menschlichkeit über den ganzen Körper und verwandelte ihn in einen großen, etwas unbeholfen wirkenden jungen Mann. Die Krone trug er noch immer. »Mensch!«, rief Jeremy aus, und ein annähernd wie ein Herz geformtes Wölkchen stieg auf und zerstreute sich.


      »Da war wohl noch etwas Lippenbalsambombe übrig«, sagte Justin.


      »Geschieht ihm recht.«


      Jeremy sah Breanna an. »Wie alt bist du, Jungfrau aus der Schwarzen Welle?«


      »Fünfzehn natürlich. Was geht das dich an?«


      Jeremy seufzte. »Zu jung.«


      »Wofür zu jung?«, verlangte sie zu erfahren, obwohl sie es sich sehr gut vorstellen konnte.


      »Zu jung, um meine Wunschpartnerin zu sein.«


      »Ich bin niemandes Wunschpartnerin, und deine schon gar nicht! Das habe ich mit einem anderen König alles schon einmal durchgemacht. Für was für ein Mädchen hältst du mich eigentlich?«


      Jeremy nahm Wolfsgestalt an und starrte sie an. Dann wurde er wieder zum Menschen. »Ich halte dich für eine anspruchsvolle Ausreißerin, die das Talent besitzt, in schwärzester Finsternis sehen zu können, und den Geist eines Baumes mit sich herumträgt.«


      »Er weiß Bescheid!«, rief Justin verblüfft aus.


      »Wie kannst du das wissen?«, fragte Breanna erschüttert, aber mit Nachdruck.


      »In meiner natürlichen Gestalt kann ich Gedanken lesen«, antwortete Jeremy. »In Menschengestalt leider nicht. Ich suche immer nach einem Weg, diesen Aspekt meines Talentes auszuweiten. Weißt du vielleicht eine Möglichkeit?«


      »Nein! Und ich will nicht, dass du in meinen Gedanken herumschnüffelst, also behalte bloß die Menschengestalt bei!«


      »Du hast Feuer, und du bist niedlich. Ich wünschte, du wärest die Eine.«

    


    
      »Na, ich bin es jedenfalls nicht. Warum also tust du nicht, was dein Vater will, und bereitest dich nicht auf deine Herrscherrolle vor?«

    


    
      »Wegen des Fluchs.«


      »Was für ein Fluch?« Niemand sonst sagte ein Wort, daher nahm Breanna an, dass sie es in die Hand nehmen musste.


      »Es ist kompliziert.«


      »Na, vielleicht kann ich dir helfen.«


      »Das bezweifle ich. Aber warum sollst du es nicht erfahren? Als ich noch jünger war, zog es mich von der Insel fort auf das Festland von Xanth, und ich schenkte nichts und niemandem Beachtung. Vor Ungeheuern fürchtete ich mich nicht, denn ich konnte ihre Gedanken lesen und ihnen darum ausweichen, bevor sie sich mir näherten. Deshalb benahm ich mich ziemlich rücksichtslos und, wie ich im Nachhinein fürchte, zuweilen auch anstößig.«


      »Bekunde ihm deine Anteilnahme, jetzt, wo er redet. Wir müssen unbedingt erfahren, was ihn bedrückt.«


      »Nun, von Zeit zu Zeit sind wir das wohl alle«, sagte Breanna.


      »Aber ich war das chronisch. Und schließlich hat es mich eingeholt. In meiner arroganten Unwissenheit zertrampelte ich einen privaten Garten mit Jungentrauben und Mädchentrauben und habe die Ernte vernichtet. Eine alte Fluchungeheuerfrau kam aus dem Haus, sah den Schaden und verfluchte mich.«


      »Die Fluchungeheuer haben alles dasselbe Talent: Mit ihren Flüchen können sie Löcher in den Boden sprengen, Bäume töten oder Personen in die Vergessenheit treiben.«


      »Das muss sehr schmerzhaft gewesen sein«, sagte Breanna.


      »Es war kein gewöhnlicher Fluch. Sie gehörte zu ihren Oberhäuptern, und sie hatte einen schlimmen Fluch bis zur Perfektion entwickelt.«


      Breanna kam eine Idee. »Kannst du auch deine Gedanken projizieren? Dann könntest du mir ganz genau zeigen, was passiert ist.«


      Jeremy nahm Wolfsgestalt an. Dann plötzlich fand sich Breanna auf dem zertretenen Traubenfeld wieder, ringsum überall zerdrückte Jungen- und Mädchentrauben. Ihr Fell klebte von ihrem Saft.


      Eine alte Fluchungeheuerfrau rannte auf sie zu. »Du verabscheuungswürdige Kreatur!«, schrie sie. »Du hast meine Ernte ruiniert! Du sollst verflucht sein, so zu leiden, wie du mich leiden machtest.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Breanna Werwolf.


      »Diese Beeren hätten umeinander werbenden Paaren große Freude bereitet und ihnen ermöglicht, ihre Wunschpartner zu erkennen. Deshalb soll diese Freude dir versagt bleiben. In deinem ganzen Leben soll es nur eine Wunschpartnerin für dich geben, eine Frau aus einem fremden Land, und du sollst sie erst erkennen, wenn sie dir ihre Liebe gesteht. Aber sie soll nie erfahren, dass du ihr Wunschpartner bist, und deshalb wird sie nie nach dir suchen. Und wenn ihr einundzwanzigster Geburtstag vergeht, ohne dass sie dich gefunden hat, werdet ihr beiden euch niemals erkennen, und du bist verdammt, mit einer nicht idealen Gattin zu leben und dabei zu wissen, dass du vollkommenes Glück hättest erfahren können, es dir aber durch deine gedankenlose Dummheit zerstört hast. Und jetzt geh, Kretin; der Fluch ist komplett.«


      Die Rute zwischen die Beine geklemmt, eilte Breanna davon. Sie wusste, dass jedes Wort des Fluches wahr werden würde.


      »Das ist wirklich ein schrecklicher Fluch! Kein Wunder, dass er deprimiert ist. Warum sollte er König werden wollen, wenn er weiß, dass er seine wahre Liebe niemals finden kann?«


      Sie tauchte aus Jeremys Gedankenwelt auf und war wieder sie selbst. Die drei Könige blickten sie an. »Jeremy hat ein echtes Problem«, sagte Breanna.


      Der Werwolf, der nun wieder Menschengestalt angenommen hatte, nickte zustimmend. »Überall habe ich gesucht, aber die perfekte Frau einfach nicht finden können. Oh, es gab schon viele, die ihr Interesse an mir ausdrückten, aber wenn sie es taten, wusste ich, dass sie nicht diejenige war, nach der ich suchte. Sie wollten nur Prinzessin oder gar Königin sein. Ich möchte aber die eine, die mich dafür liebt, was ich wirklich bin, und sich um meinen Stand keine Gedanken macht. Ich muss sie finden, bevor sie einundzwanzig wird, oder ich habe sie für immer verloren. Und ich kann sie nicht finden.«


      »Aber so lautet der Fluch doch gar nicht«, wandte Breanna ein. »Sie muss dich finden.«


      »Ich habe nach ihr gesucht, indem ich weit durchs Land schweifte und den Frauen von dem Fluch erzählte in der Hoffnung, dass die Eine darunter ist oder davon hört und sich ermutigt fühlt, nach mir zu suchen. Auf diese Weise habe ich versucht, den Fluch aufzuheben. Aber alles war vergebens. Ich fürchte, dass meine wahre Liebe das kritische Alter schon überschritten hat und mir auf immer verloren ist.«


      »Das ist eine negative Annahme. Ganz gewiss ist er in dieser Melancholie, weil er die Hoffnung auf Erfolg aufgegeben hat.«


      »Okay, Jeremy«, sagte Breanna sachlich-nüchtern. »Entweder ist sie nun über einundzwanzig und es ist zu spät, oder sie ist es eben nicht. Es gibt aber keinen Grund, gleich davon auszugehen, dass sie schon zu alt ist, denn das ist hoffnungslos. Deshalb musst du dir vorstellen, dass sie noch nicht so alt ist und du sie finden kannst – oder genauer, dass sie dich finden kann. Denn das ist deine einzige Chance zu gewinnen.«


      Der Werwolfprinz bedachte sie mit einem hoffnungsverlorenen Blick. »Was könnte ich denn tun, was ich nicht schön versucht hätte?«


      »Stellen wir zunächst einige Grundtatsachen fest. Wenn du deine wahre Liebe findest, willigst du dann ein, dich auf deine Herrscherrolle vorzubereiten?«


      »Ja, natürlich. Ich habe nichts dagegen. Nur besitze ich ohne meine wahre Liebe überhaupt keinen Ehrgeiz mehr.«


      »Okay. Wie ich es sehe, müssen wir dich als Erstes ein wenig attraktiver für dieses ideale Mädchen machen. Was in gewisser Weise ziemlich komisch ist.«


      »Was soll daran komisch sein? Ich bin niedergeschlagen!«


      »Nicht an dir, sondern an dem Gedanken. Ich komme gerade von der Insel der Weiblichkeit, wo ich einer Zombiedame beibrachte, einem König anziehender zu erscheinen. Nun muss ich einen Prinzen lehren, attraktiver auf eine Dame zu wirken. Ich bin keineswegs eine Expertin, aber immerhin hat die Zombiedame ihren König bekommen.«


      »Wenn du mir meine wahre Liebe verschaffen kannst, werde ich auf immer in deiner Schuld stehen.«


      »Eigentlich versuche ich nur den drei Königen zu helfen. Sie haben viel mehr Erfahrung mit Frauen als ich.«


      Bink lachte. »Aber uns fehlt die wichtigste Vorbedingung: Wir sind nicht weiblich.«

    


    
      »Vermutlich bist du deshalb hier. Die Spinnrocken-Perspektive ist unentbehrlich.«

    


    
      »Was für eine Perspektive?«


      »Die weibliche Sicht.«


      »Ach so. Na, ich gebe mein Bestes.« Sie wandte sich wieder an Jeremy. »Nun ist diese Traumpartnerin fremd. Heißt das, sie ist kein Werwolf?«


      »Wenigstens kein Werwolf von der Insel der Wölfe, obwohl ich die hiesigen Hündinnen auch befragt habe.«


      »Die was?«


      »Wolfsweibchen kann man als Hündinnen bezeichnen. Das Wort bedeutet hier keine Respektlosigkeit.«


      »Das weiß ich«, sagte Breanna. »Also könnte sie ein Mischling sein oder auch bloß ein Mensch.«


      »Sie könnte alles sein«, stimmte Jeremy ihr zu. »Das macht die Suche ja so schwierig.«


      »Gewiss. Sollen wir nun annehmen, dass sie menschliche Gestalt besitzt oder sie diese Gestalt annehmen kann, wann sie will?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Nun, gehen wir einfach davon aus, weil es alles viel einfacher macht. Denn das Wenige, was ich über Frauen weiß, bezieht sich auf Menschenfrauen. Dabei, eine Hün… ein nichtmenschliches Weibchen zu beeindrucken, kann ich dir nicht helfen.«


      »Das ergibt durchaus Sinn«, sagte König Dor. »Und vielleicht sind die Konventionen für unterschiedliche Arten im Grunde doch ähnlich genug, um deine Hilfe wichtig zu machen.«


      »Das wollen wir hoffen«, sagte Breanna. »Also, schauen wir mal, ob wir dich für Frauen so anziehend machen können, dass die Richtige auf dich aufmerksam wird. Es wäre zwar besser, wenn wir jetzt eine richtige Frau hätten, aber ich schätze, wir müssen uns damit begnügen, was wir haben, ein einfaches Mädchen nämlich. Wenn du mich beeindrucken kannst, dann sie vielleicht auch.«


      »Ich habe schon viele Frauen beeindruckt«, erwiderte Jeremy, »aber keine hätte mich bemerkt, wenn ich kein Königssohn gewesen wäre.«


      »Ganz genau. Also lass uns so tun, als wärst du ein durchschnittlicher Werwolf. Setz die Krone ab.«


      Gehorsam nahm sich Jeremy die Krone vom Kopf. Er verstaute sie außer Sicht zwischen den Melancholien. »Jetzt bin ich ein ganz gewöhnlicher Werwolf.«


      »Genau.« Breanna sah sich um. »Helft mir mal, meine Herren. Was kommt als nächstes?«


      »Vielleicht solltest du eine Frau spielen, die zufällig vorbeikommt, und er versucht, dich zu beeindrucken«, schlug König Dor vor.


      »Okay. Also, beeindrucke mich, Jeremy.« Breanna verließ die Lichtung und kehrte unschuldig spazierend zurück. Die drei Könige schoben sich umsichtig in den Hintergrund.


      Jeremy verwandelte sich in einen riesigen Wolf und erhob sich, indem er ein schreckliches Knurren ausstieß.


      »Iiiih!«, kreischte Breanna. »Der böse Wolf will mich fressen!«


      Der Wolf wurde zum Mann. »Nicht gut?«


      »Gar nicht gut«, sagte Breanna. »Ich meinte, als Mann sollst du mich beeindrucken. Als wolltest du eine schöne Zeit mit mir verbringen.« Sie verließ die Lichtung und kam wieder zurück.


      »Hallo, knackige Jungfer«, sagte Jeremy, »willst du eine schöne Zeit mit mir verbringen?« Und er hielt ihr eine Zeitbeere hin.


      Breanna brach vor Lachen fast zusammen.


      »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Jeremy verärgert.


      »Nein, ich. Ich habe wohl einen mundanischen Ausdruck verwendet. Ich meinte Zeit verbringen in dem Sinn, dass ein Junge und ein Mädchen zusammen irgendwohin ausgehen und Spaß miteinander haben.«


      »Aber dazu bist du doch noch zu jung.«


      »Störche habe ich damit auch nicht gemeint!«, fuhr sie ihn an. »Habt ihr Männer denn sonst nichts im Kopf?«


      »Gibt es noch etwas anderes?«


      »Nur die Ruhe, Breanna. Es war ein ganz natürliches Missverständnis seinerseits, und er hat angemessen reagiert. Er ist ein anständiger Kerl.«


      Daher unterdrückte sie ihre natürliche Reaktion und nutzte die Gelegenheit für ein wenig offenbar notwendige Erziehung. »Hier ist vielleicht Subtilität angebracht. Ihr Männer glaubt wahrscheinlich, dass die Störche ganz versessen darauf wären, ständig gerufen zu werden, doch Frauen haben noch andere Dinge im Sinn.«


      »Ehrlich?«, fragte der Werwolf mit offenem Mund.


      »Definitiv. Also schlag dir den Storch aus dem Kopf. Außerdem sind wir hier in einem Theaterstück, deshalb ist mein Alter unwichtig. Denke nicht deswegen nicht an die Störche, weil ich zu jung bin, sondern weil keine Frau so früh im Spiel schon daran denkt. Bringe sie dazu, sich in dich zu verlieben, dann denkt sie vielleicht über den Storch nach. Beizeiten.« Auch dieses Wort hatte sie von Justin gelernt.


      »Dem Bericht der drei Könige nach zu urteilen dachten die Frauen auf der Insel der Weiblichkeit aber an nichts anderes als Störche«, merkte er an.


      »Die haben ja auch versucht, sich einen König zu angeln. Das ist etwas anderes.«

    


    
      »Vermutlich hast du Recht. Es scheint wirklich zu stimmen, dass Männer häufiger an Störche und den Vorgang ihres Herbeirufens denken als Frauen.«

    


    
      Jeremy schüttelte den Kopf. »Das ist viel schwieriger als ich es mir je vorgestellt hätte. Wie können Frauen existieren, ohne ständig an Störche zu denken?«


      »Wir besitzen einen disziplinierten Verstand. Deshalb solltest du dir nun etwas überlegen, was wir beide zusammen unternehmen können und das nichts mit dem Herbeirufen von Störchen zu tun hat.«


      Der Mann überlegte, sann, dachte, erwog und reflektierte. Schweiß trat ihm auf die Stirn.


      »Nun hast du ihn völlig verwirrt.«


      Breanna hätte am liebsten aufgelacht. »Ich glaube, ich sollte dir mal einen Tipp geben. Wie wäre es, wenn wir einen netten Spaziergang machen?«


      »Wohin?«


      »Irgendwohin. Das ist nicht wichtig. Es geht nur ums Spazieren selbst.«


      »Das finde ich aber seltsam.«


      »Gibt es auf der Insel der Wölfe denn nichts Sehenswertes?«


      »Nun, wir haben das Dilemma.«


      »Dann spazieren wir dorthin und sehen es uns an.«


      »Wenn du unbedingt willst. Viel ist aber nicht daran, besonders nicht mit den Massen.«


      »Du musst es mir schon schmackhaft machen, mit dir irgendwohin zu gehen«, belehrte ihn Breanna. »Was für Massen?«


      »Die Massen-Verwirrung und die Massen-Hysterie. Wenn Leute in ihre Nähe kommen, – «


      »Ich habe kapiert. Sonst noch etwas Sehenswertes hier?«


      »Nun, wir haben einen Tintenbrunnen. Dort fördern wir eimerweise die Tinte und schicken sie nach ganz Xanth.«


      Breanna machte eine Gebärde, als wollte sie sich die Haare ausraufen. »Nichts davon ist gut genug. Angenommen, wir gehen einfach im Kreis und fuhren ein interessantes Gespräch?«


      »Aber du hast doch gesagt, dass Mädchen nie über etwas Interessantes nachdenken.«


      Breanna öffnete schon den Mund, doch Justin fing ihren Verweis ab, bevor er herauskam. »Er meint, dass du dich geweigert hast, ans Störcherufen zu denken. Wechsle das Thema.«


      Wieder ein guter Rat. »Dann muss ich dir wohl einige Themen nennen, über die man sprechen kann. Dann kann ich aber nicht mehr beurteilen, wie beeindruckend du bist. Wir brauchen noch ein Mädchen.«


      »Eins, das nicht weiß, dass ich ein Prinz bin«, fügte Jeremy hinzu.


      »Genau. Okay. Als Erstes musst du bemerken, wie hübsch ich bin.«


      »Aber – «


      »Ich meine nicht mich persönlich! Ich meine jede Frau. Du musst ihr Komplimente machen. Du musst nach allem Netten suchen, was du über sie sagen kannst. Wenn sie sich durch etwas von anderen abhebt, musst du es zur Kenntnis nehmen, auch wenn es eigentlich nichts Besonderes ist. Also, versuche nun, mich wahrzunehmen.«


      Er musterte ihren Kopf. »Du hast glänzendes schwarzes Haar.«


      Sie klatschte in die Hände. »Das ist gut. Du musst mir schmeicheln, dann mag ich dich besser leiden. Versuch es noch einmal.«


      Er blickte ihr ins Gesicht. »Du hast strahlend grüne Augen.«


      »Recht so!«


      Er blickte auf ihre untere Körperhälfte. »Du hast einen hübschen kleinen – «


      »Nichts da! Tabuzone. Dort wirst du überhaupt nichts feststellen!«


      Er blickte auf ihre Brust. »Du – «


      »Nein!«


      »Aber sonst bemerke ich nicht viel.«


      »Dann musst du kreativ sein. Danach fragt sie dich, wenn du Glück hast, nach dir, und dann musst du ihr etwas Stimmungsvolles, Empfindsames sagen, mit dem du ihre Sympathie erweckst. Dann lässt du folgen, was immer dir zur Situation zu passen scheint. Der Dialog muss im Gange bleiben, dann interessiert sie sich für dich. Wenn sie die Eine ist, hast du gewonnen.«


      »So etwas habe ich noch getan.«


      »Deshalb bist du auch nie weit gekommen. Lass uns sehen, was wir dir ansonsten noch mit auf den Weg geben können.« Sie blickte sich um. »Habt ihr irgendwelche Vorschläge?«


      »Das Wetter?«, fragte König Dor.


      »Okay, Jeremy, wenn immer ein unbehagliches Schweigen entsteht und dir gar nichts mehr einfällt, sprich über das Wetter. Nicht schlechtes Wetter, sondern interessantes Wetter.«


      »Das alles kommt mir so schrecklich weit hergeholt vor.«


      »Frauen denken viel an weit Hergeholtes. Nun wollen wir es wiederholen, um sicherzustellen, dass du es dir wirklich gemerkt hast. Dann müssen wir losgehen und es dich an einer richtigen Frau probieren lassen.«


      Je länger sie daran arbeiteten, umso mehr schien Jeremy sich die grundlegenden Methoden anzueignen. Trotzdem machte Breanna sich große Sorgen, ob sie im wirklichen Leben überhaupt verfangen würden. Es versprach eine lange, zermürbende und wahrscheinlich ergebnislose Strapaze zu werden. Und sie fühlte sich nun so müde; gewöhnlich verschlief sie den Tag, doch heute hatte sie noch kein Auge zumachen können.

    

  


  
    
      12 – Die improvisierte Unschuld

    


    
      Anscheinend machten sie Fortschritte, doch Dolph langweilte sich. Jeremy Werwolf beizubringen, wie man bei Frauen Eindruck schindete, war vermutlich ein Schritt in die richtige Richtung, doch die Wahrscheinlichkeit, dass es ihm gelang, die richtige zu bezaubern, erschien verschwindend klein. Wie lange würde es dauern? Tage? Wochen? Monate? Wie sollten sie sich das leisten? Sie mussten zur großen Hochzeit nach Hause – wo immer das war.

    


    
      Er trat außer Sicht, verwandelte sich in einen kleinen Vogel und flog auf, um sich umzusehen. Die Insel lag ruhig da; sie hatten späten Nachmittag, und die meisten Wölfe dösten träge vor sich hin.


      Dolph flog zum Festland hinüber; dabei sah er Para, den Kahn mit den Entenfüßen, der zur Insel herüberpaddelte. Im Boot saßen Jenny Elfe und ihr Kater Sammy. Dolph wusste genau, wie das kam: Sammy fand alles, was er wollte, außer nach Hause, sodass man die beiden ausgesandt hatte, um zu sehen, wo die drei Könige steckten. Um sie zu ermahnen, nach Hause zu kommen, statt sich nutzlos im Land herumzutreiben. Dabei wünschten sie nichts sehnlicher, als nach Hause zurückkehren zu können – sobald sie konnten, würden sie aufbrechen!


      Er wollte schon hinunterfliegen und seine Freundin Jenny begrüßen, doch dann fiel ihm etwas anderes ein: Jenny konnte in ihrem Theaterstück die Unschuldige geben! Sie war weiblich, mündig und wusste nicht, was sie taten. Folglich sollte er sie nicht einweihen, sondern zurückfliegen und die anderen vorwarnen; dann konnte Jeremy am realen Objekt üben.


      In einer absteigenden Schleife kehrte er zur Insel zurück und erreichte bald wieder den Melancholienhain. Dort nahm er seine echte Gestalt an. Der fürchterliche Geruch der Deprirosen traf ihn erneut; er hatte sich daran gewöhnt gehabt, doch inzwischen war er wieder an frischer Luft gewesen. »Jenny Elfe kommt«, verkündete er.


      »Sie soll uns finden«, sagte Dor. »Sie wird wissen, wo wir zu Hause sind.«


      »Ja«, stimmte Bink ihm zu, »aber wir können aus moralischen Gründen nicht gehen, bevor wir Jeremys Problem gelöst haben.«


      »Ich dachte, dass Jenny uns dabei vielleicht behilflich sein könnte. Sie kann die Unschuldige sein.«


      »Die Unschuldige!«, rief Dor aus.


      Breanna blickte vom einen zum anderen. »Was meint ihr damit?«


      »Unsere Freundin Jenny Elfe kommt«, erklärte Dolph. »Sie muss von zu Hause geschickt worden sein, um uns zu suchen, denn ihr Kater Sammy findet fast alles. Sie kann die Unschuldige sein, weil sie nicht weiß, dass Jeremy ein Prinz ist. Er kann versuchen, sie zu beeindrucken.«


      »Wäre das fair?«, fragte Breanna. »Eine eurer Freundinnen in diese Lage zu bringen?«


      »Na hör mal!«, empörte sich Jeremy. »Meinst du etwa, ich beiße ihr einen Arm ab?«


      »Nein. Nur… Nun, wahrscheinlich ist es schon recht.« Sie drehte sich dem Werwolf zu. »Aber bitte denke an alles, was wir eben geübt haben. Du willst mit ihr gar nicht den Storch rufen. Du möchtest nur sehen, ob deine Methode verfängt, damit du in die Welt ziehen und deine Traumpartnerin gewinnen kannst.«


      »Ich hab’s ja begriffen«, erwiderte der Werwolfprinz. »Wenn ich sie beeindrucken kann, dann gelingt es mir vielleicht, den Fluch zu brechen.«


      »Und was ist währenddessen mit uns?«, fragte Dolph. »Würden wir nicht stören?«


      »Wir können etwas essen gehen, ein Nickerchen machen oder was uns sonst gefällt«, antwortete ihm Dor. »Aber für alle Fälle sollte jemand in der Nähe bleiben.«


      »Ich falle fast um vor Müdigkeit«, sagte Breanna. »Ich will nur noch eins: schlafen.«


      »Du kannst mein Bett hier benutzen«, bot Jeremy an. »Ich will sie außerhalb des Hains treffen.«


      »Nach uns drei Königen sucht sie, also zeigen wir uns ihr besser«, sagte Dor. »Aber dann können wir weiter. Warum also gehst du nicht mit uns, Dolph, dann änderst du die Gestalt und behältst Jenny im Auge.« Er musterte Jeremy. »Nicht etwa, dass wir dir nicht vertrauten, aber wenn sich irgendetwas zum Schlechten wendet, können wir dadurch augenblicklich zur Stelle sein. Vermutlich wird es zu Irrtümern kommen, und dann müssen wir Jenny einiges erklären. Gewiss wird sie mitmachen; sie ist ein sehr nettes Mädchen.«


      »Das ist gut. Ich bin plötzlich so nervös. Breanna kenne ich ja mittlerweile, aber Jenny ist eine Fremde. Tausend Dinge könnten schief gehen.«


      Während sie den Hain verließen, legte Breanna sich nieder, bettete den Kopf auf die verschränkten Arme und schlief augenblicklich ein.


      Jeremy warf einen Blick zurück auf sie. »Breanna ist auch sehr nett. Schade, dass sie nicht die Eine ist.«


      »Ja, sie ist ein gutes Mädchen«, stimmte Bink ihm zu. »Vielleicht noch besser durch Justin Baums Gegenwart.«


      »Es muss herrlich sein, solch einen Gefährten zu haben.«


      »Vielleicht geschieht dir etwas Ähnliches.«


      »Besonders, nachdem du gelernt hast, Frauen für dich einzunehmen«, meinte Dolph.


      Gerade zur rechten Zeit kamen sie aus dem Hain: Jenny Elfe und Sammy Katze näherten sich schon. Das Elfenmädchen zog die Nase kraus, als ob sie etwas Widerliches röche – die gefleckten Melancholien natürlich.


      »Ach, da seid ihr ja!«, rief sie. Sie rannte los und fiel Dolph um den Hals. Durch ihre Zierlichkeit kam Jenny ihm immer wie ein Kind vor, obwohl er wusste, dass sie zwanzig Jahre alt war; gewöhnlich fiel ihm das nicht auf. »Ihr müsst unbedingt mitkommen. Man probt schon die Hochzeit, und ihr habt wichtige Aufgaben zu übernehmen.«


      »Das werden wir schon bald«, versprach Dolph. »Zunächst aber müssen wir uns noch um eine andere Sache kümmern. Würde es dir etwas ausmachen, mit Jeremy hier auf uns zu warten?« Er wies auf den Werwolf, der dreinblickte, als hätte er einen Knoten in der Zunge.


      »Aber sicher«, willigte sie ein. »Lasst euch nur nicht zu viel Zeit. Ich habe versprochen, euch noch an diesem Tag nach Schloss Roogna zurückzubringen.«


      »Schloss Roogna?«


      Sie zog die Braue hoch. »Na, ihr wisst schon: Euer Zuhause.«


      »Zuhause!«, rief Dor aus und erinnerte sich.


      Jenny lachte. »Das werdet ihr doch wohl nicht vergessen haben, oder?«


      »Ich fürchte, genau das ist geschehen«, sagte Bink. »Wir haben irrtümlich vom Lethewasser getrunken.«


      »Ach, das erklärt ja einiges! Wir konnten uns nicht erklären, was euch aufhält.«


      »Bald sind wir wieder da«, sagte Dolph.


      Die drei gingen weiter und ließen Jenny mit Jeremy allein. Kaum waren sie hinter einer Ecke verschwunden, verwandelte sich Dolph in einen unsichtbaren geflügelten Menschen und flog in einer Schleife zurück. Schon immer hatte er seine Gestalt verändern können, doch während er älter wurde und an Erfahrung gewann, hatte sich sein Talent ausgeweitet und verfeinert, bis ihm erheblich mehr Möglichkeiten offen standen. Zum Beispiel hatte er gelernt, die Gestalt anderer Menschen anzunehmen, um stattlicher, muskulöser oder klüger zu werden. Weil Electra ihn so mochte, wie er von Natur aus war, tat er es nur selten, doch wenn ein Grund bestand, bereitete es ihm keine Mühe. Nun hatte er solch einen Grund: Er wollte seine volle menschliche Intelligenz behalten, der es im kleinen Kopf eines Vogels schnell zu eng wurde, und doch in der Lage sein, sich geräuschlos zu bewegen, ohne Spuren zu hinterlassen. Die Gestalt, die er nun besaß, eignete sich zu diesem Zweck hervorragend, und wenn es sein musste, konnte er eine andere einnehmen.


      Er segelte zurück, um Jeremy und Jenny zu belauschen. Ein wenig fühlte er sich schuldig, weil er Jenny nicht offen legte, was vor sich ging, doch wenn er es getan hätte, so hätte er Jeremys Prüfung verdorben. Er nahm sich fest vor, ihr alles zu gestehen, sobald es möglich war.


      Die beiden standen in genau dem unbehaglichen Schweigen beisammen, das unbedingt verhindert werden musste. Dolph schwebte hinter den Werwolf. »Kompliment«, flüsterte er.


      »Deine Brille ist sehr hübsch«, sagte Jeremy.


      »Ach, die stammt bloß von einem Brillenstrauch«, sagte Jenny. »Ohne sie kann ich nur schlecht sehen.«


      Wieder trat Schweigen ein. »Versuch es noch mal«, flüsterte Dolph.


      »Hübsche Hände hast du.«


      Jenny hielt sie hoch. »Dir gefallen Hände mit vier Fingern?«


      »Was, nur vier Finger?«, rief er erstaunt aus.


      Schlimm und schlimmer. So ging es nicht.


      »Das wusstest du nicht?«, fragte Jenny. »Warum hast du sie dann gelobt?«


      Jeremy starrte auf seine Füße. »Entschuldige. Ich wollte etwas Nettes zu dir sagen, aber ich bin darin nicht besonders gut.«


      »Etwas Nettes? Warum?«


      »Willst du das wirklich wissen?«, fragte er niedergeschlagen.


      »Ja, natürlich.«


      »Es ist ziemlich kompliziert.«


      »Das ist das Leben oft. Erzähl schon.«


      »Ich versuche zu lernen, wie man Frauen beeindruckt, weil ich verflucht bin, meine wahre Liebe nicht zu finden, bevor sie zu mir kommt, nur dass sie nichts davon weiß, und deshalb kommt sie auch nicht. Darum muss ich so interessant sein, dass sie von selber kommt.«


      Jenny überdachte seine Worte. »Das wäre wohl ein Anfang. Aber ich meine, du würdest besser fahren, wenn du einfach du selbst bist.«


      »Aber in dieser Gestalt bin ich langweilig und ungeschickt.«


      »In dieser Gestalt? Welche andere Gestalt hast du denn noch?«


      »Ich bin ein Werwolf.«


      »Ein Werwolf!«, rief Jenny entzückt. »Das ist ja wunderbar!«


      »Wirklich?«


      »Ich habe Wölfe immer geliebt. Ich bin Wolfsreiterin.«


      »Du reitest auf Wölfen?«


      »Na ja, da, wo ich herkomme, schon. Hier in Xanth bin ich noch keinem Wolf begegnet, deshalb konnte ich auch nicht reiten. Außerdem ist es nicht etwa so, dass ich jeden Wolf reiten könnte.«


      »Nein?«


      »Nein, es muss ein befreundeter Wolf sein. Das… Na, das wäre auch sehr kompliziert zu erklären.«


      »In meiner Wolfsgestalt kann ich Gedanken lesen. Darf ich deine Gedanken lesen?«


      »Ein telepathischer Wolf? Aber sicher; warum auch nicht? Ich habe nichts zu verbergen, und dann kannst du es rasch und vollständig erfassen.«


      Jeremy wurde zum Wolf. Jenny streichelte ihm lächelnd durch das Fell. Sie war ein kleines Mädchen, er war ein großer Wolf, deshalb waren ihre Köpfe auf gleicher Höhe. Furcht zeigte sie überhaupt keine; vielmehr war sie eindeutig entzückt über die Nähe eines Wolfes.


      Dolph schüttelte den unsichtbaren Kopf. Plötzlich entwickelte sich hier etwas, wenn auch nicht das Erwartete. Jeremy hatte Jenny nicht durch seine unbeholfenen Komplimente beeindruckt, sondern durch seine ureigene Natur, die Jenny zufällig mochte. Zählte das?


      Jeremy wurde wieder zum Menschen, damit er sprechen konnte. »Deine Welt der Zwei Monde – wie wunderbar seltsam sie ist«, sagte er. »Ich hätte nie gedacht, dass du eine dermaßen bemerkenswerte Person bist und aus solch exotischer Umgebung stammst.«


      »Ach, ich bin weder bemerkenswert noch exotisch«, wies sie ihn ab. »Ich bin nur durch einen Unfall nach Xanth gekommen, weil ich Sammy Katze hinterherlief. Im Grunde bin ich nichts Besonderes, in keiner Hinsicht.«


      »Das sehe ich anders.« Jeremy zögerte. »Ich bin stark genug, um dich zu tragen. Möchtest du auf mir reiten? In meiner Wolfsgestalt, meine ich?«


      Sie klatschte in die Hände. »O ja!«


      »Ich werde sehr langsam laufen, damit du nicht hinunterfällst.«


      »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich falle nicht hinunter. Eine Elfe verlernt es nie, auf Wölfen zu reiten.«


      Jeremy verwandelte sich wieder in den Wolf und wollte niederknien, damit Jenny aufsteigen konnte, aber so lange wartete sie nicht. Sie sprang auf seinen Rücken und hielt sich am langen Nackenhaar fest. Jeremy setzte sich langsam in Bewegung, aber sie zeigte kein Anzeichen von Unsicherheit. Also ging er schneller, und noch immer hatte sie keinerlei Schwierigkeiten. Eindeutig las er ihre Gedanken und wusste, dass mit ihr alles recht war.


      Dann begann er zu rennen. Dolph verwandelte sich in einen unsichtbaren Wolf und folgte. Sie stürmten über den Weg und erreichten den Strand, wo Jeremy sein Äußerstes gab und zwischen Meer und Dschungelrand entlangraste. Jenny geriet nicht einmal ins Schwanken; Dolph sah sie glücklich lächeln.


      Nach einer Weile wurde Jeremy langsamer, dann blieb er stehen, und Jenny stieg ab. »Ach, ich danke dir so sehr!«, rief sie. »Das war das großartigste Erlebnis, die ich seit vielen Jahren hatte!«


      Jeremy wurde wieder zum Menschen. »Wie schön, dass es dir gefallen hat. Du verstehst es wirklich, auf einem Wolf zu reiten.«


      »Ja, wir sind dazu geschaffen. Deshalb sind wir so klein; damit wir keine zu große Last sind.«


      »Du warst keine Last.«


      Jenny drehte sich zu ihm um und legte ihm die Arme um Hals und Schultern. Dann trat sie verlegen zurück. »Huch! Ich hatte ganz vergessen, dass du dich zurückverwandelt hast. Wölfe zu umarmen ist etwas Natürliches, aber…«


      »Ich weiß, was du meinst.« Er verwandelte sich, und sie umhalste ihn wieder.


      Darm ließ sie ihn los. »Was ist nun mit deinem Fluch? Ich meine, wie kann es sein, dass es nur eine Frau für dich gibt?«


      Jeremy wurde wieder zum Menschen. »Das gehört mit zum Fluch. Wenn ich sie nicht finde, bevor sie einundzwanzig wird, finde ich sie niemals. Deshalb wollten die drei Könige und Breanna mir helfen… – ach, es ist egal.«


      »Nein, das ist es nicht. Du wolltest an mir üben?«


      »Ja«, gestand er beschämt.


      »Na, dann solltest du dich beeilen. Deine Frau wird schließlich immer älter. Du solltest es wirklich so schnell lernen wie nur möglich.«


      »Es macht dir nichts aus?«


      »Jeremy, für einen Ritt auf einem Wolf würde ich alles tun. Du kannst mit mir so viel üben wie du willst; ich helfe dir gern.«


      »Oh, vielen Dank, Jenny. Das wird mich wirklich weiterbringen.« Er verstummte und senkte wieder den Blick auf seine Füße. »Es tut mir Leid, dass ich so unbeholfen bin. Ich meine, deine Hände zu loben, ohne sie überhaupt angesehen zu haben. Aber ich finde sie wirklich hübsch.«


      »Obwohl ich nur vier Finger habe?«


      »Ich habe den Druck dieser Hände gespürt, als du mit perfekter Balance auf mir geritten bist. Mir ist es gleich, wie viele Finger zu hast; sie sind großartig.« Er nahm ihre Hand und küsste sie.


      »Oh.« Jenny errötete.


      »Tut mir Leid. Ich habe mich hinreißen lassen. Ich bin sehr ungeschickt, wenn – «


      »Ach, hör auf damit. Ich bin nicht peinlich berührt, ich bin gerührt. Niemand hat das je mit mir getan.«


      Jeremy blickte sich um. »Ich glaube, wir sollten zur Lichtung zurück, bevor die Könige zurückkehren und uns vermissen.«


      »Das finde ich auch.«


      Doch er wechselte nicht die Gestalt, und sie rührte sich nicht. Langsam folgten sie dem Strand und blickten aufs Meer heraus. Dolph erwog, sich zu ihnen zu gesellen, entschied sich dann jedoch, verborgen zu bleiben.


      »Du hast einen Namen erwähnt, der mir nichts sagt«, sagte Jenny schließlich. »Ein Mädchen?«


      »Breanna. Sie ist mit den drei Königen hierher gekommen und hat versucht, mir beizubringen, charmant zu sein. Ich war kein guter Schüler.«


      »Wie sind sie denn mit ihr zusammengekommen? Sie wohnt nicht auf Schloss Roogna.«


      »Ich wollte nicht spionieren, aber ich habe in ihrem Kopf einiges gelesen. Sie wurde von einem Zombie gejagt, und ich glaube, die Könige haben ihr bei der Flucht geholfen. Sie hat ihnen auch geholfen. Sie waren auf der Insel der Weiblichkeit, und die Frauen dort lassen Männer von königlichem Geblüt nicht ohne weiteres entkommen.«


      »Aber sie sind doch schon verheiratet.«


      »So leicht lassen diese Frauen sich nicht abweisen. Sie hätten versucht, die Könige zu bewegen, ihre bisherigen Gattinnen zu verstoßen und Inselfrauen zu heiraten. Wie auch immer, die drei und Breanna konnten die Insel wieder verlassen, und nun sind sie hier. Mein Vater hat sie dazu gebracht, mir zu helfen, und dafür will er ihnen verraten, wo sie zu Hause sind.«


      »Wie dem auch sei, ich bin froh, dich kennen gelernt zu haben. Ich wusste nicht, wo sie waren, aber Sammy hat sie gefunden.« Jenny erstarrte. »Oh! Ich habe Sammy verloren!«


      »Er wird bei Breanna sein. Wir sollten nun besser umkehren.«


      »Ja.«


      Er verwandelte sich, sie stieg auf seinen Rücken, und in Windeseile stoben sie den Weg zurück, den sie gekommen waren; Dolph folgte ihnen dichtauf.


      Sie erreichten den Hain gerade als Bink und Dor dort ankamen. »Sieh dir das an!«, rief Dor. »Er trägt sie!«


      Jeremy hielt an, und Jenny glitt von seinem Rücken. Sie waren beide gleichermaßen verlegen. »Wir hätten lieber Manieren üben sollen, ich weiß«, sagte Jenny. »Es ist einfach über uns gekommen.«


      »Wir wussten nicht, dass du reiten kannst«, sagte Bink.


      »Das kann ich auch nicht. Außer auf Wölfen. Ich bin eine Wolfsreiterin. Als ich Jeremy begegnet bin… Tut mir Leid. Ich habe mich davontragen lassen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wir fangen jetzt an zu üben.«


      Jeremy wurde zum Menschen. »Ich bin daran schuld. Als ich erfuhr, was sie ist…« Verlegen scharrte er mit den Füßen.


      »Wir müssen Sammy finden«, sagte Jenny und ging in den Hain. Jeremy folgte ihr, ebenso Dolph.


      Auf dem Bett lag Breanna und schlief. Der Kater hatte sich an sie gekuschelt. Als sie sich näherten, schlug das Mädchen die Augen auf. »Hallo, Jenny«, sagte sie.


      Jenny war überrascht. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«


      Breanna setzte sich auf. »Nicht ganz. Aber Justin kennt dich.«


      »Justin?«


      »Justin Baum aus dem Nördlichen Dorf. Du hast ihn besucht. Sein Geist ist in mir und macht mich mit Leuten bekannt.«


      »Oh. Ich wollte dich nicht stören. Ich wusste nur nicht mehr, wo Sammy ist, und dachte, er könnte vielleicht hier sein.«


      Breanna blickte auf den Kater, der sich reckte. »Ja, er hat mir ein wenig Gesellschaft geleistet. Katzen beteiligen sich gern am Dösen.«


      »Wir lassen dich jetzt wieder in Ruhe«, sagte Jenny.


      »Nein, es ist schon gut. Der Schlaf hat mir gut getan und reicht fürs Erste. Ich kann auch bei Nacht schlafen, wenn es sein muss. Wir müssen Jeremy ausbilden.«


      »Ja«, stimmte Jenny ihr zu, »aber nun, da ich seine wahre Natur kenne, denke ich von ihm als Wolf. Das verzerrt meine Wahrnehmung.«


      Breanna lächelte. »Irgendetwas kommt immer dazwischen. Ich weiß, wie das ist.«


      »Vielleicht gehört das zu meinem Fluch«, vermutete Jeremy.


      Die Mädchen lachten. »Dann müssen wir deinen Fluch eben überwinden«, sagte Breanna. »Nun lass sehen, ob du Jenny als Mensch für dich einnehmen kannst. Was machst du also?«


      Jeremy wandte sich Jenny zu.


      »Mir gefallen deine Ohren«, sagte er, dachte dann erst nach und machte: »Hoppla.«


      »Sie sind spitz«, rügte ihn Jenny. »Hast du das etwa nicht gesehen?«


      Er nickte. »Wie gesagt, in Menschengestalt bin ich sehr ungeschickt.«


      »Du musst lernen, deine Umgebung wahrzunehmen«, ermahnte Breanna ihn. »Dann kannst du auch zutreffende Komplimente aussprechen.«


      Sie setzten die Übungen fort. Gelangweilt schweifte Dolph davon. Noch immer war er ein unsichtbarer Wolf, doch nun machte er sich sichtbar, sodass er Kontakt zu den Wölfen der Insel aufnehmen konnte.


      Vom Strand her eilte ein Wolf herbei, der besorgt und angewidert zugleich wirkte. »Was ist denn los?«, knurrte Dolph in der Wolfssprache, als der andere an ihm vorbeiwollte.


      »Ein Werwolf-Zombie kommt auf die Insel! Ich muss den König benachrichtigen, damit er ihn abweisen kann«, knurrte der andere zurück und rannte weiter.


      Die Werwölfe mochten keinen Werwolf-Zombie? Dolph kam der Gedanke, dass Breanna sich eventuell dafür interessierte, nachdem sie ihre Erfahrungen mit Zombies gesammelt hatte. Er trottete zurück zum Melancholienhain.


      »Ich glaube, allmählich bekommst du Routine«, sagte Breanna gerade zu Jeremy. »Aber Jenny hat Recht: Sie ist nicht die Richtige, denn sie sieht dich als Werwolfprinzen.«


      »Als Prinzen?«, fragte Jenny verwirrt.


      »Ach, ich hab mich verplappert«, rief Breanna und schlug sich vor den Kopf. »Schon wieder.«


      »Ja, ich bin ein Werwolfprinz«, sagte Jeremy. »Das haben wir dir nicht gesagt, weil ich dich als Mann beeindrucken sollte und nicht als Königssohn. Stattdessen habe ich dich als Wolf für mich eingenommen.«


      Jenny wirkte zutiefst geknickt. »Das heißt dann wohl… Ich meine, als Prinz hast du sicher Besseres zu tun als eine verirrte Elfe umherzutragen.«


      Er nahm sie in den Arm. »Jenny, ich liebe es, dich zu tragen! Das mache ich jederzeit gerne. Ich bin noch keinem begegnet, der reiten konnte wie du. Oder der mich als Wolf lieber mochte denn als Prinz. Ich möchte dein Wolfsfreund sein.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Prinzen haben zu viele Pflichten. Sie müssen lernen, König zu sein. Du kannst dich nicht einfach mit Fremden zusammentun und Xanth durchstreifen.« Sie sah Dor an. »Das stimmt doch, oder?«


      »Ja, es stimmt«, sagte Dor. »Und deshalb müssen wir Jeremy helfen. Er muss seinen Fluch überwinden, damit er eines Tages bereit ist für die Krone.«


      »Aber ich will gar kein König sein«, entgegnete Jeremy. »Nicht, wenn ich dann die falsche Frau heiraten muss. Ich wäre lieber dein Wolfsfreund und würde ganz Xanth durchstreifen.«


      »Das wäre nur das Zweitbeste für dich«, sagte Jenny mit Tränen in den Augen. »Das können wir nicht zulassen. Du musst deine wahre Liebe finden.«


      Da bemerkte Breanna Dolph. »Hier ist ein merkwürdiger Wolf.«


      Dolph verwandelte sich. »Nein, das bin nur ich. Ich habe erfahren, dass ein Werwolf-Zombie auf die Insel kommt, und die anderen Werwölfe mögen das nicht.«


      »Auch Zombies haben ein Recht zu existieren«, wandte Breanna hitzig ein. »Ja, sie sind anders als die meisten; aber das trifft auf jeden zu. Ich bin schwarz, Jenny ist eine Elfe, du bist ein Gestaltwandler – auf unsere Weise sind wir alle unterschiedlich. Sie sollten ihm gestatten, hierher zu kommen.«


      »Ich dachte mir, dass du so denken würdest«, sagte Dolph.


      »Wir sollten mit König Wolfhart sprechen«, sagte Breanna. »Ich glaube, ich habe mehr als genug Unheil gestiftet. Ohne mich kommt ihr mit euren Übungen wahrscheinlich besser voran.«


      »Das stimmt nicht«, widersprach ihr Dor.


      Doch Breanna ließ sich nicht mehr aufhalten. »Reiten kann ich nicht, aber weißt du trotzdem eine Gestalt, in der du mich in aller Eile zum König bringen kannst?«


      Dolph wurde zu einem geflügelten Menschen. Genauer gesagt, wurde er zu einem Dolph mit Flügeln, eine weitere Verfeinerung seines Talents, die er sich erarbeitet hatte. Er nahm Breanna und stieg mit ihr in die Lüfte.


      Sie blickte sich um. »Das macht genauso großen Spaß wie im Entenboot zu fliegen! Lass mich nur nicht fallen.«


      »Keine Sorge«, versicherte ihr Dolph.


      »Nur ein Scherz«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange.


      Er geriet ins Schlingern und musste die Fluglage korrigieren. Er wusste außerdem, dass er rot geworden war.


      »Tut mir Leid«, sagte Breanna. »Wenn ich impulsiv bin, gerate ich immer in Schwierigkeiten.«


      Er erblickte Berg Wolfhart und ging in den Sinkflug. Die Wölfe hatten sich bereits versammelt und debattierten aufgeregt.


      Als Dor landete und Breanna absetzte, hielten die Werwölfe inne. Einer trat näher. »Das ist eine Sache unter uns«, murmelte er.


      »Nein, das ist es nicht!«, gab Breanna zurück. »Ihr diskriminiert einen Werwolf-Zombie, und das lasse ich nicht zu. Er ist auch eine Person und hat Rechte!«


      Die Wölfe starrten sie ungläubig an. »Du ergreifst Partei für einen Zombie?«, vergewisserte sich König Wolfhart.


      »Jawohl! Jemand muss es doch tun! Sie wollen nur zurechtkommen, und es sind keine üblen Burschen. Sie können sogar nützlich sein. Angenommen, ein schreckliches Ungeheuer käme auf diese Insel und würde alle töten, die sich ihm in den Weg stellen? Ein Zombie kann nicht getötet werden. Ein Zombie könnte gegen das Ungeheuer kämpfen oder würde es sogar so anwidern, dass es weiterzieht. Deshalb haben sie in Schloss Roogna Zombies – zur Verteidigung. Ihr solltet diesen Werwolf-Zombie mit offenen Armen empfangen!«


      Die Werwölfe ließen einen Blick kreisen. »Da hat sie nicht Unrecht, Sire«, sagte einer.


      Der König blickte Breanna schlau an. »Es gibt Leute, die schnell damit sind, anderen etwas zu empfehlen, das sie selber nie tun würden.«


      »Ach ja? Und was?«


      »Zum Beispiel, sich mit Zombies abzugeben.«


      Dolph wusste, wie es nun kommen würde. Die Werwölfe wussten nichts von Breannas jüngsten Erlebnissen, und er hielt den Mund.


      »Also hältst du mich für eine Heuchlerin?«, wollte Breanna wissen. »Du meinst, dass ich selber einen Zombie nicht anfassen würde?«


      »Das vermute ich«, sagte der König.


      »Wenn ich diesen Zombie also anfasse, dann lasst ihr ihn hier bleiben und versucht nicht, ihn wegzuekeln?«


      Ein weiterer Blick machte die Runde. »Das hängt vom Ausmaß deiner Berührung ab«, erklärte der König. »Allgemein ausgedrückt werden wir im gleichen Maße Kontakt mit ihm aufnehmen wie du.«


      »Okay, dann seht mir nur zu.« Sie wandte sich Dolph zu, der sie wieder ergriff und zum Strand flog, während die Werwölfe Wolfsgestalt annahmen und eilig in die gleiche Richtung rannten.


      »Sie glauben, dass du nur bluffst«, vertraute Dolph ihr an.


      »Das denke ich auch. Aber ich lege es ja nicht darauf an, sie in Verlegenheit zu bringen, sondern ich handle, weil ich es für richtig halte.«


      »Leitet dich Justin Baum hierbei an?«


      »Das nicht, aber er ist mit mir einer Meinung. Ich habe einige Zeit gebraucht, um mit Zombies zurechtzukommen, aber nun weiß ich, was ich zu tun habe.«


      Sie kamen an den Strand. Das Entenboot ging gerade an Land. Dolph setzte Breanna ab und hielt sich zurück. Die Wölfe schlossen zu ihm auf.


      Das schwarze Mädchen lief dem Zombie entgegen. Es schien ein Männchen zu sein und hatte Wolfsgestalt. Sein Verfall war weiter fortgeschritten, als es Dolph behagte. Würde Breanna sich wirklich überwinden können, ihn zu berühren?


      »Hallo«, sagte sie, als der Wolf aus dem Kahn stieg. »Willkommen auf der Insel der Wölfe. Wirst du sie immer gegen jeden Feind verteidigen, schreckliche Ungeheuer eingeschlossen?«


      Der Wolf nickte, und ein Stück bepelzte Haut fiel zu Boden. Dolph wand sich innerlich.


      »Wechsle bitte die Gestalt«, sagte Breanna.


      Der Wolf verwandelte sich in einen in ähnlichem Ausmaß zerfallenen Menschen, dessen Augen eingefallen und dessen Lippen weggefault waren, sodass seine Zähne blank lagen.


      »Ich bin Breanna aus der Schwarzen Welle. Ich bin kein Werwolf; ich gehöre nur zum Empfangskomitee. Wer bist du?«


      »Ztigma Zhombie.«


      Breanna schwieg; Dolph erkannte daran, dass sie sich mit Justin Baum beriet. »Stigma? Ist damit das Mal einer Krankheit oder einer Schande gemeint?«


      »Jaa.«


      »Das ist gut«, sagte sie. »Stigma, ich gebe dir nun einen Begrüßungskuss. Breite die Arme aus.«


      Der Zombie gehorchte. Breanna trat in die unbeholfene Umarmung, schlang die Arme um den verfallenden Brustkorb und drückte dem Zombie einen festen Kuss auf den lippenlosen Mund. Einen mehr als hinreichenden Augenblick lang verharrte sie in dieser Pose, dann löste sie sich von ihm. »Dir wird es hier gefallen«, sagte sie. »Nun werde ich dich mit König Wolfhart bekannt machen.« Sie wandte sich den Werwölfen zu.


      »Sie hat es wirklich getan«, sagte einer von ihnen erschauernd. »Jetzt sind wir festgelegt.«


      »Das stimmt«, pflichtete ihm der König bei. »Aber versprochen ist versprochen.« Er schritt vor und schüttelte dem Zombie die Hand. »Willkommen«, sagte er mürrisch und wandte sich ab. Die Hand hielt er steif von seinem Körper fort, als wünschte er sich nicht sehnlicher, als sie in einen Kessel voll siedender Seifenlauge tauchen zu können.


      Dolph aber wusste, dass nach der Geste des Königs kein anderer Werwolf Einwände gegen die Anwesenheit des Zombies erheben würde. Stigma würde sich einfügen und am Ende akzeptiert werden.


      Breanna kehrte zu ihm zurück. An ihrem Mund klebte etwas Schleimiges, und etwas Verfaultes haftete auf ihrer Schulter. Ihre grünen Augen starrten ihn blicklos an, als wären sie mit widerwärtigem Schorf verkrustet. »Hilf mir«, flüsterte sie.


      Dolph nahm sie auf und trug sie an eine Stelle des Strandes, wo sie von den Werwölfen nicht gesehen werden konnten. Er führte sie ans Wasser, zog ihr die Schuhe aus, setzte sie auf den trockenen Sand und brachte sie in die Fluten. Mit beiden Händen schöpfte er Seewasser und wusch ihr damit Gesicht und Hände. Dann säuberte er notdürftig ihre Kleidung, auch wenn sie dabei feucht wurde.


      »Ich musste es tun«, sagte Breanna, »aber es war fürchterlich.«


      »Du hast echten Mut bewiesen«, entgegnete Dolph. »Dieser Zombie ist schon ziemlich weit verfallen.«


      Sie wurde etwas lebhafter. »Aber ich habe es überstanden und meine Pflicht erledigt. Die Zombies sind nicht an ihrem Zustand schuld und verdienen es nicht, gemieden zu werden.«


      »Das ist wohl wahr. Der Zombiemeister, der sie von den Toten erweckt, ist ein guter Mann, und seine Frau, Millie das Gespenst, ist gleichfalls sehr nett. Sie sind beide Menschen, aber sie werden alt.«


      »Wer tritt denn für die Zombies ein, wenn die beiden weiterziehen? Ich meine, außer König Xeth? Muss es denn nicht auch jemand Lebendigen geben, der sich mit ihnen befasst?«


      »Ja, ich glaube schon. Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«


      »Ich spüre schon wieder einen Impuls in mir. Haben wir Zeit, sie zu besuchen?«


      »Bevor es dunkel wird? Das glaube ich nicht.«


      »Lass uns trotzdem dorthin gehen. Und zwar jetzt. Ich möchte den Zombiemeister unbedingt kennen lernen.«


      »Vielleicht ist er noch nicht wach.«


      »Nun, dann eben Millie. Ich möchte erfahren, wie sie ihre Beziehung zu den Zombies gestalten.«


      Sie zog wieder die Schuhe an. Dolph nahm Breanna auf, die noch immer ein wenig tröpfelte, und flog sie über das Meer zum Festland. Schließlich näherten sie sich Schloss Zombie. Als sie dort eintrafen, dämmerte schon der Abend. Das Schloss brütete in den Schatten, doch das vermochte es im hellsten Sonnenschein ebenso gut.


      Dolph landete vor der Zugbrücke.


      »Halsch!«, brüllte der Zombiewächter und verlor einen Zahn.


      Breanna bückte sich und hob den Zahn auf. »Hier«, sagte sie und gab ihm dem Wächter zurück.


      Zombies sind nur selten erstaunt, doch diesem gelang es, überrascht zu sein. »Daaankeh.« Er schob sich den Zahn wieder in den Mund.


      »Wir wollen den Zombiemeister sprechen«, sagte Dolph. »Ich bin Prinz Dolph, und das ist Breanna aus der Schwarzen Welle.«


      »Kooomd mid.« Der Wächter führte sie über die verschimmelte Zugbrücke zum vom Mehltau befallenen Tor.


      Breanna sah sich um. »Drinnen ist es aber hübsch.«


      »Millie ist eine gute Haushälterin.«


      »Man kann das Schloss wohl wirklich nicht nach seinem Äußeren beurteilen.« Nachdenklich neigte sie den Kopf. »Das gilt wohl auch für Leute – und für Zombies.«


      Schon bald hatten sie das Büro erreicht. Diesmal saß der Zombiemeister dort mit Millie zusammen. »Na so was, Dolph! Ich hatte nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen.« Er blickte Breanna an. »Aurora hat sich aber sehr verändert.«


      »Das ist nicht Aurora«, sagte Dolph rasch. »Das ist Breanna aus der Schwarzen Welle. Aurora ist nun bei Erica, einer anderen geflügelten Nixe. Breanna ist das Mädchen, dem König Xeth hinterher jagte und das er heiraten wollte.«


      »Aber sie sieht aus, als wäre sie erst fünfzehn«, wandte Millie ein.


      »Ja. Deshalb eignete sie sich überhaupt nicht. Aber das hatte Xeth nicht begriffen. Nun hat er sich allerdings für eine andere Frau entschieden – «


      »Ja, Zyzzyva«, warf der Zombiemeister ein. »Wir haben Nachricht erhalten, dass sie schon bald hier ankommen.«


      »Nach ihren Erlebnissen mit den Zombies wollte Breanna mehr über sie erfahren. Deshalb sind wir hier.«


      »Nun, mir ist es endlich gelungen, den Zombie-Planeten zu finden«, sagte der Zombiemeister. »Es war noch ein gutes Stück dorthin, aber die meisten der Wesen und Pflanzen dort sind zombiefiziert, die Steine sehr stark verwittert. Millie und ich können uns dort zur Ruhe setzen, und alle Zombies, die mitkommen wollen, können uns begleiten. Ich glaube, die meisten werden sich uns anschließen. Trotzdem bleibt nach wie vor eine Frage.«


      »Wer sich um Schloss Zombie kümmert«, erwiderte Breanna.


      »Genau. Wir sind hier die einzigen Lebewesen, aber es muss jemand Lebendiges hier sein, denn andere Lebende finden es immer schwierig, sich mit Zombies zu befassen. Jemand muss vermitteln. Deshalb müssen wir wohl noch einige Jahre hier bleiben, bis wir einen Nachfolger herangezogen haben. Dann können wir endlich gehen und uns einen ruhigen Lebensabend gönnen.«


      Das fand Dolph interessant. »Wen wollt wir denn ausbilden?«


      »Das wissen wir gar nicht«, antwortete Millie. »Jonathan hat sich an den Guten Magier Humfrey gewandt, und er versprach, sich darum zu kümmern, aber bis heute ist noch kein Anwärter erschienen. Wir suchen nach einem Mann mit Erfahrung und Urteilsvermögen, vielleicht nach einem Ehepaar.« Sie sah ihren Gemahl an. »Wir finden, dass wir als Paar sehr gut zurechtgekommen sind.«


      »Der Gute Magier findet gewiss jemand Geeigneten«, sagte Dolph.


      »Ja, aber einfach ist die Suche nicht«, meinte der Zombiemeister. »Der Mann muss Reife mitbringen und doch jung genug sein, um einige Zeit hier zu wirken. Die Frau muss verständig genug sein, um sich mit der Gegenwart von Zombies abzufinden. Alter und Jugend vereint.«


      Über Dolphs Kopf erschien ein Licht. »Großvater Bink!«, rief er. »Bink und Chamäleon! Wahrscheinlich sind sie deswegen verjüngt worden!«


      Der Zombiemeister sperrte den Mund auf. »Auf diese Idee wäre ich nie gekommen. Ja, sie wären ideal, aber sie müssten es schon wirklich tun wollen. Wollen sie denn?«


      »Das weiß ich nicht. Darüber haben wir noch nie gesprochen. Ich glaube auch nicht, dass Magier Humfrey das Thema je aufgebracht hat.«


      »Merkwürdig«, sagte der Zombiemeister. »Vielleicht wartet er ab, dass sie von selbst auf die Idee kommen. In eine Stellung wie unsere sollte man niemanden hineindrängen; der Wunsch muss vielmehr von innen kommen.«


      »Vielleicht«, stimmte Dolph ihm nicht ohne Vorbehalt zu. »Aber Bink ist hier gewesen und hat nicht daran gedacht.«


      »Manche Dinge brauchen Zeit«, sagte Millie. »Ich habe die Zombies zuerst gar nicht verstanden. Vielleicht hat auch Chamäleon ihre Probleme.«


      »Das wäre möglich«, gab Dolph ihr Recht. Er sah Breanna an. »Möchtest du das übrige Schloss sehen?«


      »Ich bin schon neugierig«, gab sie zu. »Aber nur, wenn es nicht zu viele Umstände macht.«


      »Ich führe dich gerne umher«, bot Millie an. »Hier bekomme ich nicht viele lebendige Frauen zu Gesicht.«


      »Das glaube ich dir«, sagte Breanna ein wenig wehmütig. »Dir macht es wirklich nichts aus zu warten?«, fragte sie Dolph.


      »Nur zu«, sagte er. »Ich erzähle Jonathan derweil von deinem Erlebnis mit dem Werwolf.«


      »Danke.« Breanna sah aus, als verkniffe sie sich eine Grimasse.


      Die alte und die junge Frau verließen den Raum. Dolph wandte sich dem Zombiemeister zu, der ihn mit einem Fragezeichen anblickte. »Wir sind einem Werwolf-Zombie begegnet, der auf die Insel der Wölfe wollte. Früher fürchtete sich Breanna sehr vor Zombies, doch seit sie ihr Verhältnis mit König Xeth geklärt hat, ergreift sie für sie Partei. Sie hat die Werwölfe dazu gebracht, den Zombie zu akzeptieren.«


      »Ach, das war bestimmt Stigma. Er wollte so gerne bei seinesgleichen sein. Man stößt nur so oft auf starke Vorurteile. Wie hat Breanna die Werwölfe überzeugt?«


      »Sie hat ihn auf den Mund geküsst.«


      »Aber er hat doch gar keine Lippen mehr.«


      »Ich denke, sie hat seine Zähne geküsst. Das kostete sie sehr viel Überwindung. Danach konnten die Werwölfe ihn nicht mehr abweisen. Breanna hat sie alle beschämt.«


      »In ihr muss mehr stecken, als man ihr ansieht.«


      »Das glaube ich auch. Sie kann leicht reizbar sein und unverblümt, geradezu schroff, aber sie meint es gut, und sie lernt aus der Erfahrung. Nach dem Erlebnis mit Stigma war sie neugierig auf Schloss Zombie, deshalb habe ich sie auf einen Besuch hierher geflogen.« Dolph hielt inne, und ihm fiel noch etwas ein. »In ihr steckt wirklich mehr, als man ihr ansieht. Justin Baum ist bei ihr.«


      »Justin Baum? Aber der steht doch fest verpflanzt im Nördlichen Dorf!«


      »Ja schon. Aber er sehnte sich nach einem menschlichen Abenteuer, deshalb hat er mit Breanna einen Handel geschlossen. Er nimmt an ihrem Abenteuer teil, und dafür erteilt er ihr gute Ratschläge. Dadurch kommt sie immer in den Genuss einer wahrhaft erwachsenen Sichtweise.«


      »So viel Interessantes ereignet sich. Damit hätte ich niemals gerechnet.« Der Zombiemeister wechselte das Thema. »Weißt du schon, wer auf Schloss Zombie heiraten wird? Wir haben eine Einladung erhalten und werden erscheinen, aber wir sind doch neugierig.«


      »Nein, ich weiß noch immer nichts«, antwortete Dolph. »Im Augenblick versuchen wir dem Werwolfprinzen Jeremy dabei zu helfen, seine wahre Liebe zu finden, damit wir rechtzeitig zur Zeremonie wieder zu Hause sind. Aber es sieht nicht gut aus für ihn. Er wurde verflucht, seine wahre Liebe nicht zu finden, bevor sie zu ihm kommt, aber sie weiß nicht, dass sie ihn liebt, und deshalb kommt sie nicht zu ihm.«


      »Das ist ein schlimmer Fluch«, meinte auch der Zombiemeister.


      »Soviel ich weiß, war die Fluchungeheuerfrau, die ihn ausgesprochen hat, auf Jeremy sehr zornig. Sie wollte, dass er schwer leidet, und dieser Wunsch ging in Erfüllung.«


      Die Frauen kehrten zurück. »Das ist ja so ein tolles Schloss«, sagte Breanna. »Millie hat mir alles gezeigt.«


      »Es war schön mit einem begeisterungsfähigen Publikum«, sagte Millie. »Ihr müsst zu Tee und Runzelplätzchen dableiben.«


      Nun war es mitten in der Nacht. »Wir sollten lieber zur Insel der Wölfe zurückkehren, bevor man uns vermisst«, sagte Dolph bedauernd.


      »Ein bisschen Zeit haben wir doch noch«, entgegnete Breanna.


      Also blieben sie auf eine Erfrischung und fanden sie köstlich. Breanna fragte nach dem Rezept, und Millie verriet es ihr. Dann brachen sie auf. »Die beiden sind wirklich nett«, sagte Breanna. »Ich bin froh, dass wir hierher gekommen sind.«


      »Um bei Nacht zu fliegen, muss ich eine andere Gestalt annehmen«, sagte Dolph. »Das könnte weniger bequem für dich sein.«


      »Schon okay. Ich brauchte Ablenkung, nachdem ich… nach Stigma. Das war genau das Richtige.«


      Dolph verwandelte sich in einen großen Nachtfalken, und Breanna machte es sich in seinen Klauen halbwegs bequem, dann stieg er in den Nachthimmel auf. In dieser Gestalt besaß er ausgezeichnete Nachtsicht.


      »Oh, schau – da sind Xeth und Zyzzyva auf dem Weg nach Süden«, sagte Breanna.


      Er blickte hinab, und tatsächlich, da gingen sie. Er hatte ganz vergessen, dass Breannas Talent darin bestand, im Dunkeln sehen zu können. Ganz offensichtlich war es sehr brauchbar.


      Bald näherten sie sich der Insel der Wölfe, die nicht in gleicher Weise wie die anderen Inseln zu verschwinden schien. Vielleicht vermochten Dolph und Breanna sie zu erreichen, weil der Rest ihrer Gruppe sich dort befand. Andernfalls hätten sie in großen Schwierigkeiten gesteckt! Dolph landete leichtfüßig auf einer Lichtung neben dem Hain, setzte Breanna ab und verwandelte sich wieder in einen Menschen.


      »Danke, Prinz Dolph«, sagte sie. »Diese Abwechslung hatte ich bitter nötig.«


      Als sie am Hain ankamen, schliefen die anderen schon. Prinz Jeremy lag dort in Wolfsgestalt, und Jenny Elfe hatte sich an seine eine Seite und Sammy an die andere gekuschelt. Bink und Dor lagen unweit von ihnen auf eigenen Lagern aus Melancholienzweigen. Melancholien gaben offenbar eine gute Grundlage für das Nichtstun ab.


      Bedacht, die anderen nicht zu stören, bauten sie sich eigene Lager und legten sich nieder. In der warmen Nacht brauchten sie keine Decke. Einen Moment später war Dolph schon eingeschlafen.

    

  


  
    
      13 – Vom Wirken der Liebe

    


    
      Als Jenny erwachte, lagen die anderen auf Betten aus Melancholienzweigen überall auf der Lichtung und schliefen. Die Melancholien stanken nicht mehr; sie hatte sich also an den Geruch gewöhnt.

    


    
      Heute mussten sie Jeremys Traumfrau finden, damit er glücklich war und sich auf seine zukünftige Rolle als König der Werwölfe vorbereiten konnte. Dann waren die drei Könige frei, nach Schloss Roogna zurückzukehren und die Rollen einzustudieren, die sie bei der großen Hochzeit versehen sollten. Die Frauen, die wie üblich solchen Dingen weit größere Beachtung schenkten als das Mannsvolk, gerieten allmählich in Panik.


      Ihr Blick fiel auf Breanna aus der Schwarzen Welle. Das Mädchen war ungestüm und bestimmt; Jenny mochte sie. Am Abend war sie mit Dolph verschwunden, um die Übungen nicht zu stören; Jenny fragte sich, wohin sie geflogen waren. Sie würde sie fragen, wenn sie aufwachte.


      Inzwischen wollte Jenny mit Jeremy zur Insel der Weiblichkeit gehen, denn dort gab es so viele Frauen, die nach einem Prinzen suchten, und er war noch nie dort gewesen. Deshalb erschien es sehr wahrscheinlich, dass er seine wahre Liebe dort finden würde. Sie und die anderen würden ihn schon auf die Gespräche mit den Damen vorbereiten. Mit etwas Glück wäre ihnen Erfolg beschieden. Andernfalls…


      Diesen Gedanken führte sie nicht zu Ende. Sie mussten ihn einfach unterbringen, nicht nur, weil sie woanders gebraucht wurden, sondern weil er ein netter Wolf war, der unter einem grimmigen Fluch litt. Den Problemen von Wölfen gegenüber war Jenny sehr empfindsam.


      »Ja, könnte Sammy sie denn nicht finden?«, rief Jenny laut und blickte ihren Kater an. »Sammy, wo ist Jeremys Wahre Liebe?«


      Sammy aber rollte sich nur auf den Rücken und wollte gekrault werden. Seufzend erfüllte Jenny ihm seinen Wunsch. Manchmal war er eben so. Er konnte alles finden außer dem Zuhause, aber er musste es schon wollen. Offenbar scherte ihn dieser Fall nicht. Er war kein Kätzchen mehr und besaß weniger Energie als früher.


      Dann dachte sie an etwas anderes, etwas so Offensichtliches, dass sie sich wunderte, warum sie nicht gleich darauf gekommen war. Der Gute Magier! Jeremy konnte doch zu ihm gehen und nach seiner wahren Liebe fragen. Dafür musste er zwar mit einem Dienstjahr bezahlen, aber das wäre es doch wert, denn schließlich könnte er dann für den Rest seines Lebens glücklich sein.


      Der Wolf schlug ein Auge auf. »Oh, habe ich dich geweckt?«, fragte sie mit leisem Schuldgefühl.


      Er verwandelte sich teilweise: Nur sein Kopf wurde menschlich. »Deine Gedanken waren es. Der Gute Magier? Glaubst du wirklich, er könnte mir trotz meines Fluchs helfen?«


      »Ja, denn er findet die Antwort auf jede Frage. Ich glaube nicht, dass irgendein Fluch ihn aufhalten könnte. Deshalb meine ich, dass du ihn aufsuchen solltest, wenn du heute deine wahre Liebe nicht findest.«


      Jeremy nickte. »Das werde ich wohl. Ihr alle habt mir so viel Hoffnung wiedergegeben, und jetzt hast du mir auch noch eine andere Möglichkeit gezeigt. Ich danke dir für beides.«


      »Gern geschehen. Aber vielleicht kannst du dir das Dienstjahr sparen, wenn du sie heute findest. Soweit ich weiß, gibt es auf der Insel der Weiblichkeit viele schöne Frauen.« Da fiel ihr etwas ein. »Aber wenn sie mittlerweile alle ihren Traumprinzen gefunden haben, dann sind sie vielleicht nicht an dir interessiert. Und das könnte auch deine Wahre Liebe einschließen, wenn sie denn dort ist.«


      »Ich glaube, eine Frau sollte einen echten Prinzen einem Traumprinzen vorziehen, wenn sie schon die Wahl hat«, meinte Jeremy. »Wenn nicht, dann ist sie auch nicht die Richtige für mich.«


      Jenny lächelte. »Vielleicht zöge sie es vor, euch beide zu haben. Einen für die wachen Stunden und einen, während sie schläft. Würde dich das stören?«


      Jeremy dachte nach. »Ich klinge ja nicht gerne eifersüchtig, aber ich glaube schon, dass ich etwas dagegen hätte. Ich meine, dass meine Traumfrau mich so vollkommen lieben soll wie ich sie lieben würde. Weder schlafend noch wachend sollte sie sich für einen anderen interessieren.«


      Jenny nickte. »Ja, das leuchtet mir ein. Du willst nicht die falsche Frau, und die richtige Frau würde nicht den falschen Mann wollen. Wenn sie also dort ist, wird sie dich willkommen heißen. Ich hoffe sehr für dich, dass sie dort ist, und alles so kommt, wie du es wünschst.«


      Der Werwolfprinz lächelte. »Danke. Aber es gibt noch eine Schwierigkeit. Die Damen auf der Insel der Weiblichkeit lassen keinen Prinzen gehen, bevor er nicht eine von ihnen geheiratet hat. Deshalb bin ich noch nie dorthin gegangen, denn ich wusste, dass sie mich zwingen würden, eine nicht ideale Frau zu heiraten, wenn ich die ideale Frau dort nicht finde.«


      »Aber sie können dich doch nicht zwingen, eine zu heiraten, die du nicht heiraten willst!«


      »O doch, sie haben Mittel und Wege dazu.«


      »Ich sehe aber keine Möglichkeit. Ich meine – «


      Breanna setzte sich auf. »Doch, die haben sie, Jen. Die drei Könige wären schon nicht entkommen, wenn Bink sich nicht eine bessere Möglichkeit für diese Ladys hätte einfallen lassen. Er hat sie Prinzen auf Idas Monden suchen geschickt.«


      »Ach, die Monde! Ja, da muss es schließlich Prinzen geben!«


      »Gibt es auch. Aber man kann sie nur im Schlaf besuchen, um sie zu treffen, musst du schlafen. Wenn also eine von der Insel der Weiblichkeit die Richtige für Jeremy wäre, dann wäre sie wahrscheinlich froh, ihn zu bekommen statt eine der Traumgestalten.«


      »Das hoffe ich doch sehr!«


      Breanna blickte plötzlich erschrocken drein. »Mir kommt da eine Idee – was, wenn seine Traumfrau auf einer dieser Traumwelten lebt?«


      Einen Augenblick lang durchfuhr Jenny die Panik. Dann war sie vorüber. »Das wäre egal.«


      »Egal?«


      »Auf diesen Welten ist jeder, der jemals in Xanth gelebt hat, jemals leben wird oder jemals leben könnte. Das schließt alle ein, die im Augenblick auf Xanth leben. Deshalb ist diese ideale Frau natürlich dort. Aber sie muss auch in Xanth sein. Warum sonst sollte die Fluchungeheuerfrau sich die Mühe mit diesem komplizierten Fluch machen, wenn er bedeutungslos wäre? Sie muss gewusst haben, dass hier in Xanth die Idealfrau auf Jeremy wartet, und deshalb hat sie ihn verflucht, damit er sie nicht bekommt.«


      Breanna dachte nach und nickte schließlich. »Das erscheint mir ganz einleuchtend. Also ist sie verfügbar, wir müssen sie nur rechtzeitig finden. Und ich bin mit dir einer Meinung: Der Gute Magier müsste es wissen. Er hat mein Problem gelöst – zwar nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe, aber eigentlich genauso gut –, und er kann auch Jeremys Problem lösen. Heute müssen wir uns mächtig ins Zeug legen, und wenn es nicht klappt, dann bringen wir Jeremy zum Guten Magier. Humfrey wird sich schon um ihn kümmern, und ihr anderen seid rechtzeitig zum großen Ereignis wieder zurück auf eurem Schloss.«


      Jeremy verwandelte sich ganz in einen Menschen und stand auf. Zum Glück erhielt er mit seiner Menschengestalt auch gleich Kleidung. So etwas war unterschiedlich: Manche Gestaltwandler wie die Naga mussten sich jedes Mal, wenn sie sich verwandelten, auch umziehen. »Das klingt gut. Aber wie willst du mich unverheiratet von der Insel bekommen, wenn wir sie dort nicht finden?«


      Breanna blinzelte Bink zu, der gerade aufwachte. »Ich bin sicher, wir finden eine Möglichkeit.«


      Damit gab sich Jenny nicht zufrieden. »Das ist riskant. Wir brauchen Sicherheit, bevor wir dorthin gehen. Andernfalls könnte er gezwungen werden, die falsche Frau zu heiraten, und im nächsten Moment könnte die richtige aufkreuzen. Das wäre dann wirklich die Krönung des Fluchs.«


      »Da hat sie Recht«, sagte Jeremy. »Ich glaube, wir wären besser dran, wenn wir es nicht riskieren würden. Ich kann auch gleich zum Guten Magier gehen. Es ist besser, mit einem Jahr zu zahlen als die ganze Lebenszeit zu riskieren.«


      Breanna zuckte mit den Schultern. »Manchmal taucht etwas auf, womit du nie gerechnet hättest, und ändert alles. Wie die Balsambombe.«


      »Die was?«, fragte Jenny.


      »Ach, kennst du sie etwa nicht? Ich zeig’s dir.« Breanna grub in ihrer Tasche und fand den Krug. Sie öffnete ihn und tauchte den Finger in die rote Paste. Dann fuhr sie sich damit über die Lippen. »Ob sie wohl auch bei gleichgeschlechtlichen Küssen wirkt?«, fragte sie nachdenklich.


      »Bei was?«


      »Probieren geht über studieren.« Breanna trat zu Jenny, und ohne jede weitere Warnung küsste sie die Elfe auf den Mund.


      Jenny wurde so sehr überrascht, dass sie beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Ihr war, als breche ein Regen von süßen Küssen aus ihrem Mund hervor, und sie schien auf einem warmen See aus Rosenblüten zu treiben.


      »Was war das denn?«, fragte sie, als sie endlich wieder ans behagliche Ufer geweht wurde.


      »Ich habe bei dir eine Balsambombe gezündet«, erklärte Breanna. »Ganz schön wirksam, was?«


      Jenny wischte sich den Mund ab, während ihr Herzschlag sich allmählich wieder beruhigte. »Ja. Küss mich nie wieder.«


      Das schwarze Mädchen lachte. »Keine Bange! Das spare ich mir für einen Jungen auf. Wenn. Endlich.«


      »Ich frage mich, ob das mir helfen würde, meine Frau zu finden«, sagte Jeremy.


      »Nein«, erwiderte Breanna. »Es wäre künstlich, du aber darfst eine Frau weder betören noch zwingen; du willst doch, dass sie von selber zu dir findet. Balsambombe ist mehr ein Effekt ohne Inhalt.«


      Da musste Jenny ihr zustimmen.


      Plötzlich kam das entenfüßige Boot auf die Lichtung gewatschelt. »Alles an Bord!«, rief es. »Jetzt ist es so weit.«


      »Aber – «, setzte Jenny zu einem Protest an.


      »Es wird schon recht sein«, sagte Bink und stieg in den Kahn. »Sie haben uns schließlich schon einmal gehen lassen.«


      »Aber du hast auch einen Handel mit ihnen geschlossen! Jeremy hat damit nichts zu tun.«


      »Doch, natürlich«, widersprach ihr Dolph. »Er ist doch jetzt bei uns.«


      »Und das Risiko?« Jenny blickte Breanna an. »Du bist doch eine Frau. Du musst ein wenig Vernunft besitzen. Wenn diese Insel doch eine Männerfalle ist…«


      »Es ist okay«, entgegnete Breanna und half Jeremy ins Boot.


      »Aber…«


      Jeremy zuckte mit den Achseln. »Sie wollen es versuchen«, sagte er und stieg ein. »Also, probieren wir es.«


      Jenny gab frustriert auf und stieg ebenfalls in den Kahn. Sie hoffte, dass die anderen etwas wüssten, was ihr unbekannt war. Gleichzeitig wollte sie nicht auf deren eigenartige Selbstsicherheit vertrauen. Es hing mehr als nur ein Hauch von Katastrophe in der Luft.


      Der Kahn verließ die Lichtung, durchquerte den Wald und erreichte den Strand. Dort stürzte er sich ins Wasser und nahm geschwind Kurs auf die Nachbarinsel.


      »Wer hat das arrangiert?«, fragte Jenny.


      »Ich«, sagte Dor. »Schon letzte Nacht, als wir beschlossen hatten, es mit der Insel der Weiblichkeit zu versuchen.«


      »Aber da hatten wir uns noch keine Gedanken über die Risiken gemacht.«


      »Ich glaube, es kommt alles in Ordnung.«


      Jenny verstummte. Manchmal entzog sich ihr das Verständnis für die Denkweise der Männer. Aber warum war auch Breanna mit diesem Risiko einverstanden? Wenigstens sie sollte doch ein wenig mehr Vernunft beweisen.


      Bald erreichten sie die Insel der Weiblichkeit. Das Boot ging an Land und stieß zum Ententeich in deren Mitte vor.


      Dort wartete eine Menge aus wunderschönen Frauen. Unter ihnen stach eine in unanständigem Büstenhalter und Höschen besonders hervor. Natürlich verfielen alle vier Männer in Unbeweglichkeit, als ihre Augäpfel sich auf diesen Anblick fixierten. Ihnen war nicht mehr zu helfen.


      »Also kommt ihr zurück«, begrüßte die Frau sie.


      »Hallo, Voracia«, sagte Breanna. »Die drei Könige und mich kennst du ja schon. Die anderen sind Jenny Elfe und Jeremy Werwolf. Wir sind hier, um festzustellen, ob Jeremys Idealpartnerin auf dieser Insel ist. Vorausgesetzt natürlich, die Damen sind überhaupt noch interessiert.«


      »Wir haben zwar nun Traumprinzen als Freunde, aber für unsere wachen Stunden hätten wir gern auch jemanden. Schließlich wollen wir nicht unser Leben verträumen.«


      »Das haben wir uns gedacht. Aber zuerst musst du deine Kleidung ordnen.«


      »Oh.« Büstenhalter und Höschen verwandelten sich in Oberteil und Shorts, die für Jennys Geschmack noch immer ein wenig zu offenherzig waren, doch wenigstens konnten die Männer nun mit einem letzten Schmatzen die Augen von Voracia lösen.


      »Wir wollen im Boot bleiben«, sagte Breanna, »während ihr vorbeiflaniert. Wir hoffen, dass eine von euch die Richtige ist.«


      Zustimmend entspannte sich das Boot. Es sank ein wenig tiefer ins Wasser und bewegte die Füße gerade genug, um es stabil zu halten, wie Jenny sah, als sie über die Bordwand blickte.


      »Aber so gehen wir nicht vor«, entgegnete Voracia. »Jede von uns muss eine Gelegenheit erhalten, ihn zu betören.«


      »Das könnt ihr auch hier.«


      Voracia zuckte mit den Achseln.


      »Meinetwegen. Ich bin als Erste dran. Wie gefalle ich dir, Jeremy?«


      Der Werwolf musterte sie eingehend. Jenny konnte das sehr gut verstehen. Voracia hatte genau das Gesicht und die Figur, von denen Jenny wusste, dass sie davon nicht einmal zu träumen brauchte. »Du siehst mir sehr viel versprechend aus. Nur geht es mir nicht um dein Aussehen, sondern um die Frage, ob du meine wahre Liebe bist. Das werde ich erst wissen, wenn du mich ansprichst und mir deine Liebe gestehst.«


      »Das ist nicht schwer«, sagte sie. Mit wehendem Haar näherte sie sich ihm, schaukelndem Oberteil und Shorts, die schrumpften und sich sehr suggestiv bewegten. Bei sich war Jenny furchtbar eifersüchtig, denn mit Gewalt wurde sie daran erinnert, dass ihr eigener Körper Kleidung niemals so ausfüllen und sich niemals so bewegen würde. Darum würde sie einen Mann auf diese Weise nie betören können.


      »Ich liebe dich, Prinz Jeremy Werwolf, und ich will dich heiraten«, sagte Voracia zart, während ihre Kleidung durchscheinend wurde. Wieder flammte in Jenny die Eifersucht auf: Sie würde noch nicht einmal so lügen können! Ja, Jeremy heiraten wollte diese Frau gewiss, aber wie sollte sie ihn nach wenigen Minuten Bekanntschaft schon lieben? Prinzessin oder Königin werden wollte sie, das war alles!


      Jeremy schüttelte den Kopf. »Du bist es nicht.«


      Innerlich war Jenny sehr zufrieden, obwohl sie wusste, dass sie dazu kein Recht besaß. Zu sehr aber gefiel ihr der Gedanke, dass gespannte Oberteile und halbdurchsichtige Shorts eben doch nicht über eine lebenslange Beziehung entscheiden konnten. Wo blieb der Charakter? Das Zusammenpassen? Die Verträglichkeit der Lebensstile? Würde Voracia überhaupt etwas mit ihm zu tun haben wollen, wenn er in Wolfsgestalt erschien? Und die anderen Frauen auf dieser Insel waren vermutlich nicht besser als sie.


      »Aber wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Voracia, während ihr Oberteil so sehr schrumpfte, dass es Mühe hatte, ihren Busen wenigstens teilweise zu bedecken. »Komm aus dem Kanu und mit mir, und ich zeige ich dir Freuden, die du nie vergessen wirst.«


      »Ich will keine Freuden, ich will meine wahre Liebe.«


      Plötzlich war Voracias Miene gar nicht mehr so schön. Ihre Oberkleidung erhielt das Aussehen von Lederriemen mit Messingknöpfen, die sehr gut zu ihrem Gesicht passten, wie Jenny fand. »Dann lass dir doch deinen Hohlkopf schröpfen!«, schimpfte sie und wandte sich ab. Ihre Shorts schrumpften zu einem G-String, sodass ihr wippender Po nackt erschien.


      Jeremys Augen begannen zu dampfen. Breanna schob ihm rasch eine Hand vor die heißen Höhlen und unterbrach so den Anblick, bevor seine Augäpfel hartgekocht waren. »Danke«, keuchte er.


      »Andere werden Ähnliches versuchen«, murmelte Breanna Jenny zu. »Sei wachsam und rette ihn schnell. Ich muss mich hinlegen; jetzt ist meine normale Schlafenszeit.«


      Die anderen Frauen versuchten Jeremy zu beeindrucken, ließen ihren Charme aufblitzen, sprachen Liebesbekenntnisse, doch eine nach der anderen wies er sie alle ab. Einige nahmen es mit Würde hin, andere nicht. Etliche weinten. Jenny sah, welche Schuldgefühle der Werwolf deswegen empfand, doch stand es für ihn außer Frage, die falsche Frau zu ehelichen. Ganz eindeutig war er ein anständiger, gewissenhafter Bursche und empfand keineswegs das Entzücken, das manch anderen Mann in seiner Situation befallen hätte.


      Jenny sah, dass die drei Könige sich gelangweilt neben Breanna hinlegten, um ebenfalls ein Nickerchen zu machen. Vermutlich hatte allein die Menge Kurven, die sie zu sehen bekamen, ihr Vermögen erschöpft, aus den Latschen zu kippen, und natürlich hatten sie alles schon gesehen, als sie selbst in Versuchung geführt werden sollten.


      »Ich bin Polly Ticker«, sagte die Frau, die gerade an der Reihe war. »Ich liebe dich, Prinz Werwolf, und ich werde dich für den Rest deiner Tage glücklich machen, und in deiner Garage sollen zwei Karren stehen.«


      »Ich glaube dir«, sagte Jeremy überrascht.


      »Warte«, warf Jenny beunruhigt ein. »Frag sie nach ihrem Talent.«


      »Was ist dein Talent?«, fragte er darum Polly.


      »Ich bringe andere so weit, dass sie meinen Versprechungen glauben, obwohl ich sie niemals einlöse.«


      »Dann bist du es doch nicht«, sagte er und raunte Jenny zu: »Danke. Sie war auf dem besten Weg, mich zu überreden, aber du hattest Recht. Ihre Versprechen waren bedeutungslos, wenn auch sehr überzeugend vorgebracht.«


      Die nächste war ein Geschöpf, das so ätherisch schön erschien, dass die Schönheit künstlich sein musste. Vielleicht war sie eine Dämonin. Jenny empfand für diese Art der Partnerwahl immer größere Abscheu und wurde zusehends zynischer.


      »Ich bin Miss Sukkubus«, sagte sie. »Ich habe meine Körper in der Leere verloren, nur meinen Geist konnte ich retten. Nun kann ich aufsaugen, was immer in der Nähe ist. Wenn du ein weiches Mädchen magst, könnte ich Federn und Wolkensubstanz aufsaugen. Wenn du ein hartes Mädchen bevorzugst, würde ich Felsen aufsaugen. Wenn du schmutzige Fantasien hast…« Sie blickte zu Boden, und der Schlamm am Teichufer wurde in ihre Gestalt gezogen und färbte sie braun. »Leider kann ich jedes Mal, da ich es tue, kürzer stofflich bleiben, deshalb werde ich irgendwann aus der Existenz verschwinden, bis ich die wahre Liebe finde. Bist du derjenige, der sie mir geben soll?«


      Jenny war überrascht und sah, dass es Jeremy genauso erging. Dieses Mädchen war anders als die anderen, und sie benahm sich unterschiedlich. »Ich weiß es nicht«, sagte der Werwolf. »Willst du die Worte sprechen?«


      »Nein.«


      Jenny und Jeremy waren erstaunt. »Nein?«, fragte er.


      »Nicht, wenn sie nicht wahr sind. Und weil ich dich kaum kenne, kann ich dich gar nicht lieben.«


      »Sie könnte es sein«, flüsterte Jenny. »Sie ist wenigstens ehrlich.«


      »Aber mein Fluch verlangt, dass die Frau zu mir kommt«, entgegnete Jeremy. »Ich erkenne sie erst, wenn sie mir ihre Liebe gesteht.«


      Schlammige Tränen sammelten sich in Miss Sukkubus’ Augen. »Ich kann sagen, dass ich es gern hätte, wenn es so wäre, und dass ich hoffe, die Eine zu sein. Aber sagen kann ich es nicht…«


      Jeremy erhob sich und stieg aus dem Boot. Er nahm die Frau in die Arme. »Kannst du denn sagen, dass du es wenigstens ein bisschen empfindest?«, fragte er und küsste sie.


      »O ja!«, rief sie nach einem Moment. »Ein schwaches Gefühl und sehr viel Verlangen.«


      Jeremy sah sie traurig an. »Jetzt weiß ich, dass du die Eine nicht bist. Das bedaure ich sehr.«


      »Mir tut es auch Leid«, sagte sie, und ihr Gesicht zerfiel zu Schlamm. Sie wandte sich ab und ging davon.


      »Ich verabscheue es!«, rief der Prinz. »Ich verabscheue es, was ich ihr antun musste! Aber wie hätte ich es sonst herausfinden sollen?«


      Auch Jenny wischte sich eine Träne ab. »Anders ging es nicht«, versicherte sie ihm.


      Er kehrte ins Boot zurück und setzte sich.


      Die nächste Frau war außerordentlich unscheinbar. Ihre Züge waren einfach, ihr Haar widerspenstig, und sie war schlecht gekleidet. »Ich bin die Eiserne Jungfrau«, sagte sie. Sie hob die rechte Hand, in dem sie ein Plätteisen hielt. »Ich bügle alles. Ich bin eine gute, aber langweilige Hausfrau.«


      »Eine nützliche Fertigkeit«, bemerkte Jeremy höflich.


      »Meine andere Gestalt ist wirklich anders«, entgegnete sie. Plötzlich bestand sie aus Eisen, ihre Züge glänzten metallisch, und ihr Bügeleisen war zu einem kurzen Schwert geworden. »Wenn du jemanden brauchst, der für dich kämpft…«


      Welche Überraschung, doch Jenny sah ein, dass es in gewisser Weise ideal sein konnte, wenn eine Frau häuslich und zugleich streitbar war.


      »Sag die Worte«, forderte Jeremy sie auf.


      »Ich liebe dich und will – «


      »Du bist es nicht. Es tut mir Leid.«


      »Das dachte ich mir schon«, antwortete Eiserne Jungfrau. »Ich hoffe, du findest die Richtige.« Damit ging sie fort.


      »Einige sind ganz nette Mädchen«, brummte er. »Mit den beiden letzten wäre ich schon zufrieden gewesen.«


      »Sie haben Persönlichkeit«, stimmte Jenny ihm zu. Die Menschlichkeit des Werwolfprinzen beeindruckte sie immer mehr. Er suchte voll Aufrichtigkeit und war von Mitgefühl erfüllt, wenn er jemand anderen verletzen musste. Aber wenn keine der Frauen hier die Eine war, wie würde er dann der Insel entfliehen?


      Von links kam eine Frau herbeigerannt. »Gefahr! Gefahr!«, brüllte sie im Laufen.


      Voracia trat ihr entgegen, um sie abzufangen. »Versuchst du dich etwa vorzudrängein, Krissica? Warte gefälligst, bis du an der Reihe bist!«


      »Nein! Etwas Schreckliches geschieht«, rief Krissica. Ihre Füße bewegten sich, als könnte sie nicht aufhören zu rennen. »Sie versuchen…, es… es ist schrecklich!«


      »Warte, bis du drankommst!«, wiederholte Voracia barsch. Ihre Kleidung verwandelte sich in eine Metallrüstung.


      »Aber es ist ernst«, entgegnete Krissica.


      Voracia legte Krissica die Hände auf die Schultern und zwang sie dadurch stillzustehen. »Was ist denn los?«


      »Sie… sie kämpfen«, keuchte die Frau. »Und sie rufen Störche!«


      »Du meinst, Männer fallen auf die Insel ein?«, wollte Voracia wissen.


      »Nein. Frauen kämpfen gegen Frauen. Und – «


      »Mädchen, du plapperst Unsinn. Wir kämpfen nicht untereinander. Und ganz bestimmt rufen wir nicht selber die Störche!«


      »Das klingt nach großem Verdruss«, sagte Jenny leise zu Jeremy. »Und Voracia weicht jeder Handlung aus, anstatt etwas zu unternehmen. Vielleicht sollten wir uns um die Sache kümmern.«


      »Aber wir haben hier doch gar keine Autorität.«


      »Jemand muss etwas unternehmen, nur für den Fall, dass es wirklich ernst ist. Kämpfen und Störcherufen? Das kann man nicht einfach übersehen.«


      Jeremy nickte. Er stand auf und stieg aus dem Boot. Energisch trat er vor. »Hier ist eine Untersuchung vonnöten«, sagte er. »Krissica, zeig mir dem Weg.«


      Die Frau drehte sich um und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war. Jeremy und Jenny folgten ihr. Die drei Könige und Breanna schliefen im Boot weiter.


      »Wer hat dich ermächtigt, hier irgendetwas zu entscheiden?«, stellte Voracia ihn zur Rede, während sie ihnen nachlief.


      Er schenkte ihr einen flüchtigen Blick. »Habt ihr andere aktive Prinzen auf der Insel?«


      »Nein, aber – «


      »Habt ihr irgendwelche Prinzessinnen?«


      »Nein, aber – «


      »Dann stehe ich im Rang über dir. Ich bin ausgebildet zu handeln, wenn gehandelt werden muss, und das könnte nun der Fall sein. Wenn es ein blinder Alarm ist, dann kehren wir zum Boot zurück und fahren mit den Auswahlgesprächen fort.«


      Voracia öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Jenny war zu beschäftigt, um selbstgefällig dreinzublicken. Der Prinz hatte Voracia das Maul gestopft, weil er wirklich ein Prinz war, ein Anführer.


      Er wandte sich Jenny zu. »Wir müssen uns beeilen. Steig auf.« Damit verwandelte er sich in einen Wolf und näherte sich ihr.


      Jenny packte sein Fell und schwang sich auf seinen Rücken, während er schon vorstürmte und Krissica überholte. »Wir kümmern uns darum!«, rief Jenny zu ihr zurück.


      Jeremy rannte zum Strand und blieb stehen. Er verwandelte sich in einen Menschen zurück, kaum dass Jenny abgesprungen war. Etwas sehr Seltsames ging hier vor. Immer zu zweit umwanden sich Pflanzen. Am Wasserrand rang Seetang miteinander. Krabben hatten sich mit den Scheren verhakt und versuchten, sich gegenseitig die Köpfe abzuzwicken, während sie sich zugleich aneinander schmiegten. Insekten umsurrten sich, versuchten sich zu stechen und gleichzeitig etwas anderes zu tun. Zwei Frauen schlugen aufeinander ein und versuchten sich dabei gegenseitig auszuziehen. Von nahen Bäumen flogen zwei Vögel herbei. Plötzlich versuchten sie sich zu vereinen, während gleichzeitig mit den Schnäbel nacheinander hackten.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Jeremy.


      »Es sieht aus wie Hass – und Liebe«, antwortete Jenny. »Als hätten sie von einem Hassquell und einem Liebesquell getrunken. Als würden sie versuchen, sich gegenseitig zu töten und dabei den Storch zu rufen. Aber das ist natürlich Unsinn.«


      Jeremy wandte sich Krissica zu, die sie gerade einholte. »Gibt es auf der Insel irgendwelche Liebes- oder Hassquellen?«


      »Nein!«, keuchte sie. »Aber es sieht schon so aus, als ob – «


      »Gibt es welche auf benachbarten Inseln?«


      »Ja, auf der Insel des Selbstbildes. Dort gibt es Quellen aller Art. Die Leute gehen dorthin, um sich mit sich besser oder schlechter zu fühlen.«


      Jeremy spähte über das Meer. Er erblickte eine Nachbarinsel mit einem Vulkankegel in der Mitte, welcher Rauch und Lava ausspie. »Ich glaube, die Insel ist im Moment sehr aufgeblasen, und die Quellen sind verkocht. Deshalb leiden wir unter einer unsichtbaren Wolke aus Liebes- und Hasselixierdampf. Jeder, der in ihre Fänge gerät, entwickelt Hassliebe zu seinem nächsten Nachbarn.«


      »Ja!«, rief Krissica. »So muss es sein.«


      »Wir müssen sofort handeln, denn wir können nicht vorhersagen, in welche Richtung die Wolke treibt. Sie könnte sich mitten auf die Insel herabsenken und alles zerstören. Krissica, hol so viele Frauen mit Taschen herbei, wie du auftreiben kannst. Sie müssen Buntsandsteinstaub sammeln und hierher bringen.«


      »Jawohl«, sagte sie und rannte los.


      Nun traf Voracia ein. Jeremy gönnte ihr kaum einen Blick. »Voracia – geh und sammle alle geflügelten Wesen dieser Insel. Bring sie so rasch wie möglich hierher.«


      »Geflügelte Wesen?«


      »Wir haben keine Zeit zu verlieren! Beeil dich!«


      Sie drehte sich um und rannte davon.


      »Und wir brauchen die Hilfe der drei Könige«, sagte er. Er sah Jenny an. »Komm mit.«


      Er wurde zum Wolf, und Jenny sprang auf. Eilig rannte er zur Inselmitte zurück. Von dieser Seite kannte Jenny ihn gar nicht, bemerkte aber rasch, dass er immer so gewesen war. Er war schließlich ein Prinz und musste prinzliche Schulung erhalten haben, bevor er verflucht wurde. Er war zum Anführer geboren und wusste, wie man im Notfall den Befehl an sich nahm. Und ein Notfall bestand ganz gewiss.


      Sie kamen zum Boot, als die anderen gerade erwachten. Während Jenny von seinem Rücken glitt, verwandelte Jeremy sich wieder in einen Menschen.


      »Eine Wolke Liebes- und Hasselixier«, sagte er. »Ich lasse eine Mannschaft Buntsandsteinstaub sammeln, jemand anders zieht die geflügelten Wesen zusammen. Helft ihr uns?«


      »Ich geselle mich zu den geflügelten Ungeheuern«, sagte Prinz Dolph.


      »Ich bewege die unbelebte Wolke dazu, sich zu erkennen zu geben«, sagte König Dor.


      »Ich gehe besser mit dir«, sagte Bink.


      »Ganz bestimmt!«, pflichtete Breanna ihm aus einem Jenny unbekannten Grund bei.


      Dolph wurde zum Rokh, und die beiden anderen Könige hielten sich an seinen Füßen fest, während er die Flügel ausbreitete und abhob. Der Werwolf eilte zum Strand davon. Breanna und Jenny blieben allein zurück.


      »Was können wir tun?«, fragte Breanna.


      »Vielleicht den Verkehr regeln«, schlug Jenny vor. »Wir können das Boot nehmen.«


      Sie stiegen in den Kahn. »Weißt du, wo der farbige Sand zu finden ist?«, fragte Jenny. Als das Boot schwieg begriff sie, dass es nicht reden konnte, wenn König Dor woanders war. Aber sie hoffte, dass es sie hören konnte. »Bring uns dahin.«


      Das Boot schoss aus dem Teich und durcheilte den Wald. Es schien genau zu wissen, wohin es wollte. Sie begegneten einer Frau, die irgendwohin unterwegs war. »He, Molly die Hätschlerin!«, rief Breanna. »Wir wollen die Kinder vor etwas Furchtbarem retten, hilfst du uns?«


      Rasch stieg die Frau zu ihnen ins Boot, und eilig erklärten sie, was es mit der tödlichen unsichtbaren Wolke auf sich hatte.


      Dann erreichten sie das Vorkommen Buntsandstein. Eine Anzahl Frauen füllte Taschen mit dem Staub, doch sie wurden rasch sehr schwer. »Füllt das Boot damit!«, rief Breanna. »Und dann kommt mit. Wir müssen uns sehr beeilen, bevor die Wolke weiterzieht.«


      Die Frauen gehorchten und setzten sich ins Boot. Para lief weiter, schwenkte um Kurven und erreichte schließlich den Strand.


      »Ho, ho!«, polterte eine Stimme, die aus der Luft zu kommen schien. »Euch versetz ich alle in Blutpaarungsrausch! «


      »Halt auf der Stelle an!«, rief Jenny dem Boot zu. »Da spricht der Rand der Wolke, weil König Dor in der Nähe ist. Dringe auf keinen Fall in sie ein.«


      Durch den Wald näherte sich jemand mit weiten Sätzen. Es war Jeremy in Wolfsgestalt. Mitten im Sprung verwandelte er sich in einen Menschen. »Gebt Prinz Dolph die Taschen«, sagte er. »Oder noch besser: Bleibt im Boot, er nimmt euch auf.«


      Der Rokh senkte sich auf sie herab. Mit riesigen Klauen umfasste er das Boot und hob es in die Luft, während die mächtigen Schwingen den Vogel in der Schwebe hielten. Der Luftzug war entsetzlich und blies den Frauen die Haar ins Gesicht, doch sie waren offenbar zu abgelenkt, um es zu bemerken.


      »Schon gut«, sagte Jenny beruhigend. »Prinz Dolph wird uns nicht fallen lassen.«


      Bald schwebten sie hoch über der Insel. Der Rokh krächzte. »Selber, du Spatzenhirn!«, erwiderte die unsichtbare Wolke.


      Der Rokh orientierte sich an diesem Laut, stieg direkt über die Wolke und kreiste auf der Stelle. »Werft den Staub!«, rief Jenny, die begriff, was Prinz Dolph bezweckte.


      Sie öffneten die Taschen und leerten sie über die Bordwände. Der Staub senkte sich in die Wolke unter ihnen hinab, und der Dampf wurde sichtbar. Es gab darin einen gewissen Zusammenhalt, sodass der Staub sich an den Kanten sammelte und einen gewaltigen Klumpen auszeichnete.


      »Jetzt können wir sie sehen«, sagte Jenny. »Und jetzt können wir sie davonblasen.«


      Der Rokh flog an der Wolke vorbei nach unten und setzte das Boot ab. Dann flog er zu den geflügelten Ungeheuern von der Insel hinauf. Sie alle waren recht hübsche Frauen; der Begriff ›Ungeheuer‹ dient mehr der Klassifizierung, als dass er abwertend gemeint wäre. Sie beobachteten, wie die Flugwesen sich am Boden festhielten und heftig mit den Flügeln zu schlagen begannen. Sie erzeugten einen Wind, der gegen die Wolke drückte.


      »He, passt gefälligst auf, was ihr da macht!«, protestierte die Wolke.


      »Tun wir ja«, entgegnete Jenny voll Genugtuung. »Wir jagen dich in die Luft.«


      Und langsam, mit fortgesetzter Anstrengung, erreichten sie ihr Ziel: Sie trieben die Wolke von dem Strand und von der Insel fort, bis sie weit vor der Küste über dem Meer schwebte. Endlich erfasste sie ein natürlicher Wind, und sie wurde fortgeblasen. Die schreckliche Bedrohung war abgewendet.


      Die Frauen sackten erleichtert zusammen. Einige gingen, um denen zu helfen, die unter dem Einfluss der schädlichen Dämpfe gestanden hatten, nun aber weder versuchten, sich etwas Tödliches zuzufügen, noch etwas Obszönes miteinander zu treiben.


      Jenny, Breanna, Jeremy und die drei Könige stiegen in das Boot, und das Boot kehrte in den Teich zurück. »Da hast du rasch gedacht«, lobte König Dor den Werwolf.


      »Jenny hat mich angestachelt«, entgegnete Jeremy. »Sie hat mich erkennen lassen, dass die Situation ernst sein konnte und dass ich am ehesten geeignet war, augenblicklich zu handeln.«


      Sie blickten Jenny an, die plötzlich errötete. »Ich… es war doch nur… Krissica war so aufgeregt… Jeremy wusste, was zu tun war.«


      »Dank deines Anstoßes«, sagte Dolph.


      »Eigentlich ist es ein unglaublicher Zufall«, wandte Jeremy ein, »dass solch eine ausgefallene Gefahr ausgerechnet dann auftritt, wenn die Personen, die damit fertig werden können, gerade zu Besuch auf die Insel kommen.«


      »Ja, da hast du wirklich Recht«, stimmte Dolph ihm erstaunt zu, »eine richtige Glückssträhne geradezu. Es hätte alles viel schlimmer kommen können.«


      Dor warf Bink einen Blick zu. Bink sah woanders hin.


      Breanna reckte den Kopf. »Justin sagt nein. Mit der Selbstbildinsel in der Nachbarschaft musste so etwas einfach irgendwann passieren. Wenn die Frauen nicht damit abgelenkt gewesen wären, Jeremy zu beeindrucken, hätten sie sich vermutlich sehr gut selbst um das Problem gekümmert.«


      »Das nehme ich auch an«, stimmte Dolph zu, ohne besonders besorgt zu wirken.


      Sie kamen an den Teich, und das Boot senkte sich hinein. Die Parade hoffnungsfroher Frauen ging weiter. Jenny bewegte Jeremy, zu jeder etwas Nettes zu sagen; er wurde immer besser, wenn es um solche Freundlichkeiten ging. Dadurch lief der Prozess viel glatter ab, obwohl keine der Frauen die Richtige für ihn war. Tatsächlich mochte er sogar Jenny für ihre Hilfe.


      Doch Jenny fühlte sich zusehends unruhig. Schließlich konnte sie es nicht mehr ertragen. »Breanna, kannst du für mich übernehmen?«, flüsterte sie. »Ich muss fort.«


      »Aber du machst es großartig«, wandte Breanna ein. »Seit du ihm hilfst, ist er viel besser geworden.«


      »Bitte.«


      »Okay. Aber komm bald zurück.«


      Jenny stieg aus dem Boot und ging davon. Sie blinzelte, versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Schließlich wollte sie keine Szene machen.


      Todunglücklich stapfte sie in den Wald. Was sollte sie nur tun?


      Da bemerkte sie, dass ihr jemand folgte. Es war Bink, der so alt war und doch so jung wirkte. »Was ist denn los, Jenny?«


      »Nichts, wirklich nichts«, sagte sie. »Es spielt keine Rolle.«


      »Du warst so hilfsbereit und hast Jeremy so fruchtbar zur Seite gestanden. Nur durch deine Hilfe hat er gelernt, einen guten Eindruck auf Frauen zu machen.«


      »Das ist ja das Schlimme.«


      »Wieso ist das schlimm?«


      Sie versuchte es zu unterdrücken, aber es brach trotzdem aus ihr heraus. »Weil er mich auch sehr beeindruckt.«


      »Nun, natürlich. Er ist ein Werwolfprinz, und ihr kommt wunderbar miteinander aus.«


      »Als Mann.« Da: Jetzt war es heraus.


      Bink schwieg einen Moment und setzte die Teile zusammen. »Also magst du ihn immer mehr, und da kommt es dich hart an, ihm zu helfen, andere Frauen zu beeindrucken.«


      »Ja. Ich weiß, dass ich kein Recht habe, eifersüchtig zu sein, und ich möchte ihm eigentlich helfen. Aber ich weiß genau, dass ich anfange, nachlässig zu sein, weil ich nicht mehr mit ganzem Herzen bei der Sache bin. Deshalb ist es besser, wenn ich mich fernhalte und ihm seine Chancen nicht verderbe. Breanna ist recht pfiffig; sie kann ihm genauso gut helfen wie ich.«


      »Jenny, sie ist darin längst nicht so gut wie du. Sie ist zu jung. Wie alt bist du?«


      »In ein paar Tagen werde ich einundzwanzig. Was hat das damit zu tun?«


      »Du hast doch am Tag der großen Hochzeit Geburtstag?«


      »Ja. Nicht dass es eine Rolle spielen würde. Das ist nur ein Zufall.«


      »Ein Zufall«, wiederholte er nachdenklich. Dann kam er aufs Thema zurück. »Jenny, du musst Jeremy weiter helfen. Du kannst besser auf ihn eingehen, denn du bist eine Wolfsreiterin. Er hatte überhaupt keine Hoffnung mehr, bevor du kamst, und von da an ging es ihm immer besser. Zwischen euch besteht ein besonderes Band. Du kannst ihn jetzt nicht verlassen.«


      »Aber ich schaffe es einfach nicht mehr!«


      »Dann musst du ihm sagen, warum nicht.«


      »Das kann ich nicht. Damit würde ich ihm nur Schuldgefühle bereiten, und dann geht es ihm auch schlecht. Am besten, ich verhalte mich ruhig und meide seine Nähe.«


      »Nein. Er braucht dich. Du musst ihm entweder helfen oder ihm unumwunden ins Gesicht sagen, warum du ihm nicht helfen kannst.«


      »Sag du es ihm doch! Dann weiß er Bescheid, und ich mache niemandem eine peinliche Szene.«


      Bink schüttelte den Kopf. In seinen Augen glomm es seltsam. »Ich glaube, das musst du ganz allein und selber tun.«


      Jenny wollte wieder einen Einwand erheben und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Dann kam noch jemand den Weg entlang. Bink blickte ihr über die Schulter. »Ach hallo, Jeremy«, sagte er, als wäre niemand anders zu erwarten gewesen.


      Jenny wollte davonlaufen, doch Bink ergriff sie sanft, aber fest beim Arm und drehte sie um, sodass sie den Werwolfprinzen ansehen musste. »Sag es ihm.«


      Noch andere näherten sich. Es gelangte also an die Öffentlichkeit. Jenny weinte noch heftiger.


      »Jenny«, fragte Jeremy besorgt, »was ist denn los?«


      »Ich kann’s nicht mehr tun«, stieß sie hervor.


      »Jenny, ich brauche deine Hilfe. Kaum warst du fort, da wurde ich ungeschickt wie immer in Menschengestalt. Du verstehst mich und sorgst dafür, dass ich gut wirke. Breanna sagt, du hättest ein Händchen dafür, und das stimmt. Ich brauche dich.«


      »Ich kann nicht!«


      »Warum nicht?«


      Es gab keinen Ausweg. »Weil ich dich selber liebe!« Sie war entsetzt, als sie sich so sprechen hörte; sie hatte damit nicht derart herausplatzen wollen.


      Jeremy starrte sie fassungslos an. O nein, sie hatte es getan; sie hatte ihm die schlimmstmögliche Szene gemacht. Wie sollte das dumme kleine Elfenmädchen jemals damit leben?


      »Du bist die Eine«, hauchte Jeremy.


      »Es tut mir so Leid, dass ich alles verdorben habe«, sagte Jenny unter Tränen. »Das habe ich nicht gewollt. Aber du bist so nett und so tüchtig, und du bist ein Wolf. Ich habe mich hinreißen lassen. Es tut mir Leid, es tut mir ehrlich Leid.« Sie wandte sich ab und durchbrach in blindem Taumel den Ring aus Leuten. Wo konnte sie sich verstecken?


      »Du bist die Eine!«, wiederholte er. »Jenny, warte! Verstehst du denn nicht?«


      Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie blieb stehen. »Was?«


      »Du bist meine wahre Liebe. Jetzt weiß ich es, weil du dich mir erklärt hast. Du bist die Eine, die ich heiraten will.«


      Nun erst drang er zu ihr durch, aber sie begriff auch, was er da sprach. »Das kann nicht sein. Ich komme nicht einmal von dieser Welt. Du hast eine viel Bessere verdient. Sag so etwas nicht, nur weil du Mitleid mit mir hast. Ruiniere nicht dein Leben.« Sie floh.


      Er setzte ihr hinterher und fing sie, drehte sie zu sich um. »Du hast es nicht gewusst! Du hast es nicht einmal vermutet. Du glaubst es noch immer nicht. Du bist eine Frau aus einem fremden Land. Von allein wärst du niemals zu mir gekommen. Das gehört alles zum Fluch. Doch jetzt ist der Fluch gebrochen. Jenny, ich liebe dich.«


      Neue Tränen quollen hervor. »Ruiniere dir nicht dein Leben«, wiederholte sie mit gebrochener Stimme. »Das ist es nicht wert. Für niemanden.«


      »Ich habe dich nicht erkannt, doch in der Rückschau ist es ganz offensichtlich. Eine Wolfsreiterin! Eine, die mich in beiden Gestalten mag. Der Fluch hat mich geblendet. Aber das ist nun vorbei.«


      Sie sank in seinem Griff zusammen und weinte. Seine Erklärung vermochte sie nicht aufzunehmen. »Lass mich doch gehen.«


      Jeremy antwortete ihr nicht mit Worten. Er zog sie an sich und hob ihren Kopf. Dann küsste er sie.


      Der Gesang von tausend Chören erklang in ihrem Kopf. Die Detonation von tausend Balsambomben breitete sich von ihrem Mund aus. Die Liebe von tausend Welten durchströmte Jenny Elfe. Aller Zweifel war dahin. Sie ließ sich in entzücktes Vergessen sinken.


      Als sie wieder zu sich kam, lag sie im Boot. Ringsum redeten Leute. »Ich glaube, jetzt wissen wir, für wen diese große Hochzeit ausgerichtet wird«, sagte Bink gerade. »Jeder mag Jenny.«


      »Und warum Jenny die vielen Einladungen schreiben musste«, stimmte Dolph ihm zu. »Das ist Aufgabe der Braut.«


      »Der Gute Magier wusste es«, sagte Dor. »Sie musste zur Insel der Wölfe kommen, doch der Fluch hat verhindert, dass sie den wahren Grund erkannte.«


      »Welch ein Zufall, dass am Ende alles gut ausging«, meinte Voracia. »Prinz Jeremy hat seine wahre Liebe auf dieser Insel gefunden, also ist unsere Bedingung für seine Abreise erfüllt.«


      »Ich glaube nicht, dass es ein Zufall war«, entgegnete Bink. »Es war vorherbestimmt.«


      »Das finde ich auch«, sagte Jeremy. »Von Anfang an kamen wir so gut miteinander aus. Bevor ich mich’s versah, war ich in sie verliebt – ohne es zu wissen. Denn wegen des Fluchs musste sie es mir sagen.«


      »Flüche sind schwierig zu umschiffen«, bemerkte Bink. »Sie schützen sich selbst, deshalb lassen sie sich nicht aufheben.«


      Jenny schlug die Augen auf. Augenblicklich war Jeremy da und beugte sich zu ihr hinab. »Glaubst du mir jetzt?«, fragte er.


      »Jetzt glaube ich dir«, antwortete sie schwach.


      »An deinem Geburtstag heiraten wir auf Schloss Roogna. Dann nehme ich meine Ausbildung zum König wieder auf. Aber du bist immer bei mir. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, meine Prinzessin oder Königin zu sein – zwischen den Ritten.«


      »Solange ich nur bei dir bin.«


      Er küsste sie wieder. Dadurch war sie für den Rest der Rückkehr außer Gefecht.

    

  


  
    
      14 – Eine bemerkenswerte Hochzeit

    


    
      Justin fand es interessant. Er weilte zum ersten Mal auf Schloss Roogna, denn zu der Zeit, als Trent ihn in einen Baum verwandelte, war das Schloss seit mehreren hundert Jahren im Urwald verschollen gewesen. Erst als Magier Trent nach Xanth zurückkehrte und es wiederbelebte, war das Schloss zum Mittelpunkt der xanthischen Gesellschaft geworden. Nun wirkte es sehr beeindruckend und hatte einen gepflegten Graben samt Grabenungeheuer – Soufflé Schlange natürlich – und zwei klassische Wasserspeier, die am Haupttor ihrem Geschäft nachgingen. Justin sah alles, dann Breanna schweifte mit großen Augen umher und ließ sich nichts entgehen. Auch sie war noch nie hier gewesen.

    


    
      Am Tor kam ihnen Prinzessin Electra entgegen, um sie alle zu begrüßen und Prinz Dolph zu umhalsen. Justin hatte sie nur gelegentlich gesehen, denn meist war sie mit den siebenjährigen Zwillingen beschäftigt, mit Dawn und Eve. Wenn die beiden nicht verreisten, blieb auch Electra zu Hause, aber manchmal besuchten sie Justins Baum. Electra trug Blue Jeans und sah eigentlich gar nicht aus wie eine Prinzessin, aber ganz eindeutig liebte Prinz Dolph sie. Königin Irene hieß König Dor zu Hause willkommen, und eine anziehende, wenngleich noch nicht wunderschöne junge Chamäleon umarmte Bink.


      Prinzessin Ida erschien. Justin erkannte sie an ihrer Ähnlichkeit mit Prinzessin Ivy und an dem kleinen Mond, der ihren Kopf umkreiste, und stellte sie Breanna vor. »So viel gibt es zu tun, und wir haben so wenig Zeit«, sagte Ida. »Deshalb will ich die Proben überwachen. Ich glaube, deine Hilfe brauchen wir noch immer nötig, Breanna.«


      »Du kennst mich?«, staunte Breanna.


      »Du bist uns angekündigt worden, und man hat uns berichtet, wie du den drei Königen geholfen hast.«


      »Oh.« Natürlich muss nicht eigens erwähnt werden, dass in der Gruppe der Neuankömmlinge Breanna die einzige weibliche Person aus der Schwarzen Welle war.


      »Ich zeige dir dein Zimmer«, fuhr Ida fort.


      »Aber ich kann nicht hier bleiben«, wandte Breanna ein.


      Ida neigte den Kopf. »Wieso nicht?«


      »Ich bin nicht königlicher Abstammung. Ich bin nicht mal zur Hochzeit eingeladen. Ich bin niemand.«


      »Oh, ich glaube schon, dass du jemand bist. Jenny wird dir eine Einladung schreiben. Hier entlang.« Ida ging voran ins Schloss.


      Die Halle war riesig, und die Treppen schmückten erlesene Ornamente. Ehrfürchtig blickte Breanna sich um, und auch Justin war beeindruckt. Sie hatten das alte Schloss wirklich fein hergerichtet.


      »Hier sind wir«, sagte Prinzessin Ida. »Geh nur hinein.« Dann blickte sie gleich durch Breannas Augen auf Justin. »Du auch, Justin. Wir sind froh, euch bei uns zu haben.«


      Sie sah ihn! Einen Augenblick lang war ihm schwindlig, und als er die Fassung wiedererlangt hatte, war Ida verschwunden. Er hatte sich unhöflich verhalten.


      Sie fanden sich in einem gemütlichen Zimmer wieder, in dem Jenny auf sie wartete. »Hier ist deine Einladung«, sagte sie und reichte Breanna ein Kuvert.


      Breanna blickte sich um. Auf dem Bett schlief Sammy. »Das ist Jennys Zimmer«, sagte er.


      »Das ist dein Zimmer!«, rief Breanna. »Ich kann hier nicht bleiben.«


      Jenny blickte sie merkwürdig an. »Wir haben doch auch in dem Melancholienhain auf der Insel der Wölfe nebeneinander geschlafen. Ist es hier denn schlimmer?«


      »Nein. Nur, du bist die Braut. Ich kann doch nicht – «


      »Bitte«, sagte Jenny. »Für mich hat sich alles so sehr geändert, dass mir ganz schwindlig ist. Ich kann mich überhaupt nicht konzentrieren. Du warst mir bei all diesen Frauen solch eine Hilfe. Kannst du mir bitte helfen, eine weitere Krise zu bewältigen?«


      »Welche Krise?«


      »Das wird die größte Hochzeit seit Jahren. So viele Gäste. Ich hätte nie gedacht, dass ich dabei bin. Ich wusste auch nicht, dass ich so viele Freunde habe. Ich fürchte, ich werde ohnmächtig.«


      »Hilf ihr«, sagte Justin. »Jeder hier ist schwer beschäftigt, und sie braucht einen weiblichen Freund.«


      Breanna begriff endlich. »Natürlich helfe ich dir.«


      »Danke.« Jenny setzte sich aufs Bett. Sie sah plötzlich furchtbar müde aus.


      »Du brauchst etwas Ruhe«, sagte Breanna. »Während du dich erholst, gehe ich los und erkundige mich, was hier alles vorgeht.«


      »Danke«, sagte Jenny noch einmal, legte sich neben Sammy und schloss die Augen.


      Da musste Breanna daran denken, wie Jenny sich mit der Bitte an Sammy gewandt hatte, doch Jeremys wahre Liebe zu finden. Zur Antwort hatte der Kater Jenny angebettelt, ihn zu kraulen. Niemandem war der Gedanke gekommen, dass Sammy damit schon auf Jenny verwiesen hatte. Der Fluch hatte sich auch vom Zaubertalent des Katers nicht umgehen lassen.


      Breanna verließ das Zimmer und schloss leise die Türe hinter sich. »Hier entlang«, bat Prinzessin Ida.


      Breanna zuckte zusammen, und Justin wäre es ebenso ergangen. All das war so unheimlich.


      »Ein Bankett steht bevor, aber ich glaube, Jenny ist zu müde, um daran teilzunehmen. Wenn es dir genauso geht, kannst du dir eine Mahlzeit aufs Zimmer bringen lassen und dich ausruhen.«


      »Ja, das will ich auch«, stimmte Breanna ihr zu. »Aber ich habe versprochen herauszufinden, was hier vor sich geht.«


      »Hier hast du einen Plan«, sagte Prinzessin Ida und reichte ihr ein Papier.


      Breanna hob es vor die Augen, und so konnte auch Justin es lesen. Auf dem Plan standen alle bevorstehenden Veranstaltungen mit Uhrzeit und den Namen der Teilnehmer verzeichnet. Jennys erster Termin war die auf den nächsten Tag angesetzte Generalprobe der Vermählung. »Das genügt«, meinte Justin.


      »Jenny sagte, sie hätte gar nicht gewusst, dass sie so viele Freunde hat«, bemerkte Breanna zu Prinzessin Ida.


      »Sie ist ein netter Mensch und hat sie verdient. Allerdings steckt noch mehr dahinter. Ihr erster Freund in Xanth war Che Zentaur, den zu beschützen alle geflügelten Ungeheuer geschworen haben. Ihre zweite Freundschaft schloss sie mit Gwendolyn Kobold, die nun Häuptling auf dem Koboldberg ist, eine mächtige Verbündete. Ein anderer Freund Jennys ist Sim, das Junge des Simurgh, das in einem späteren Jahrhundert Erbe des Universums wird. Sims Lehrmeister ist Che. Daher hat Jenny außerordentlich gute Verbindungen.«


      Breanna pfiff anerkennend. »Davon hat sie mir nichts gesagt!«


      »Das würde sie auch niemals tun. Sie sieht das alles anders. Aber der königlichen Hochzeit entkommen kann sie nicht.«


      »Ich denke, ich kann ihr helfen, die Sache zu überstehen.«


      Ida lächelte. »Da bin ich mir ganz sicher.«


      In der Schlossküche wartete schon eine eingepackte warme Mahlzeit. Dort gab es auch einen Krug voll Spülcreme, mit dem das Mädchen ihr zerzaustes Haar reinigen konnte; eine Cremespülung löst alle Haarknäuel. Außerdem erhielt Breanna eine angenehm riechende Duftmarke. Sie trug alles hinauf ins Zimmer und stellte es neben das Bett, in dem Jenny schlief. Ein Kringel duftenden Dampfs kräuselte sich aus dem Lunchpaket und kitzelte das Elfenmädchen an der Nase. Davon wachte sie auf. »Ach, Essen«, sagte sie. »Ich bin halb verhungert.« Dann richtete sie sich auf.


      In dem Paket war genug für zwei, und während sie sich die Mahlzeit teilten, besprachen sie den Zeitplan. Als sie mit dem Essen fertig waren, ging Jenny sich baden, sprang aber rasch mit tiefrotem Kopf aus der Wanne. Breanna blickte hinein und entdeckte eine Art Fisch mit Füßen am Boden, den sie als Lustmolch erkannte. Eine auf Schabernack bedachte Prinzessin musste ihn in die Wanne gesetzt haben, entweder Dawn oder Eve. Sie nahm in hinaus und ließ ihn von einem Diener in den Palastteich schaffen, dann konnten sie beide sich ohne Schamgefühl baden.


      Für Breanna stand ein zweites Bett im Zimmer, und plötzlich bemerkte sie, wie müde sie war. Justin blieb noch eine Weile wach und sann darüber nach, welch interessante Wendung die Ereignisse genommen hatten. Jenny war gekommen, um die drei Könige zu suchen, und erwies sich als die Eine, die den Werwolfprinzen von seinen Nöten erlösen konnte. Nach der Hochzeit aber wäre Breannas Abenteuer vorüber, und dann musste Justin zu seinem Baum zurückkehren. Je öfter er daran dachte, desto weniger gefiel ihm diese Aussicht. Trotzdem konnte er sich freilich nicht auf unbestimmte Zeit in die Privatsphäre des Mädchens drängen.


      Warum widerstrebte es ihm nun so sehr, eine Bindung zu beenden, von der er von vornherein gewusst hatte, dass sie nur zeitweilig sein konnte? Je mehr er darüber nachdachte, desto deutlich wurde ihm, dass etwas Überraschendes und recht Peinliches geschah: Er mochte Breanna zu sehr, um sich von ihr zu trennen. Sie war jung und impulsiv, er alt und gesetzt, und sie hatten wenig gemeinsam. Ihre Instinkte aber verbesserten sich rasch, und es machte Spaß, mit ihr beisammen zu sein. Wie langweilig sein Leben ohne ihre Gesellschaft sein würde. Er wäre einfach nicht mehr damit zufrieden, nur ein Teil des Waldes zu sein und jeden Morgen den Lauf der Sonne und in vielen Nächten den des Mondes zu verfolgen.


      Aber das war noch nicht alles. Viel länger würde sie nicht jung bleiben, während er immer weiter alterte. Er wünschte…


      Was wünschte er? Nichts, was auch nur entfernt möglich gewesen wäre. Selbst wenn er seinen menschlichen Körper zurückerhielt, hätte es einen Sinn? Seine Zeitgenossen waren gute vier Generationen älter als Breanna. Wenn sein Körper wenigstens ungefähr so alt gewesen wäre wie ihrer, dann hätten seine Spekulationen zumindest Sinn gehabt.


      Doch so sollte es nicht sein.


      Deshalb war es wohl am besten, wenn er sie nicht mit seinen traurigen eitlen Fantasievorstellungen behelligte. Er sollte ihre Gesellschaft genießen, bis die Zeit zur Trennung gekommen war, um danach in Würde zu seinem Baum und seinen schönen Erinnerungen zurückzukehren. Breanna würde gewiss auf sich allein gestellt ein schönes Leben verbringen.


      Je mehr sich Justin mit dieser Erkenntnis anfreundete, desto mehr entspannte er sich, und schließlich schlief er ein, mangelte es seinem Schlummer auch an der unschuldigen Leichtigkeit von Breannas Schlaf.

    


    
      


      Am nächsten Morgen klopfte es an der Tür, und als Breanna öffnete, stand sie Chamäleon gegenüber, die kaum älter aussah als sie und wieder um einen Tag schöner geworden war. »Ich bringe euch Frühstück«, sagte sie. »Außerdem müssen wir reden.«

    


    
      »Komm herein«, bat Breanna.


      Diesmal gab es genug für drei zu essen, und sie alle speisten. Jenny sah aus, als ginge es ihr besser, auch wenn sie noch etwas geistesabwesend wirkte.


      »Die Zombies möchten zur Hochzeit kommen«, sagte Chamäleon.


      Jenny rollte mit den Augen. »O nein.«


      »Nun mach mal halblang«, sagte Breanna, bevor Justin sie bremsen konnte. Insgeheim wusste er diese Eigenschaft an ihr immer mehr zu schätzen. »Was ist denn falsch daran, wenn die Zombies kommen?«


      »Dass sie die anderen Gäste vertreiben«, sagte Jenny. »Niemand mag Zombies.«


      »Ich mag Zombies«, entgegnete Breanna. »Auch Zombies sind Leute. Sie bewachen Schloss Roogna. Warum sollen sie nicht auch an seinen Feiern teilnehmen?«


      Jenny wirkte erstaunt, während Chamäleon abwägend dreinblickte. »Vielleicht sollten sie das wirklich«, sagte sie schließlich. »Ich selbst kann sie zwar nicht ausstehen, aber ich weiß noch, wie mutig sie zur Rettung des Schlosses kämpften, als die Nächstwelle hereinbrach. Sie sind kein faules Pack. Millie und der Zombiemeister jedenfalls sind sehr gute Menschen. Millie hat oft auf unseren Sohn Dor aufgepasst.«


      »Und König Xeth und Zyzzyva werden ebenfalls heiraten«, sagte Breanna. »Vielleicht wollen sie sehen, wie das gemacht wird.«


      »Vielleicht könnten sie etwas abseits stehen«, überlegte Jenny.


      Sofort kam Breanna das Wort ›Ausgrenzung‹ in den Sinn, doch diesmal vernahm Justin es, bevor sie es aussprechen konnte, und rasch warf er ein: »Man braucht Zeit, um seine Vorurteile zu überwinden. Jenny bietet einen vernünftigen Kompromiss an. Denk daran, es ist ihre Hochzeit.«

    


    
      Breanna bezwang ihren Zorn. Sie wusste wohl, dass er Recht hatte: Es schickte sich nicht, die eigenen Vorlieben über die der Braut zu stellen. Mühsam rang sie sich ein Lächeln ab. »Das genügt vielleicht. Ich könnte zu König Xeth gehen und mit ihm reden.«

    


    
      »Das wäre sehr schön«, sagte Jenny.


      »Nun müssen wir uns um die Generalprobe kümmern«, fuhr Chamäleon fort. »Die Schlüsselpersonen werden dort sein, aber alles trägt noch zwanglose Kleidung.«


      »Du meinst, wir können Blue Jeans tragen wie Electra?«, fragte Jenny.


      Als Chamäleon lächelte, zeigte sich ganz kurz ihr wahres Alter. »Ja«, sagte sie. »Lasst uns gehen.«


      Die Generalprobe fand im Ballsaal statt, der Breanna viel zu groß erschien. Die drei Könige waren mit ihren Königinnen dort, außerdem Jeremy Werwolf. Jenny lief zu ihm und warf sich in seine Arme, während die anderen sich setzten.


      »Nun tritt der Bräutigam von der Seite ein«, sagte Prinzessin Ida und wies an die Stelle. Jeremy und Jenny trennten sich, und er ging zum Seiteneingang. »Währenddessen wird die Braut vom Brautvater über den Gang zum Altar geführt. Bitte auf eure Plätze.«


      König Dor stand auf und ging nach hinten. Jenny folgte ihm. Eine Rauchwolke bildete sich vorn und verdichtete sich zu einem entsetzlich anzusehenden Dämon. »Das ist Professor Rüpelschlag«, erklärte Justin. »Er nimmt nur bei sehr hohen Anlässen die Trauung persönlich vor.«


      »Es wird Musik gespielt«, sagte Ida, »allerdings nicht bei der Probe. Tut so, als hörtet ihr sie.«


      Doch da krümmte sich Jenny zusammen und floh aus dem Hintereingang.


      »Was ist geschehen?«, fragte Dor entsetzt.


      Breanna eilte Jenny hinterher und suchte nach ihr. Sie fand sie in der Damengarderobe. Die kleine Elfe sah krank aus. »Brauchst du ein Heilelixier?«, fragte Breanna besorgt.


      »Nur die Nerven«, gestand Jenny beschämt. »Ich hätte nie gedacht, unter solchem Zeremoniell zu heiraten, und plötzlich erscheint es mir so überwältigend. Ich kann das nicht.«


      »Natürlich kannst du das«, entgegnete Breanna. »Wenn ich einen Zombie küssen kann, dann kannst du einen Werwolf heiraten.«


      Jenny blickte sie an, und plötzlich war es Breanna, die sich schämte. »Ich hab das nicht so gemeint, wie es sich anhörte.«


      »Das glaube ich dir ja. Aber ich kann einfach nicht dort hinausgehen. Ich bin nie wichtig genug gewesen, um so viel Aufmerksamkeit verdient zu haben. Als ich diese riesigen Lampen sah, die auf den Altar strahlten…«


      »Lampenfieber nennt man das«, sagte Justin. »Wir müssen die Lampen entfernen lassen.«


      »Aber wie bringen wir Jenny dazu, mit der Probe weiterzumachen?«


      »Geh du an meiner Stelle«, bat Jenny. »Ich glaube, ich schaffe es, wenn ich diesmal nur zugesehen habe.«


      »Aber ich kann doch nicht einfach – «


      »Tu ihr den Gefallen«, sagte Justin ernst. »Schließlich ist es nur die Probe. Bis zur Vermählung sind wir diese Lampen los.«


      »Wer bist du denn, dass du mir so etwas sagst?«, wollte Breanna ärgerlich wissen.


      »Ich versuche doch nur – «


      »Lass das bloß bleiben! Die Sache ist schon vertrackt genug, ohne dass du dich hineindrängst.«


      Er war verletzt. »Ich dränge mich hinein? Das ist nicht fair!«


      »Ach, dann bin ich jetzt wohl unfair! Na, wenn du das meinst, dann geh doch zu deinem Baum zurück!«


      »Es ist mir klar, dass du unter großem Stress stehst, Breanna. Vielleicht habe ich mich unmäßig eingemischt. Aber du bist unvernünftig.«


      »Na, ich hab keine hundert Jahre Zeit gehabt, um Vernunft zu lernen. Also verschwinde, raus mit dir aus meinem Kopf, zieh ab!«


      So hatte sie ihn noch nie angegriffen. »Wenn du es so wünscht, dann gehe ich natürlich.«


      »Ja. Verschwinde!«


      Von tiefstem Herzen traurig sammelte sich Justin für den Rücksprung zu seinem Baum. Er hatte gewusst, dass es irgendwann vorüber sein musste, doch dass es so zu Ende ging, in solchem Zwist, das schmerzte ihn sehr. Er stellte fest, dass er so einfach nicht aus ihr verschwinden konnte; sein Geist hatte ihren Körper sehr weit durchdrungen, und er musste ihn nun zu einer kompakten Masse zusammenballen, bevor er sie verließ. Doch auch das gelang ihm, und er war bereit zum Aufbruch.


      »Lebwohl, Breanna«, sagte er, wobei er versuchte, seine Trauer über die Umstände vor ihr zu verbergen. Wahrscheinlich war es das Beste, denn das wachsende Gefühl, das er ihr entgegenbrachte, war nicht rechtens und musste bezwungen werden.


      »Justin – warte doch.«


      Er hielt inne. »Ja?«


      »Ich… es tut mir Leid. Bitte geh nicht.«


      »Aber ich habe dich doch recht verstanden, du – «


      »Justin, ich bin noch ein Kind. Ich hatte einen Wutanfall. Aber als ich spürte, wie du dich zurückzogst, da hab ich begriffen… bitte, ich hab’s nicht so gemeint. Ich bin für nichts und wieder nichts aufgebraust. Ich will nicht, dass du gehst. Es sei denn natürlich, du kannst mich nun gar nicht mehr leiden. Aber ich brauche dich. Es tut mir so Leid. Ich…«


      Justin empfand grenzenlose Erleichterung. »Natürlich bleibe ich, wenn du das willst.«


      »Ich war zickig. Ich… Ich hab die Nase so voll von meinen Eltern, die mir ständig sagen, was ich tun soll, und du klangst wahrscheinlich genauso wie sie. Deshalb habe ich dich angefahren. Aber du hast Recht – wie immer.«


      »Nein, ich habe nicht immer Recht. Ich – «


      »Bitte. Verzeihst du mir?«


      »Breanna, da gibt es nichts zu verzeihen.«


      »Und ob!«


      Weil Justin einen weiteren Wutausbruch befürchtete, gab er nach. »Ich verzeihe dir.«


      »Danke.« Ihr Gesicht war feucht von Tränen.


      »Was ist denn los mit dir?«, fragte Jenny. »Ich wollte keine unzumutbare Bitte aussprechen. Das tut mir Leid.«


      »Sie glaubt, du weintest wegen ihrer Bitte«, sagte Justin. »Sie muss beschwichtigt werden, wenn ich das vorschlagen darf.«


      »Ich will doch, dass du mir Vorschläge machst. Das habe ich immer gewollt. Dann bin ich wenigstens nicht kindisch.«

    


    
      »An deinem Alter ist keine Schande. Trotzdem finde ich, dass Jenny dringend beruhigt werden muss.«

    


    
      Also änderte Breanna ihre Haltung. »Ich mache das mit Freuden. Ich… ich musste nur genauer darüber nachdenken. Du stellst dich hin und schaust zu.«


      »Ja«, sagte Jenny leise. Sie hatte wieder etwas Farbe im Gesicht. Sie kehrten in den Ballsaal zurück, wo König Dor noch wartete; vermutlich hatte man ihn über die mögliche Ursache des Problems in Kenntnis gesetzt.


      »Ich vertrete Jenny in der Probe«, sagte Breanna dem König. »Wenn du damit einverstanden bist.«


      Überrascht blickte der König Jenny an, die nickte. »Es ist gut«, sagte er.


      »Nein, das ist es nicht«, widersprach der Fußboden. »Sie soll gefälligst einen Rock tragen.«


      »Pech für dich«, entgegnete Breanna und trat fest genug mit dem Fuß auf, um den Boden zum Schweigen zu bringen. »Heut ist Zeit für Jeans.«


      »Ich möchte wissen, weshalb es einen Fußboden interessiert, was eine Frau unter ihrem Rock trägt«, sagte Justin.


      »Die Dielen langweilen sich rasch«, antwortete sie. »Deshalb versuchen sie, ein wenig Aufruhr zu verursachen. Wenn die Frauen nicht reagieren würden, dann bräuchte der Boden sich keine Mühe zu geben.«


      »Das ist eine bemerkenswert erwachsene Sichtweise«, sagte Justin bewundernd.


      »In letzter Zeit habe ich viel gelernt und hoffe, ich bin ein wenig erwachsener geworden«, entgegnete Breanna. »Besonders in den letzten Minuten.«


      Dann gab Prinzessin Ida ein Zeichen, und sie begannen den Gang zwischen den Sitzreihen entlangzuschreiten. Dor streckte den Ellbogen aus, und Breanna ergriff ihn; gemessen schritten sie vor.


      »Mir ist, als würde ich selber heiraten«, vertraute Breanna Justin an. »Es ist so aufregend, auch wenn ich weiß, dass ich noch zu jung bin und sowieso nie eine königliche Hochzeit erleben werde.«


      »Jede Heirat ist ein königlicher Anlass«, versicherte er ihr. Wie froh er war, dass sie sich wieder wie gewohnt verhielt! »Wenn du den Mann findest, den du liebst, ganz gleich, wer er ist, kümmert dich nicht mehr viel außer dem Verlangen, mit ihm zusammen zu sein.«


      »Woher weißt du das? Warst du früher verheiratet?«


      »Nein, niemals. Aber ich kenne so viele andere, die geheiratet haben, Bink und Chamäleon zum Beispiel.«


      Ihr fiel etwas ein. »Bink!«, rief sie laut. »Er wird Schloss Zombie übernehmen.«


      König Dor schüttelte den Kopf. »Dolph hat mit ihm darüber gesprochen, aber Chamäleon hat ihr absolutes Veto eingelegt.«


      »Aber sind sie nicht zu diesem Zweck verjüngt worden?«


      »Das kann nicht sein, weil die Stellung nur freiwillig angetreten werden soll. Man braucht dazu jemanden, der Zombies mag oder sie zumindest respektiert.« Er blickte voraus. »Nun sollten wir uns auf die Probe konzentrieren; du wirst sie Jenny doch nicht verderben wollen.«


      »Ganz bestimmt nicht«, sagte Breanna und stellte sich vor, den Hochzeitsmarsch zu hören.


      Dadurch erhielt Justin leider wiederum Zeit für weitere Reflexionen. Während seiner vielen Jahrzehnte als Baum hatte er nie über diesen Aspekt seines Lebens nachgedacht, doch nun blieb ihm nichts anderes übrig. Breanna hatte gesagt, sie fühle sich, als würde sie selber heiraten. Justin fing diese Empfindung auf, nur dass sie für ihn weder allgemein noch nebulös, sondern sehr spezifisch war. Er wünschte, dass er unter diesen Lampen stünde und Breanna näherkommen sähe.


      Alter schützt vor Torheit nicht, schalt er sich. Er hatte zugelassen, dass sein Interesse an den Aktivitäten des Mädchens in Interesse an ihr selbst überging. Wie hatte ihn die große Überraschung angerührt, dass Jenny Elfe sich als Jeremy Werwolfs wahre Liebe entpuppte, und nun ließ er sich zu der Fantasievorstellung hinreißen, in ähnlicher Lage zu sein. Seiner Fantasie war es egal, dass ihn so gut wie gar nichts mit Breanna verband; dass er zu alt und sie zu jung, er ein Baum und sie ein Mädchen war, das ihr ganzes Leben noch vor sich hatte. Obwohl sein Menschenverstand den Wunschtraum der Zweisamkeit als Unsinn erkannte, ersehnte sich Justin dennoch seine Erfüllung. Selbst wenn Breanna ein diesbezügliches Interesse gehegt hätte, was freilich nicht der Fall sein konnte, so verbot die unerbittliche Erwachsenenverschwörung eine derartige Beziehung aufs Strengste.


      Die Antwort lag auf der Hand: Er musste sein lächerliches Traumbild geheim halten und zu seinem Baum zurückkehren, sobald die Hochzeitsfeier vorüber war. Das Wissen um seine Verrücktheit musste er Breanna vorenthalten, denn nur so konnte er ihnen beiden eine höchst peinliche Situation ersparen. Und da seine Fantasievorstellung mit der Zeit schon verblassen würde, war kein Schaden angerichtet. Vielleicht wäre es sogar besser gewesen, wenn er sich von ihr getrennt hätte, als der Konflikt noch bestand, doch als Breanna ihn ums Bleiben bat, hatte er es einfach nicht über sich gebracht, sie zu verlassen.


      Trotzdem stand für Justin fest, dass er schon bald gehen musste und er um seine süße Torheit trauern würde. In der Tat hatte er sich zu lange vom menschlichen Leben und Treiben entfernt. Damit, dass in ihm menschliche Gefühle wiedererwachen könnten, hatte er nicht gerechnet, als er beim Guten Magier seinen Wunsch vorbrachte.


      Breanna erreichte den Vordergrund des Saals. Mit einem verschlagenen, schalkhaften Lächeln blickte Jeremy sie an. »Nein, Jenny, was hast du dich verändert.«


      »Mir wurde so schlecht, dass ich mich in ein schwarzes Schaf verwandelte«, pflichtete sie ihm bei.


      »Soll ich dich mit einem Kuss erlösen?«


      »Riskier das nur nicht; ich könnte dich anstecken, und jemand in den hinteren Reihen würde gewiss in Ohnmacht fallen.«


      Er lachte. »Wirklich?«


      »Nein. Wahrscheinlicher würde ich mich einfach in einen Frosch verwandeln.«


      »Wenn ich meine Eine nicht gefunden hätte, wärst du wohl ein gleichwertiger Ersatz gewesen, Breanna.«


      »Nicht in meinem Alter, hübscher Wolf.«


      Er lachte wieder. »In drei Jahren brichst du in die Erwachsenenwelt ein, und dann sollte jeder infrage kommende Mann schleunigst in Deckung gehen. Du bist sowohl von deiner Natur her als auch von deinem Aussehen eine sehr anziehende Person.«


      Breanna bemühte sich erfolglos zu erröten. Er hatte sie erwischt. »Dann sollten wir die Welt lieber schon im Vorfeld schonend auf mich vorbereiten, sonst erschrecke ich Xanth so sehr, dass es seine Magie verliert.«


      Justin schüttelte den nichtvorhandenen Kopf. Was für ein Mädchen!


      Nachdem sie die Probe hinter sich gebracht hatten, kehrte Breanna zu Jenny zurück, um ihr die Einzelheiten darzulegen. »Hüte dich vor Jeremys Humor«, warnte sie die Braut. »Er hat damit gedroht, mich zu küssen.«


      »Er braucht nicht einmal Balsambombe«, sagte Jenny verträumt.


      »Wenn dir während der Trauung schummrig wird, halte dich an König Dors Ellbogen fest; er ist sehr zuverlässig.«


      »Er ist der Brautvater«, stimmte Jenny ihr zu. »Für ihn ist es nicht das erste Mal.«


      Sie zogen sich in Jennys Zimmer zurück. »Tut mir Leid, dass mir schlecht wurde und ich dich an meiner Stelle bemühen musste«, sagte die Elfe.


      »Ach, das hat Spaß gemacht«, versicherte Breanna ihr. »Jetzt wünsche ich mir, selber zu heiraten.«


      »Ach, und hast du schon jemanden im Sinn?«


      »Ich wüsste schon einen, der mir gefallen würde. Aber ich glaube, er ist nicht interessiert.«


      Justin war erneut erschüttert. Breanna hatte ein Auge auf einen anderen Mann geworfen? »Du hast Jeremy doch gewiss nicht ernst genommen!«, rief er entsetzt.

    


    
      »Nein, natürlich nicht«, antwortete sie still. »Ich meine jemand anderen, und der ist nicht verheiratet.«

    


    
      Wirklich erleichtert war Justin trotzdem nicht. Welcher Mann sollte Breanna während der Reise aufgefallen sein? Jemand, der ihr Interesse erwiderte? Wenn ja, so war sie zu jung. Wenn nicht, traf sie die Enttäuschung womöglich schwer. In beiden Fällen bedeutete die Angelegenheit Unmut. »Darf ich fragen, wen du meinst?«


      Breanna zögerte. »Wenn du nicht von selber draufkommst, dann würdest du mich wohl nicht verstehen.«

    


    
      »Natürlich«, sagte er freundlich, doch ihre verbrämte Abweisung traf ihn. Bisher hatte sie alle ihre Interessen mit ihm geteilt. Nun lehnte sie es ab. Doch obwohl er nach wie vor sehr neugierig war, an welchen Mann sie dachte, versagte er es sich nachzubohren. Sie war ein attraktives Mädchen – wer wusste das besser als er! –, und gewiss vermochte sie auf gleich welchen Mann, den sie sich aussuchte, einen nachhaltigen Eindruck zu machen. Dazu hatte sie jedes Recht, sofern sie gewisse Grenzen beachtete.

    


    
      Deshalb wünschte Justin ihr alles Gute, auch wenn ihm der Gedanke, dass sie woanders Liebe und Erfüllung finden könnte, einen unvernünftigen Stich versetzte. Erneut bereute er, anlässlich ihres Streites nicht zu seinem Baum zurückgekehrt zu sein, denn dann hätte er sich wenigstens einige schöne, wenngleich törichte Träume bewahren können.


      Am nächsten Tag, als die wichtigen Gäste nacheinander eintrafen, machte man es zu Breannas Aufgabe, ihnen ihre Zimmer zu zeigen. Fast jeder war mit etwas beschäftigt, und Justin kannte die meisten Gäste, deshalb war Breanna ideal für ihre Aufgabe geeignet. So groß Schloss Roogna war, schien es bei Bedarf noch größer zu werden; das war wohl einer der Vorteile, die ein Zauberschloss mit sich bringt.


      Als erste erschien Clio, die Muse der Geschichtsschreibung. Sowohl Breanna als auch Justin waren verdutzt, als sie sich vorstellte. »Geht denn etwas Historisches vor?«, sprudelte Breanna heraus, wie üblich, bevor sie dachte.


      »Geschichte ist ein fortlaufender Prozess«, antwortete die Muse. »Überall und jederzeit geht Historisches vor. Dennoch scheinen einige Ereignisse bedeutsamer zu sein als andere, und hier haben wir es tatsächlich mit einer dieser Gelegenheiten zu tun.«


      »Sicherlich ist es etwas Besonderes, dass Jenny einen Prinzen heiratet.«


      Clio bedachte sie mit einem beunruhigend wirkenden Blick. »Das auch.«


      »Was meint sie damit?«, fragte Breanna insgeheim Justin.


      »Ich weiß es auch nicht. Vielleicht bewirkt diese Zusammenkunft wichtiger Personen eine wichtige Tat oder Entscheidung.«


      »Genauso ist es, Justin«, sagte Clio. Dann schloss sie ihre Zimmertür, und beide standen sie davor und versuchten zu erröten.


      Danach traf der Gute Magier Humfrey ein und brachte eine Frau mit, die Breanna nicht erkannte. Bevor auch nur jemand auf den Gedanken kommen konnte, sie fragend anzublicken, stellte die Fremde sich selbst vor: »Ich bin MähriAnn, Humfreys fünfeinhalbste Frau. Ich war seine erste wahre Liebe, aber ich wollte ihn einhundertzweiundvierzig Jahre lang nicht heiraten, weil ich nicht meine Unschuld und damit meine Fähigkeit verlieren wollte, Einhörner herbeizurufen. Aber später, nachdem ich in der Hölle gewohnt hatte, schloss ich, dass sehr viel von meiner Unschuld bereits geopfert war, und wurde doch seine Frau. Dadurch erhielt Humfrey nach einhundertzweiundvierzig Jahren eine Halbfrau. Für diesen Anlass bin ich seine Einstweilige Ehefrau, weil die Gorgo anderweitig beschäftigt ist.«


      »Aha«, sagte Breanna ein wenig verblüfft. »Na, ich hoffe, ihr amüsiert euch gut auf der Hochzeit.«


      »Das bezweifle ich«, knurrte Humfrey.


      »Ach hör schon auf, du weißt genau, dass du dich tief unter all deinen Schichten aus Brummigkeit freust, mal herauszukommen und alte Freunde wiederzusehen«, sagte MähriAnn und kniff ihn ins Ohr. »Was mich betrifft, so liebe ich Hochzeiten. Da weine ich eimerweise.«


      »Aber soll man sich auf Hochzeiten nicht eher amüsieren?«


      »Tränenreich amüsieren. Du wirst schon sehen.« Sie gingen auf ihr Zimmer.


      Die nächsten Gäste kannte Justin nicht, doch Breanna fiel fast in Ohnmacht. »Mom! Dad!«, kreischte sie und rannte los, um ihre Eltern zu umarmen. »Was macht ihr denn hier?«


      »Na, wir sind zu ’ner Hochzeit eingeladen worden«, antwortete ihre Mutter. »Wir hatten schon Angst, es ist deine.«


      »Na hört mal!«


      »Und wir dachten, es wäre allmählich Zeit, dass das Schwarze Dorf sich ein bisschen öffnet«, sagte ihr Vater. »Wir müssen uns mehr mit dem Rest von Xanth befassen, vor allem, wo es nun eine Reihe von schwarzen Kindern mit magischen Talenten gibt.«


      »Darauf kannst du wetten!«


      Justin erkannte nun, dass Breanna, obwohl sie nie von ihren Eltern erzählt hatte und sich ihnen vielleicht auch ein wenig entfremdet fühlte, sie doch liebte und sich freute, sie zu sehen. Aus ihr sprudelten die Dinge nur so heraus, die sie ihnen erzählen wollte, doch schon bald zogen sich ihre Eltern auf ihr Zimmer zurück; sie hätten eine lange Reise hinter sich und seien müde, sagten sie. Justin vermutete, dass sie Breanna nicht im Weg stehen wollten. Schließlich und endlich waren sie Mundanier und fühlten sich hier wohl ein wenig fehl am Platze.


      Eine altersschwache Kutsche ratterte, von zwei halbtoten Pferden gezogen, auf die Zugbrücke. »Der Zombiemeister und Millie das Gespenst!«, rief Breanna und eilte ihnen entgegen. Tatsächlich, als sie im Schlosshof ankam, stiegen beide gerade aus dem Schlag. Doch sie waren nicht allein; König Xeth und Zyzzyva Zombie begleiteten sie. In ihrer Abendgarderobe sah das Paar recht majestätisch aus. Breanna begrüßte sie wie alte Freunde und zeigte ihnen die Zelle im Schlosskeller, wo sich die ansässigen Zombies sammelten. Das war nicht etwa Absonderung; sie hatten eigens um diese Unterbringung gebeten.


      Die größte Überraschung aber war ein Paar, das Justin nicht erkannte, wohl aber Breanna. »Tristan Troll und Maus Térien!«, rief sie fröhlich.


      »Ja, wir sind nun ein Paar«, sagte die hübsche Frau und umarmte Breanna. »Das haben wir nur dir zu verdanken.«


      »Aber wie kannst du so weit von deiner Herrin entfernt in menschlicher Gestalt erscheinen?«


      »Com Passion ist bei mir«, sagte Térien und hob eine kleine Palme in einem Topf. »Sie benutzt den Palmtopp als Terminal.« Zwischen den Palmenblättern war ein kleiner Bildschirm. Als Justin hinsah, bildete sich darauf ein kleines weibliches Smiley.

    


    
      »Wie raffiniert«, sagte Breanna begeistert. »Und ist Com Pewter auch hier.«

    


    
      Tristan hob ebenfalls seinen Palmtopp, worin ein anderer kleiner Bildschirm versteckt war. Darauf erschienen Wörter: MÄDCHEN VERLIERT INTERESSE.

    


    
      Breanna verlor sofort alles Interesse an den Computern, aber Justin nicht. Während Breanna das Paar auf sein Zimmer führte, befragte er sie und erfuhr, dass Maus Térien ein echtes Mäuschen war, die durch Com Passions Talent, die Umgebungswirklichkeit zu verändern, menschliche Gestalt erhielt, und dass Tristan in ähnlicher Weise als Com Pewters Maus fungierte. Anscheinend gingen heutzutage Mäuse und Maschinen miteinander aus, und ihre Beziehung war durch irgendetwas angebahnt worden, was Breanna getan hatte, bevor Justin sie kennen lernte. Dieses Mädchen hinterließ offenbar überall ihre Spuren.

    


    
      Das Zimmer für das Paar wirkte besonders klein und einfach, doch vom einen Augenblick zum anderen verwandelte es sich und wurde palastartig. Die Computer besaßen die Macht, in ihrer Umgebung die Realität zu verändern, und setzten sie ohne Zögern ein.


      Ein großer Wassertank wurde herangeschafft, der drei hübsche Nixen enthielt: Esche, Zeder und Mahagoni. Sie waren blond, rothaarig beziehungsweise brünett und erregten einige Aufmerksamkeit, als sie in den Schlossgraben sprangen. Soufflé Schlange hieß die Gesellschaft willkommen.


      Ein Grollen wie Donnerschlag erhob sich, und ein Schatten strich über das Schloss. Ein ungeheuerlicher Vogel, ein Rokh, um genau zu sein, senkte sich zur Landung hinab. Die Nixen blickten auf. »Da kommt Roxanne!«, rief Esche und winkte. Der Rokh nickte zur Antwort.


      Dann traf Jennys Freund Che Zentaur ein und brachte seine Freundin Cynthia mit. Sie beide waren geflügelte Zentauren, und Che hatte man als Zeremonienmeister vorgesehen, eine ehrenvolle Aufgabe. Gwendolyn Kobold begleitete sie, die Königin vom Koboldberg. Sie war eine weitere enge Freundin der Braut und sollte darum als erste Brautjungfer dienen. Seit Gwennys Thronbesteigung hatte es mit diesen speziellen Kobolden keine Schwierigkeiten mehr gegeben. Die Gruppe zählte noch ein weiteres Mitglied: ein riesiges schimmerndes Vogeljunges. »Das muss Sim sein, das Küken des Simurgh!«, rief Justin aus. »Prinzessin Ida sagte doch, es sei ebenfalls ein Freund Jennys.« Nun begriff er auch, weshalb Roxanne Rokh gekommen war: Sie war Sims Kindermädchen und Beschützerin. Ihre Aufgabe versah sie mit großem Ernst, doch sie wusste, dass Sim auf Schloss Roogna keine Gefahr drohte. Deshalb gesellte sie sich zu den Wesen im Schlossgraben, denn nie und nimmer hätte sie ins Bauwerk gepasst.


      »Ich bin sehr erfreut, dich kennen zu lernen, Sim«, sagte Breanna souverän.

    


    
      »Piep«, antwortete das Küken und nickte mit dem Kopf.

    


    
      »Das heißt danke«, erklärte Che. »Er könnte deine Gedanken lesen und dir eine Antwort senden, doch er hält das für sehr unhöflich, deshalb beschränkt er sich auf Vogelsprache.«


      Breanna lächelte. »Das weiß ich sehr zu schätzen, Sim. Ich habe viele schwarze Geheimnisse, die ich mit niemandem teilen möchte.«


      Sim nickte. Sein Schnabel schien sich zu einem Lächeln zu krümmen.


      »Ich liebe Hochzeiten«, sagte Cynthia. »Ich kann es kaum erwarten, bis wir heiraten und unsere eigene Familie geflügelter Zentauren gründen.«


      »Aber wir sind doch erst dreizehn«, wandte Che ein.


      »Ich bin schon einmal älter gewesen und habe mir romantische Gedanken bewahrt. Glaubst du, unser Fohlen hat ein besonderes magisches Talent?«


      »Aber unser Talent besteht doch darin, Gegenstände einschließlich uns selbst leicht zu machen, damit wir fliegen können.«


      »Das ist ein Artentalent, ähnlich dem Gehen auf vier Beinen. Kennst du etwa Menschen, die als einziges magisches Talent die Gabe haben, auf zwei Beinen zu gehen?«


      Che wandte sich mit einem fragenden Blick an Gwenny Kobold. »Ich stimme ihr zu«, sagte Gwenny. »Es wird höchste Zeit, dass wir Kobolde ebenfalls individuelle magische Talente erhalten. Warum sollte mein Freund Gloha Kobold-Harpyie aufs Fliegen beschränkt sein?«


      Sie blickte ihrerseits Sim an, der daraufhin einen Gedanken an alle sandte: »Fliegen zu können sollte für jeden Magie genug sein.«


      Gwenny zog ein niedliches Schmollmündchen. »Nur zu – stell dich immer auf die Seite deiner Geschlechtsgenossen, du Federhirn. Was meint Breanna denn dazu?«


      »Lass dich auf nichts ein«, riet Justin ihr.


      Daher wich Breanna der Frage aus. »Ich warte noch immer darauf, dass die Mundanier die Magie entdecken.«


      Alle lachten und gingen weiter.


      Zwei geflügelte Nixen flogen heran und gesellten sich zu den dreien im Graben. Es handelte sich um Aurora und Erica, die mit den drei Königen bekannt waren. Schon wenig später kam eine weitere Gruppe hinzu; sie bestand aus den geflügelten Zentaurinnen, die sie auf dem Rushmost kennen gelernt und von denen sie die Balsambombe erhalten hatten.


      Dann erschien Voracia als Vertreterin der Insel der Weiblichkeit. Tipsy Troll kam mit Phil Ister; die beiden hatten ihre Ehe offenbar auf die rechte Bahn gebracht. Als Nächstes traf ein stattlicher, majestätisch wirkender junger Mann mit einer atemberaubend schönen jungen Frau ein. Sie stellten sich als Nimby und Chlorine vor. Justin hatte noch nie von ihnen gehört, aber sie schienen jeden zu kennen. So lange hatte er keinen Kontakt zur menschlichen Gesellschaft gepflegt; er musste einiges verpasst haben. An jenem Paar war etwas Eigenartiges, aber er konnte es nicht benennen. Auf geheimnisvolle Weise schien diesen beiden nichts unbekannt zu sein.


      Und so ging es weiter; es schien, als tanze auf dieser Hochzeit jeder, der in Xanth einen Namen hatte.


      Alle kamen wegen Jenny Elfe, die vor neun Jahren eher durch ein Unglück von der Welt der Zwei Monde mit ihrem Kater Sammy nach Xanth gelangt war und sich dort bald großer Beliebtheit erfreute, ohne es wirklich zu ahnen. Justin freute sich für sie, denn sie war gewiss ein sehr nettes Mädchen. Zugleich aber wurde ihm immer schmerzlicher bewusst, was alles ihm entgangen war, nachdem Magier Trent ihn in einen Baum verwandelt hatte. Verliebtheit, Heirat, fortbestehende zwischenmenschliche Beziehungen. Freilich konnte er Magier Trent bitten, ihm seine menschliche Gestalt zurückzugeben, aber welchen Sinn hätte das? Dann wäre er alt und gebrechlich.


      Am Tag der Hochzeit fügte sich alles zusammen. Durch Breannas Augen beobachtete Justin die Vorgänge, und seine traurige Freude nahm zu. Die Lampen waren entfernt wurden, damit Jenny sich nicht zu fürchten brauchte. Auf ihre elfenhafte Art sah sie sehr hübsch aus, und Jeremy Werwolf wirkte dunkel und stattlich. König Dor gab Jenny auf sehr majestätische Weise her, und bei diesem Anlass gelang es selbst Fußboden und Mobiliar, ihre altklugen Bemerkungen auf ein Minimum zu beschränken.


      Nachdem die Trauung vollzogen war, verkündete König Dor, dass nach den Gratulationen ein Festbankett stattfinden werde, zu dem alle eingeladen seien. Man reihte sich ein, um das Brautpaar zu beglückwünschen, und Jeremy und Jenny nahmen sich für jeden einzelnen Gratulanten Zeit.


      Das Schlimmste war nun überstanden. Breanna trat zurück und wischte sich das Gesicht. »MähriAnn sagt, man erwartet von Frauen, dass sie auf Hochzeiten weinen«, sagte sie. »Ich habe das für Humbug gehalten, aber meine Augen behaupten etwas anderes.«


      »Das ist ganz natürlich«, beruhigte Justin sie. »Dafür braucht man sich nicht zu schämen.«


      »Aber ich habe kein Verständnis für solche Idiotien!«


      »Unter deinem rebellischen Äußeren bist und bleibst du eine Frau.« Sie konnte nicht ahnen, wie aufrichtig er diesen Satz meinte.


      »Das bin ich wohl…«


      »Außerdem muss ich zugeben, dass einige dieser Tränen von mir stammen. Hochzeiten bewirken so etwas manchmal auch bei Männern.«


      »Das glaube ich.«


      Das auffällige Paar trat näher. »Darf ich mit euch sprechen, Breanna und Justin?«, fragte die Frau. »Ich bin Chlorine, und das ist mein Freund Nimby.«


      »Sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen«, hieß Justin Breanna sagen, auch wenn sie sich im Vorübergehen bereits kennen gelernt hatten.


      »Sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen«, wiederholte Breanna laut. »Sicher, was habt ihr auf dem Herzen?«


      »Du hast Nimby einen großen Gefallen erwiesen, und darum möchte er dir noch ein Geschenk machen.«


      »Ich soll ihm einen Gefallen getan haben? Wir kennen uns doch erst seit eben.«


      »Doch, wir sind uns bereits begegnet, nur erinnerst du dich nicht daran. Darum geht es nun.«


      Breanna war ebenso sehr verblüfft wie Justin. »Er möchte mir etwas schenken?«


      »Das Geschenk der Erinnerung«, sagte Chlorine. »Unter der Bedingung, dass du sie nur mit Justin teilst.«


      »Okay?«, fragte Breanna unsicher Justin.


      »Ich bin einverstanden«, sagte er. »Ich möchte genauso sehr wie du wissen, was das alles zu bedeuten hat.«


      »Wir sind einverstanden«, sagte Breanna.


      »Dann blickt Nimby in die Augen.«


      Breanna und Justin schauten dem gutaussehenden jungen Mann in die Augen. Die Augen schienen immer weiter anzuwachsen und vereinten sich zu einem Portal, durch die eine Szene mit einer wunderschönen Frau, einem eselsköpfigen Drachen und Mähre Imbri zu sehen war. Plötzlich durchflutete Breanna eine faszinierende Erinnerung, und Justin nahm daran teil, obwohl er bei dem Geschehen nicht anwesend gewesen war. Der Eselsdrache war der Dämon X(A/N)th in sterblicher Gestalt, und er hatte Breanna das Talent gegeben, in der Schwärze zu sehen, und sich damit das Recht eingehandelt, ihre Träume zu beobachten. Breanna hatte in den Tausch eingewilligt, dann war ihre Erinnerung daran ausgelöscht worden. Auf diese Weise erklärte sich für Justin immerhin, wie ein Mädchen aus Mundanien zu einem magischen Talent gelangte.


      Breanna schwankte unsicher hin und her, aber Chlorine ergriff ihren Arm und stützte sie, bis sie das Gleichgewicht wiedererlangt hatte. »Ich habe den Handel geschlossen«, hauchte sie, »aber dann musste Imbri mir die Erinnerung nehmen, damit niemand weiß, wer Nimby in Wirklichkeit ist.«


      »Ja. Dank deiner Hilfe hat er endlich das Träumen erlernt. Er weiß nun, dass Träume sich nicht auf den Schlaf beschränken, sondern auch die liebsten Wünsche einer Person repräsentieren. Für ihn ist das außerordentlich wertvoll, und deshalb möchte er, dass du nicht nur das Talent behältst, obwohl er deine Träume nicht mehr verfolgt, sondern auch die Erinnerung.«


      »Aber ich habe doch eigentlich gar nichts für ihn getan«, wandte Breanna ein.


      »Du hast ihm die Erlaubnis erteilt, und das genügt. Allein dadurch konnte er lernen, was er lernen wollte, ohne das Land Xanth zu verlassen.«


      »Aber wenn er gegangen wäre, dann wäre doch auch die Magie verschwunden!«


      »Genau. Die allermeiste Magie jedenfalls. Ähnlich wie das Gesetz der Schwerkraft aufgehoben wäre, sollte der Dämon E(R/D)e jemals Mundanien verlassen. Den Einheimischen würde das vermutlich gar nicht gefallen. Deshalb ist es uns lieber, wenn die Dämonen keine großen Reisen übernehmen.«


      »Amen!«, stimmte Justin zu.


      Chlorine nickte lächelnd. »Wir halten es für angemessen, wenn ihr über Nimby die Wahrheit wisst. Es mag eines Tages dazu kommen, dass ihr dieses Wissen vor der Enthüllung schützen müsst, ähnlich wie es beim Talent von Magier Bink der Fall war. Enthüllt niemals vor gleich wem Nimbys Natur, genauso wenig, wie ihr Binks Geheimnis offen legen würdet.«


      »Davon weißt du?«


      »Nimby weiß alles, was er wissen möchte. Er dankt dir für deine Hilfe und für deine Verschwiegenheit.«


      »Ja… danke«, sagte Breanna scheu. »Ich hätte mir nie träumen lassen – «


      »Du hast geträumt – du erinnertest dich nur nicht. Und wenn dir jemals etwas begegnest, von dem du meinst, dass Nimby darauf aufmerksam gemacht werden sollte, so konzentriere dich ganz auf seinen Namen, und wir sind bald bei dir.« Dann blickte Chlorine durch Breannas Augen Justin an. »Und dein Traum ist nicht notwendigerweise töricht. Er lässt sich verwirklichen, wenn du einen Weg findest, bevor der heutige Tag zu Ende geht.«


      »Aber das ist unmöglich!«, protestierte Justin.


      »Nein«, entgegnete Chlorine, »nur unwahrscheinlich.« Dann wandten sie und Nimby sich ab.


      »Was für einen Traum meint sie?«, fragte Breanna.

    


    
      »Ach, nichts. Nur eine vollkommen törichte Fantasie, die bald überstanden ist.«

    


    
      »Was für ein Traum ist das?«, fragte sie energischer.


      »Bitte. Nichts, von dem du etwas wissen solltest.«


      »Justin, wenn es überhaupt etwas gibt, was ich wirklich erfahren möchte, dann alles, wovon die Erwachsenen behaupten, ich sollte es nicht wissen. Komm schon – bald müssen wir uns trennen, also bekomme ich wohl kaum eine weitere Chance. Was hat Chlorine gemeint?«


      Wieder durchfuhr ihn der Schmerz. »Wie du sagst, stehen wir kurz vor dem Abschluss unseres gemeinsamen Abenteuers und der Trennung. Es hat wenig Sinn, alles durch eine Belanglosigkeit zu komplizieren.«


      Breanna schwieg, und an ihrer Miene erkannte Justin, dass sie sich eine Strategie zurechtlegte. »Was hältst du davon, wenn wir Geheimnisse austauschen? Ich sag dir meines, und du verrätst mir deins.«


      »Nein, das wäre keinesfalls klug.«


      »Hier ist meins: Ich möchte nicht, dass du mich verlässt, Justin. Ich weiß zwar, dass du zu deinem Baum zurückwillst, aber ich wünschte mir, du könntest bleiben. Auch wenn das Abenteuer vorüber ist, meine ich.«


      »Bleiben würde ich gern, nur sollte ich es nicht tun.«


      »Warum nicht? Ich habe deinen Beistand so bitter nötig. Du hast mir so sehr geholfen, erwachsener zu werden, und außerdem mag ich deine Gesellschaft. Ich mag sie furchtbar gern.«


      »Und ich bin gern bei dir. Aber du musst dein eigenes Leben führen, ohne dass es durch meine Anwesenheit kompliziert wird.«


      »Was ist dein Geheimnis?«


      »Ich habe in den Handel nicht eingewilligt.«


      »Sag es mir trotzdem.«


      »Ich fürchte, dass du darüber bestürzt sein könntest.«


      »Sag es mir, Justin. Bitte.«


      Bald hatte sie ihn so weit. »In gewisser Hinsicht ist es sehr ähnlich zu der Situation, in der Jenny sich fand. Sie – «


      »Sie mochte Jeremy zu sehr. Justin… willst du damit etwa sagen…?«


      »Ich fürchte ja. Ich mag dich auch zu sehr, Breanna. Bevor unsere Situation also überaus peinlich wird, werde ich – «


      »Wie ein Freund oder mehr romantisch?«


      »Beides. Aber das ist natürlich absurd, denn in Wahrheit bin ich beides nicht. Ich bin Berater und möchte Abenteuer aus zweiter Hand erleben.«


      »Und ich bin jung, impulsiv und streitbar, und manchmal explodiere ich ohne triftigen Grund.«


      »Und ich bin alt, gesetzt und dazu ein Baum; manchmal werde ich mit meinen Ratschlägen zu bestimmend. Deshalb hat es keinen Sinn, das Thema weiter zu verfolgen.«


      Ein anderer Gast trat näher. »Das Gespräch ist noch nicht zu Ende«, verkündete Breanna und wandte sich dem Neuankömmling zu.


      Es war tatsächlich ein Gästepaar: Xeth und Zyzzyva Zombie. Sie waren gut gekleidet und sahen sehr gut aus, stellte man ihre Natur in Rechnung. Er trug einen Anzug und war auf blasse Weise sehr stattlich, sie trug ein tief ausgeschnittenes Abendkleid, mit dem sie viele Blicke auf sich lenkte. Justin vermutete, dass viele Gäste noch gar nicht bemerkt hatten, dass es sich bei ihnen um Zombies handelte.


      »Wir möchten dir für deine so rechtzeitige Hilfe danken«, sagte Xeth. »Du hast uns schließlich bekannt gemacht.«


      »Nun, ich… du weißt schon«, entgegnete Breanna verlegen.


      »Aus welchem Grund auch immer, wir sind sehr glücklich mit dem Ausgang«, sagte Zyzzyva. »Wir danken auch Justin Baum.«


      »Gern geschehen«, antwortete Justin durch Breannas Mund.


      Das Paar ging weiter und mischte sich gewandt unter die Gäste. Justin war froh, dass Breanna sich durchgesetzt und ihnen Zutritt verschafft hatte. Beide waren sie sehr gut erhaltene Zombies – die besterhaltendsten von allen –, sodass ihnen ihre Natur kaum anzumerken war, aber es ging ums Prinzip, und das Prinzip war gut. Breannas überraschende Liberalisierung in der Zombiefrage riss Justin mit; auch er sah nun, dass Zombies in der Tat auch sich heraus achtbare Wesen waren.


      »Nun weiter im Thema«, wandte sich Breanna an ihn. »Ich dachte, dass du dich mit meinen Macken abfindest, weil du nur so dein Abenteuer erleben kannst. Ich dachte, wir kämen gut miteinander zurecht, weil du gekonnt meine Ausbrüche besänftigst. Dass du deine Abneigung verbirgst und meinen Verrücktheiten – die du nur als Verrücktheiten sehen kannst – mit Vernunft begegnest, damit ich mich nicht ganz so schlecht fühlte. Selbst als ich ausgerastet bin und dir gesagt habe, dass du abhauen sollst, hast du mir verziehen, anstatt die Chance zu nutzen, dich zu verdrücken. Ich dachte immer, dass du mich für eine Rotznase hältst.«


      »Nein, das habe ich niemals!«


      »Nun, selbst wenn ich der perfekte Teenager wäre, gäbe es immer noch genug Dinge, die du lächerlich finden müsstest. Und ich weiß genau, dass ich nicht perfekt bin. Darum brauche ich ja auch deinen Beistand. Du hast mir geholfen, meine Vorurteile zu überwinden und ein besserer Mensch zu werden. Du hast mich sogar nie als Schwarze gesehen.«


      »Als was?«


      »Siehst du, das meine ich eben. Vielleicht liegt es daran, dass du ein Baum bist. Du weißt, was es bedeutet, andersartig zu sein.«


      »Aber du bist in keiner Weise anders als andere Menschen, es sei denn durch deine einzigartige Persönlichkeit, und die hat mich immer sehr angezogen. Deine charmante direkte Art – «


      »Mit dir zusammen bin ich eben besser als auf mich allein gestellt. Deshalb will ich dich ja auch bei mir behalten.«


      »Darüber freue ich mich. Doch jetzt, wo du von meinem Versagen weißt, besteht kein weiterer Grund – «


      »Was für ein Versagen denn?«


      »Ich habe dir bereits gestanden, dass es mir nicht gelungen ist, in Bezug auf deine Person angemessenen Abstand zu bewahren – die erforderliche emotionale Distanz einzuhalten. Damit aber bringe ich dich unbilligerweise in eine unangenehme Situation. Im Grunde handelt es sich um eine stillschweigende Verletzung der Erwachsenenverschwörung. Deshalb scheint es mir geboten und das Beste, dass wir uns auf der Stelle trennen.«


      »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Du magst mich, und deshalb willst du mich verlassen?«


      »Das ist es im Grunde, auch wenn ich es eher als ›müssen‹ denn als ›wollen‹ ausdrücken würde. Ich muss dich verlassen, bevor ich dich verderbe.«


      »Mich verderben! Justin, so etwas hast du niemals auch nur im Entfernsten getan! Du hast mir geholfen, erwachsener zu sein, wo ich es dringend nötig hatte!«


      »Aber jetzt drohe ich dir durch meine emotionale Missetat jene Kenntnis aufzudrängen, der du noch nicht begegnen solltest. Ich fürchte, ich habe schon zu viel gesagt.«


      Einen Augenblick lang überlegte sie. »Ich muss dir auch etwas gestehen, Justin. Ich war, wie du es ausdrücken würdest, dir gegenüber ebenfalls nicht ganz offen.«


      »Du bist mehr als höflich gewesen, berücksichtigt man die Art des Affronts.«


      »Ich habe gesagt, dass ich dich mag. Dass ich dich sehr mag. Aber das ist eine Untertreibung, hinter der ich die Wahrheit verberge. Ich habe nämlich auch ein Problem wie Jenny.«


      »Du bist mir eine gute Freundin. Dummerweise habe ich unsere Freundschaft verdorben. Ich wünsche dir nur das Beste mit dem Mann, auf dessen Interesse du aus bist.«


      Ihr Busen hob sich. »Ich hatte Recht: Du begreifst es einfach nicht. Also muss ich es dir offen und ehrlich sagen. Es gibt keinen Mann. Jedenfalls nicht in dem Sinne, den du meinst. Justin, ich glaube, ich liebe dich.«


      »Das ist aber gerade die Verderbnis, die ich hätte verhindern müssen! Du kannst dich nicht – «


      »Verdammt noch mal, Justin, jetzt hör mir gefälligst einmal zu! Meinst du etwa, ich weiß nicht, was ich sage? Es geht nicht um Störche oder Sex, sondern um Liebe, und ich denke, man weiß, wann man sie fühlt. Ich glaube, ich fühle Liebe.«


      Justin war einen Moment lang sprachlos. »Das ist überhaupt nicht möglich – nicht bei deinem Alter und meinen Umständen. Du verwechselst eine vorübergehende Schwärmerei mit – «


      »Das tue ich nicht, zum Teufel! Ich will dich doch nicht bei mir behalten, weil du mir hier und da einen guten Rat erteilst! Ich will dich bei mir behalten, weil ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren. Andererseits wollte ich mich auch nicht wie eine Klette an dich hängen und dabei genau wissen, dass ich in deinen Augen nur ein Kind bin. Die ganze Zeit habe ich geglaubt, du wärst nur diplomatisch und würdest mich ermutigen, um mich nicht zu verletzen. Wahrscheinlich habe ich dich auch deswegen so angefahren: Ich war wütend, weil ich sah, wie vergebens ich darauf wartete, dass du mein Interesse erwiderst. Aber jetzt, wo ich weiß, dass ich dir etwas bedeute – «

    


    
      »O ja, du bedeutest mir sehr viel, Breanna! Und trotzdem ist es völlige Torheit. Wir sind nur Seelengefährten. Mehr können wir nie sein.«

    


    
      Sie biss die Zähne zusammen. »Ich möchte mit dir schlafen.«


      Justin schwindelte es geistig wie emotional. »Das … aber das… selbst wenn es möglich wäre… es wäre verboten, weil – «


      »Ich bin es doch, die immer die Erwachsenenverschwörung abgelehnt hast. Ich meine, ein Mädchen ist alt genug dafür, wenn sie meint, dass sie so weit ist. Wenn sie weiß, worum es geht. Das weiß ich. Und wenn sie es will. Und ich will es. Mit dir.«


      »Das kann ich nicht hinnehmen. Dein Alter – «


      »Justin, wenn ich alt genug wäre, würdest du dann mit mir schlafen wollen?«

    


    
      Ihm war, als segelte er in einem sehr kleinen Boot im Sturm auf trügerischer See. Er wollte aufrichtig sein, aber das fiel ihm sehr schwer. »Ich muss zugeben, dass ich schon gern wollte. Aber selbst wenn, ich könnte es doch nicht. In meinem Alter – «

    


    
      »Und wenn du wieder jung wärst?«


      »Aber ich bin doch nicht jung, und auf jeden Fall üben solcherlei Spekulationen einen höchst verderblichen Einfluss auf deine Unschuld – «

    


    
      »$$$$!«

    


    
      Der obszöne Kraftausdruck verschlug ihm beinah den Atem. »Breanna, bitte!«


      »Dann hör auf so zu tun, als wäre ich unschuldig. Du kannst mich nicht verderben, weil ich bereits von den verbotenen Dingen weiß und die verbotenen Wörter kenne. Soll ich dir in allen Einzelheiten beschreiben, wie man einen Storch herbeiruft?«


      Er wusste genau, dass sie nicht bluffte. »Ich habe bildlich gesprochen. Ich bin mir im Klaren, dass du das Wissen darum aus Mundanien mitgebracht hast. Doch was die Erfahrung betrifft, so bist du unschuldig, und es wäre ein Verstoß, wenn ich auch nur andeuten würde, dass du mit irgendjemandem eine solche Handlung begehen solltest.«

    


    
      »Ich will nur eine klare Antwort auf eine klare Frage. Ich finde, so viel bist du mir schuldig.«

    


    
      Er gab nach. »Wenn ich jung und du alt genug wärst und mich darum bitten würdest, ja, dann würde ich es tun. Nicht um des körperlichen Vergnügens willen, sondern weil ich mir nichts Schöneres vorstellen kann, als dich zu lieben und von dir geliebt zu werden. Aber weil du zu jung bist und ich zu alt bin, dürfen wir darüber noch nicht einmal wie von einer entfernten Möglichkeit sprechen.«


      »Nun, ich bin unverblümt und impulsiv, und ich habe einen Gedanken.«


      »Ich muss eingestehen, dass es gerade deine Kühnheit und Lebhaftigkeit sind, die mich zu dir hinziehen. Mit dir kann das Leben niemals langweilig sein, ganz gleich, in welchen Verhältnissen es stattfindet. Wie lautet dein Gedanke?«


      »Wir müssen noch einmal mit dem Zombiemeister sprechen.«


      »Mit Jonathan? Was hat er mit uns zu tun?«


      »Das sollten wir herausfinden.« Sie durchquerten den Saal zu der Stelle, wo Millie das Gespenst und der Zombiemeister standen.

    


    
      »Ach, hallo, Breanna«, begrüßte Millie sie. »Wie schön, dich so bald wiederzusehen. Deinen Besuch auf Schloss Zombie haben wir so sehr genossen. Du musst recht bald wiederkommen.«

    


    
      »Vielleicht werde ich das wirklich, danke.« Sie wandte sich an den Zombiemeister. »Ihr wollt doch in Ruhestand gehen, nicht wahr?«


      »Sobald der Gute Magier uns einen geeigneten Nachfolger für mich schickt«, bestätigte er nickend.


      »Und für mich«, fügte Millie hinzu. »Zuerst glaubten wir, dass Bink und Chamäleon sich eigneten, aber es stellte sich heraus, dass sie an dieser Aufgabe kein Interesse haben.«


      Breanna nickte. »Wie wäre es mit Justin Baum?«


      Der Zombiemeister schüttelte den Kopf. »Er ist fast so alt wie ich, und hinzu kommt dann noch sein vegetativer Zustand.«


      »Natürlich. Aber wäre er davon abgesehen für die Aufgabe geeignet? Wenn er wieder menschliche Gestalt annehmen würde?«


      Der Zombiemeister dachte ernsthaft über diese Frage nach. »Ja, das glaube ich schon. Wenn er denn interessiert wäre. Aber das Alter – es muss schon jemand weitaus Jüngeres sein, sonst hat es keinen Sinn.«


      »Jemand in Binks Alter?«


      »Ja. Jemand in seinem gegenwärtigen körperlichen Alter. Er ist geistig natürlich viel älter.« Dann stutzte er zweimal. »Willst du damit andeuten, dass Justin das Verjüngungselixier trinken soll wie Bink?«


      »Jau.«


      »Für diesen Zweck würde der Gute Magier es vermutlich schon zur Verfügung stellen«, warf Millie ein. »Aber ihm sollte wirklich eine Frau zur Seite stehen. Das Schloss… die ganze Situation… er wäre sonst einfach zu einsam. Die Zombies meinen es gut, aber sie sind einfach nicht die Gesellschaft, nach der man sich an kalten Abenden sehnt.«


      »Wie wäre es mit einer Frau, die in drei Jahren achtzehn wird?«


      Der Zombiemeister stierte sie verständnislos an, doch Millie verstand augenblicklich. »Aber ja, Breanna! Das wäre großartig! Du hast schon so viel für die Zombies getan.«


      »Ja, sieht ganz so aus, als wär ich die neue Zombiefreundin. Aber ich tue es nicht nur für sie. Ich tue es auch, weil ich Justin will. Ich will ihn als Mensch und jung. Und beides könnte er sein, wenn jemand mit ein bisschen Einfluss sich für ihn stark macht. Ich dachte, es wäre vielleicht gut, wenn du beim Guten Magier ein Wort für ihn einlegst…«


      Der Zombiemeister schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass es nötig wäre. Ganz gewiss hatte Humfrey diese Entwicklung von vornherein geplant. Immer vorausgesetzt, dass Justin dem Vorschlag überhaupt zugänglich ist.«


      Breanna wandte sich nach innen, sprach aber laut. »Also, Justin, was sagst du? Benutze meinen Mund.«


      Wie säuberlich sie eins zum anderen gefügt hatte! Justin war überwältigt. »Ja!«, rief er aus ihrem Mund. »Aber um fair zu bleiben, muss ich anmerken, dass du noch nicht in dem Alter bist, in dem du solch eine Entscheidung fällen kannst. Du musst noch drei Jahre warten. Bis dahin könntest du dich anders besonnen haben.«

    


    
      »Wie wäre es damit: Wir bleiben die nächsten drei Jahre zusammen, so wie wir jetzt zusammen sind. Danach sehen wir, ob wir noch immer so empfinden wie heute und es noch immer tun wollen. Ja, vielleicht habe ich es mir bis dahin anders überlegt – oder du. Auf diese Weise können wir aber zusammenbleiben oder uns trennen oder entscheiden, die Stellung anzutreten. Darm gehen wir zum Guten Magier und bitten ihn um das Verjüngungselixier. Danach kehren wir zu deinem Baum zurück, Magier Trent gibt dir deine menschliche Gestalt wieder, und dann nimmst du das Elixier und bist wieder einundzwanzig. Anschließend heiraten wir und ziehen auf Schloss Zombie, wo wir bis in Alter bleiben und für die Zombies eintreten, wann immer es nötig ist. Kommt dir das vernünftig vor?«

    


    
      Justin, der wieder vollkommen hingerissen war, fehlten die Worte. Breannas Impulsivität war so entzückend, doch was sie da gesagt hatte, war fast schon zu viel, um es ohne weiteres aufzunehmen. Da gab Millie Breanna einen Kuss, und der Zombiemeister schüttelte ihr die Hand. »Uns kommt es sehr vernünftig vor.«


      Breanna erhaschte Binks Blick, und er kam mit Chamäleon herbei. »Ihr braucht euch keine Sorgen mehr um Schloss Zombie zu machen«, sagte Breanna. »In drei Jahren gehen Justin und ich vielleicht dorthin, wenn wir jung genug und alt genug dazu sind.«


      Bink lächelte. »Das freut mich zu hören. Das ist ja ein überaus günstiger Zufall.«


      Breanna lachte auf. »Na klar! Bin ich froh, dass ihr den Job nicht haben wolltet.« Sie trat näher und gab ihm einen Kuss. »Danke.«


      Chamäleon zog die Brauen hoch. »Was genau hast du eigentlich mit diesem Mädchen zu tun?«


      »An Backfischen ist einfach etwas unglaublich Anziehendes«, sagte er und küsste sie. Natürlich war sie mittlerweile sechzehn geworden.


      »Daran erinnere ich mich gut«, sagte der Zombiemeister mit einem Blick auf Millie.


      Dann verfielen die vier in ein Gespräch über die alten Zeiten. Breanna zog sich zurück. »Na komm, Justin – wir gehen woandershin und tun so, als wäre ich achtzehn und du einundzwanzig, und wir knutschen.«


      »Bleibt mir eine andere Wahl?«


      »Natürlich nicht. Aber das sagen wir keinem, okay? Nicht in den nächsten drei Jahren.«


      Doch ein weiteres Paar fing sie ab: Mähre Imbri mit ihrem Gefährten Forrest Faun. »Hättet ihr gern einen Traum?«, erkundigte sich Imbri.


      »Aber klar! Du weiß auch, welchen. Mach ihn extra realistisch.«


      »Meine Geliebte ist besonders gut darin, das Unrealistische extra realistisch zu machen«, bemerkte Forrest und tätschelte Imbris Hinterteil.


      »Versuchst du gerade, ein Satyr zu sein und kein Faun?«, fragte Imbri ihn kokett.


      »I wo, ich versuchte es als Satire. Die Art, die die Fluchungeheuer verabscheuen, wenn sie ein Stück geben.«


      »Dieses Spiel wird keine Satire. Mehr eine Romanze.«


      »Aber der Anstand gebietet…«, setzte Justin an. Doch mit dem Herzen stand er nicht hinter seinem Protest. Zu sehr sehnte er sich nach gerade diesem Traum.


      Imbri blickte Breanna tief in die Augen und dadurch auch in Justins. »Die Träume brauchen nicht anständig zu sein«, murmelte sie. »Auch das hat X(A/N)th nun gelernt.«


      Dann löste die Realität sich auf, und Justin war ein viriler junger Mann, Breanna hingegen schöne schwarze Achtzehn. Sie standen allein auf der Lichtung, die einst von seiner Baumgestalt erfüllt gewesen war.


      Sie erlebten dort die Sorte Traum, deren Einzelheiten man niemals preisgeben würde.

    

  


  
    
      Epilog

    


    
      Der Gute Magier Humfrey begab sich an eine der wenigen abgeschiedenen Stellen auf dem Gelände Schloss Roognas: den Rosengarten. Die schönen Rosen dufteten und atmeten Ruhe aus. Er setzte sich mitten unter sie und schloss die alten Augen.

    


    
      »Wie schön, dich wiederzusehen, Humfrey.«


      Er hielt die Augen geschlossen. »Lass mich allein, Clio; ich bin noch nicht bereit für den nächsten herausfordernden historischen Knotenpunkt.«


      Sie lachte. »Sei unbesorgt; ich werde einige Zeit beschäftigt sein, den augenblicklichen aufzuzeichnen. Welch entzückendes Mädchen!«


      »Jenny ist kein Mädchen, sondern eine verheiratete Frau – dank unserer Einmischung.«


      »Und Breanna?«

    


    
      Er nickte. »Trotz ihrer Jugend besitzt sie durchaus anziehende Qualitäten. Sie ist direkt, geradeheraus und entschlossen, den Status quo zu ändern – genau die richtigen Eigenschaften, um dem restlichen Xanth alle Vorurteile gegenüber den Zombies auszutreiben. Als Mähre Imbri mir von ihrer Verbindung zu Nimby erzählte – «

    


    
      »Nimby«, wiederholte die Muse der Geschichtsschreibung nachdenklich. »Er hat ihr die Erinnerung an seine wahre Natur zurückgegeben.«


      »Wie auch Bink ihr sein Talent offenbarte. Alles Kenntnisse, die Justin Baum womöglich braucht, wenn er der neue Zombiemeister wird. Diese Stellung ist weitaus wichtiger, als die meisten Bewohner Xanths ahnen.«


      Nun war sie mit dem Nicken an der Reihe. »Ohne Zweifel. Bink hat Glück. Er und Chamäleon können sich einer zweiten Jugend erfreuen – nur damit sie andern als Anstoß dienten, auf die Idee einer Verjüngung zu kommen. Damit diese anderen ihre notwendigen, wenngleich auch unwahrscheinlich anmutenden Bestimmungen erkennen.«


      »Und damit Bink die Kraft besaß, um die Strapazen der Reise zu überstehen und durch sein Talent zu gewährleisten, dass nichts schief geht.« Schließlich öffnete Humfrey doch noch ein Auge zu einem Spalt. »Wenn du nun damit fertig wärst, über das Offensichtliche nachzusinnen…«

    


    
      


      ENDE
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